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Bon den Schriften, die unter dem Namen bes 
Ariſtoteles überliefert find, gehdrt Die zweite Rhe⸗ 
torik zu den am menigften gelefenenz das groͤßere 
Werk in drei Büchern behandelt denfelben Gegenftand 
weit tiefer und umfaffender, und tft jenes, das die 
Spätern, befonders Cicerd, fo großer Aufmerkſamkeit 
gewürdigt haben. Dazu Fam, daß ſchon 1548 Pietro 
Bettori überzeugend dargethan hatte, Berfaffer biefer 
Rhetorik fey nicht Ariftoteles, fondern eim Zeitgenofie 
deffelben, Anaximenes. Letzteres, die Unächtheit, 
zeigt die durchgehende Verſchiedenheit der Behandlung 
des Gegenftandes von den Adhten rhetoriſchen Büchem 
des Ariſtote les, nicht minder Ausbruck und Sprache. 
Selbſt technifche Begriffe werden Hier mit andern 
Wörtern bezeichnet; oder, wenn auch diefelben Wörter, 
in anderer Bedeutung augehtodetr. wm 
danken wir nut dieſem Slünbigen Bodoe an TURM 


— 
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die Erhaltung des ſchaͤtzbaren Büchleins, wie fid) auf 
“ ähnliche Art die gleich wichtige, namenlofe Rhetorik 
an Herennius den Schriften Cicero's angefchloffen und 
zu uns herübergerettet hat. 

Daß Unarimenes der Verfaſſer ift, wiflen wir 
ans Quintilian (Inst. or. III, 4.), weicher den An 
fang des zweiten Capitels, die jenem eigenthümliche 
Eintheilung der Rhetorik, ganz übereinftimmend unter 
deffen Namen anführt. Die weitere Beftätigung fin- 
"det ſich vielleicht im vierten Bande der Herculaniſchen 
Nollen, in einer Abhandlung des Philodemud über 
Rhetorik, in welcher, einer Öffentlichen Anzeige zu⸗ 
folge — der Ueberfeger hat vergebens das Anlangen 
eines vierten Bandes erwartet — Fragmente aus 
Anaximenes mitgetheilt werden. Mit diefen durch 
fihere Critit bewährten Beflimmungen ift der angeb- 
liche Brief des Ariftoteles an Alerander, welcher als 
Eingang dient, unvereinbar. Der geringfügige, oft 
lächerlihe Inhalt, die ſchwülſtige Sprache und ein 
zelne deutliche Beziehungen auf das Werk felbft 
entfernen den Gedanken eines auffallenden, uns une 
befannten Mißverftändniffes, wornach das Schreiben 
zwar Acht, aber an ungeeigneten Ort übertragen ſchei⸗ 
nen könnte. Was Einzelnes dagegen zu erinnern ft, 
bat Ad. Stahr in feinen Ariftotelia zufammenges 
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tragen. Das Wichtigite aber, was man gegen den 
Inhalt diefes Briefes vorzubringen bat, tit unferer 
Anficht nad) Folgendes. . Was foll eine folche he: 
torit an Alerander, diefem zum befonderen Studium 
an’s Herz gelegt? Diefe Theorie ift nicht etwa dazu 
gefchrieben, um das ganze Getriebe der alten Rhes 
torik zu durchſchauen und Tennen zu lernen, welchen 
Bortheil fie uns gewährt; fondern fie ift offenbar für 
den angehenden Redner als eine Anleitung. verfaßt, - 
‚ wie er fi) in fchwierigen Fällen zu benehmen habe, 
und auch als fhwächere Partei den Muth und das 
Dertrauen auf feine Sache nicht verlieren ‚dürfe, 
fondern durch Gemandtheit und Kunft Herr. feiner 
Gegner werden könne. Dies ift der Charakter, dies 
der Zweck des Buches, der ſich anf jeder Seite deuts 
lich und wiederholt ausfpricht. Ja diefe Theorie iſt 
offenbar nur für democratifche Staaten ausgearbeitet; 
fonft müßten für Manches, 5. B. für Das, was Ge⸗ 
fe fey, ganz andere Beſtimmungen gegeben werden, 
die der Berfaffer, wenn das Werk für Alerander ge⸗ 
fchrieben war, nie hätte umgehen Fünnen: nirgends 
ift die monardifche Verfaſſung auch nur angedeutet. 
- - &©o wenig unfere Schrift fich ihrem inn 
halte nach, durch Auffindung und Nachweiſu 
Principien oder durch einzelne jcharfe Be 
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und Beobachtungen der menfchlichen Natur, mit der 
des Ariftoteles, nad) des Verfaſſers eigener Ausfage, 
der erften, weiche die Rhetorik den ihr von Plato 
ftreitig gemadhten Namen einer Kunft in feine Rechte 
einfeßte, vergleichen läßt, fo fehr übertrifft fle diefe 
in der Darftellung des Zuftandes der alten Rhetorik 
in Eröffnung ihres Verſtändniſſes. Entftanden zu 
einer Zeit, wo Beredtſamkeit noch im Volke lebte, 
aber die vorzüglichen Muſter bereits vorhanden waren, 
iſt fie das einzige Werk der Griechifchen Literatur, 
welches den Gang der Eompofition der Rede bei den 
Alten recht anfchaulich darlegt, und damit zeigt, mit 
welcher Vorſicht rhetorifche Producte des Alterthums 
gelefen feyn wollen: fie lehrt, wie wenig ſich die alte 
Rhetorik fcheute, unummunden zu geftehben, daß es 
ihr nur auf Ueberredung, felbit auf dem Wege der. 
Zäufchung, abgejehen ſey; daß fie dazu ihre Negeln 
erfinde und einrichte, um nad) Gutdünfen die Janus: 
geftalt fehen zu laſſen. Sie mußte dies vieleicht, 
da fie die Gegenfäte Lehrte; aber fie gibt auch den 
ſicherſten Beleg für die wiederholten Ktagen Plato’s 
und das Umfichgreifen jenes fophiftifhen Axioms, 
109 Frro Aöyor mosirın morsir. 
Dadurch werden wir wiederholt aufgefordert, 
7 fünftlihen und angeflauntın Redeo ter Alten 
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einer ftrengen Prüfung zu unterwerfen, alles Schein 
bare und Glänzende von dem Wahren zu fondern, 
die Sache für fich zu betrachten, felbft auf die Ge⸗ 
fahr, gezwungen zu feyn, unfere Bewunderung um 
Bieles herabzuftimmen — ein Verfahren, das unter 
der Zeitung eines fo alten und untrüglichen Führers 
zur Erfenntnißg führen muß. 

Unſere Schrift ift zum VBerftändniß der Griechi⸗ 
fchen Redner von derfelben Wichtigkeit, von welcher 
der Auctor ad Herennium für Römifche Beredtfam: 
keit iſt, zu deſſen Zeit die Theorie der Rhetorik ale 
abgefchloffen gelten kann: fpätere find der lebendigen . 
Nede fern, und verlieren fih in die Einzelheiten, 
ohne das Ganze zu umfaflen. Cicero, fo ſehr er 
praftifch jede Täufchung und Verdrehung des Gegen: 
itandes zu handhaben und feinem Zwecke gemäß zu 
wenden verfteht, hütet ſich in feinen thenretifchen 
Schriften, dem Lehrling diefe Methode zu empfehlen, 
und die Geheimniffe feiner Kunft zu verrathen; fie 
tritt Dort nur in der liebenswürdigen, fittlich guten 
Seftalt auf. Dies hat er von Plato und Ariftoteles 
gelernt; auch fchreibt er nicht für den Anfänger, fon: 
dern fucht Umfang, Bedeutung und Welen der Kunſt 
von höherem Standpunkte aus zu beftimnmen. 

- Aber, was wir bier tiefen, AR war in vattutten 
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Sinne das Werk des Anarimenes zu nennen: das 
wenigfte mag von feiner Hand ausgeführt und. ihm 
eigenthämlich feyn; das Ganze und die Behandlung - 
der Rhetorik nach Diefer Art im Allgemeinen war 
durch die Vorgänger, meift wohl durch Iſocrates, 
vorbereitet; wenigftens wiffen wir ans fihern Nach: 
sichten, daß die Lehre der Nedetheile, des Eingangs 
und der Erzählung, wie wir fie hier finden, von Je⸗ 
nem ausgeht. Eben, fo bedeutend ift, daß viele Lehren 
mit befonderer, ja wörtlicher Beziehung auf einzelne 
Reden des Iſocrates vorgetragen find; mögen fie num, 
wie nicht unmwahrfcheinlich ift, von Diefem felbft ale 
dem Berfaffer ausgehen: oder hat Anarimenes aus 
deſſen Reden feine allgemeinen Bemerkungen gezogen. 
Diefe Schrift gewinnt alfo um fo mehr an Wichtig: 
keit, je weniger in ihe das Gepräge einer eigenen 
und befondern Bearbeitung, wie dies bei Ariftoteles 
der Kal tft, hervortritt, und je ficherer ſich darthun 
läßt, daß in ihr vorzüglich die allgemein gangbaren 
und überlieferten Anfihten und Lehren der Rhetorik 
ber vorariftotelifchen Zeit niedergelegt find. 
Grundlage der Ueberfegung ift der neuefte Tert 
von Immanuel Bekker; auch wurden handfchriftliche 
Hilfsmittel nit ohne Vortheil benutzt. Mehr jedoch 
y“ die Eigenthümlichkeit der Sprache und die 
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Beachtung des behantelten Gegenſtandes, wodurd 
manche Berjchiedenheit der Ueberſetzung von dem 
Driginal ihre Erklärung findet. Entichuldigung be⸗ 
darf vorzüglich die Uebertragung technifcher Ausdrücke, 
welhe unfere Sprache entbehrt, oder in- anderer 
Bedeutung wiedergibt. Die verfuhte Annäherung 
Fönnte leicht mißdeutet werden; deßwegen wurde der 
Ausdruck des Driginals zugleich beigefet. 





[Ariitotelese an Alerander. 


1. Du haft mich in Kenntniß geſetzt, daß Du ſchon oft 
Viele an mid) gefchict haft, um ſich mit mir zu benehmen, 
Dir die Theorie der politifdsen Reden auszuarbeiten. Nicht 
aus Gleichgültigkeit Habe ich immer gezögert, fondern weil 
ib Dir darüber etwas fo Vollendetes liefern wollte, ale 
noch Peiner von jenen, die ſich Damit befchäftigten, geleiftet 
bat. Und mit Recht hatte ich diefen Gedanken. Denn fo wie 
Du ſtrebſt unter Allen das fchönfte Kleid zu tragen, fo 
mußt Du Did) audy bemühen, die vorzüglichfte Redekraft 
zu erlangen: weit fchöner und Eöniglicher ift es, zu fehen, 
daß Dein Geift einfihtsvoll, ald daß Dein Körper fchön 
geBleidet ſey; ift es doc) ungereimt, daß Der, weldyer durch 
Thaten fi) vor Allen auszeichnet, an Kraft der Nede jedem 
Andern nachſtehen follte, zumal da in democratifher Ver— 
faffung fid) Alles auf das Gefep, in monardhifcher Regierung 
aber, Alles auf die Rede (Aoyos) bezieht. So wie freie Staa- 
ten das für Alle geltende Geſetz zu dem Vortrefflichen leiten 
and fie aufrecht zu erhalten pflegt, fo Bann Deine Rebe die 
Unterthanen Deines Reiches zu Dem, was ihnen nützt, füh⸗ 
ven; denn aud das Gefes ift im Allgemeinen nur eine 

gemeinfamer Uebereinftimmung des Staates gezogene 

„ welcje anbeutet, wie man Jedes thun muͤſſe. Berner, 
DD, WM Div nicht unbebannt , daR wie Die, welt 
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vernünftig find (Aoye zgwutrovs) und mit Bernunft Alles 
unternehmen wollen, als vortrefflidy loben, tie aber ohne 
Bernunft (aveu Aoyov) handeln, ald roh und verwilbert 
haſſen. Durd) die Rebe (Aoyos) züchtigen wir die Gchlechten, 
wenn fie ihre Schlechtigkeit an den Tag legen, R rühmen 
die Guten, die ihre Bortrefflichkeit zeigen; bu fie ers 
langen wir die Entfernung von Bünftigen Uebeln, und ers 
halten und den Genuß der gegenwärtigen Güter; durd fie 
fliehen wir das Pommende Ungemady, und verfchaffen ung die 
nody nicht vorhandenen Bortheile; fo wie ung ein Leben 
ohne Schmerz; wünfdenswerth ift, fo ift auch einſlichtsvolle 
Rede achtungswerth. Du mußt bedenken, daß fafl ganz den 
Einen das Geſetz, den Undern aber Dein Leben und Deine 
Rede ihre Vorbild if. Darum firebe, Dich vor allen Helles 
nen und Barbaren hervorzuthun, damit Die, welchen. daran 
liegt, ihre Nachahmung ‚mit den Buchſtaben der Tugend 
fchreiben, und nicht auf Abwege gerathen, fondern derfelben 
Zugend theilhaftig werden wollen. Ferner ift das fich bes 
rathen das Göttlichſte, was der Menſch beflst: daher darffk 
Du nicht auf Nebenfachen und nichtswürdige Dinge Deinen ' 
Fleiß wenden, fondern das Höchſte, die Kunft ſich zu bera= 
then, mußt Du zu lernen fireben; denn welcher Bernänfe 
tige möchte es beftreiten, daB das Handeln, ohne ſich zu 
berathen und ohne Ueberlegung, nur vom Unverflande, unter . 
Anleitung, aber der. Vernunft (Aoyov, Rede) das Thun, 
was fie räth, von Bildung und Einſicht zeigt? Man flieht 
ja, daß Alle, die am beften unter den Selenen irren Siısk 

‚ verwalten, zuerft ſich bereben, und dann rt an Te Sinn 
führung dd Werkes gehen. Sogar die üniaten Wu 
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baren haben dieſe Sitte, weil fie wiflen, daß die Be⸗ 
trachtung des Nutzens durch die Rede die feſte Burg ber 
Rettung ift. Diefe it uuvermäftbar ; nicht die aus Gebäuden 
errichtete gewährt fichere Netiung. Doch ich will nit noch 
mehr da reden, damit es nicht fcheine, ald wollte id) 
mir etwdP'einbilben, daß ich von allgemein Bekanntem, nicht 
anders, als läugnete man es, Beweife aufzähle; darum will 
ich dies übergehen. Nur Das fey noch erwähnt, worüber man 
fein ganzes Leben lang reden Fann, daß Diefes es fen, wos 
durdy wir und vor den Übrigen Gefchöpfen auszeichnen: 
darım follen wir uns hierin auch vor den übrigen Menfchen 
aus zeichnen, dba die Gottheit uns vor allen andern geehrt 
hat. Leidenfchaft, Muth u. dergl. haben auch alle übrigen 
Geſchöpfe: die Gabe der Rede befist nur der Menſch. Es 
wäre daher das umgereimtefte von allem, wenn wir aus 
Sorgloſigkeit die Urfache unferes beſſern Suftandes, wodurd . 
allein wir glüdlicher ald alle anderen Geſchöpfe leben, ver: 
nachläßigten. Schon längſt habe id, Dich aufgemunfert, und 
ermahne Dich andy jept, feflzubalten an der Philofophie der 
Reden. Wie die Geſundheit den Körper fhüst, fo ift Bil⸗ 
dung das Mittel, welches die Seele erhält. Unter ihrer 
Leitung wirft Du in allen Deinen Unternehmungen glüdlid) 
feyn , und alle Deine vorhandenen Güter erhalten. Abges 
fehen von dem Geſagten ift es angenehm, mit Teiblidyen 
Augen zu fehen: fo ift mit geiftigen Augen zu fchauen etwas 
Bewundernswürbiges. Endlich wie der Feldherr Netter ſei⸗ 
nes ‚Heeres ift, fo ift die Rede mit, Bildung Führerin des 
Lebens. Doch ih glaube, «6 ſey aut, Diefes und dem 
2rpalices für jept zu übergehen. 


® “ 
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Du haft mir in Deinem Briefe zugleich den Wuftrag 
ertheitt, ich folle Niemanden den Inhalt diefes Buches 
mittheilen; denn Du weißt fa, daß, wie die Eltern ihre 
eigenen Kinder weit mehr als fremde lieben, fo aud Die, 
welche etwas aufgefunden haben, Diefes höher ſchhtzen, als 
Die, welche von tem Aufgefundenen Gebrauch machen: fie 
opfern dafür, wie für ihre Kinder, ihr eigenes Leben. Die 
fogenannten Pariſchen Sophiften haben, weil fie ſelbſt nichts 
berporbringen,, in ihrer unwiffenden Gleichgültigkeit audy 
Feine Liebe: fie fchreien nur um Geld ihre Kehren ans. 
Darum bitt» id Dich, diefe Abhandlungen für Dich zu des 
halten, damit fe nicht, nody ganz jung, von Jemand durch 
Geld verdorben werden, fondern anftändig mıt Dir leben, 
und, wenn ſie das gehörige After erreicht haben, anhaltenden 
Ruhm erlangen. Auf die Anzeige des Nikanor haben wir 
auch von den Übrigen Verfaffern rhetorifcher Schriften, wenn 
fie in ihren Theorieen etwas Geeignetes befannt gemacht 
baben, Dieß aufgenommen. Auf diefe zwei Bücher, wovon 
das eine von mir, das andere von Korar ift, wirft Du im 
der Rhetorik, die ich am Theodectes gefihrieben habe, 
ſtoßen; alles Andere aber über die politifhen und gerichtli- 
hen Borfchriften ift von mir ſelbſt verfaßt, und Du wirft 
aus Diefen für Dich gefchriebenen Bemerkungen auch in bei⸗ 
den eine richtige Einficht erlangen. Lebe wohl.] 
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2. Es gibt zwei Gattungen von poliiiiihen Keen, We 
vos bem Bolfe, und die im Beridytähafe, Brten Trick 
2 


Weiftot, Rhetor, u, Poetit, 38 Bdchu. 


323 . Ariftoteles Rhetorik 


find fieden: die anrathende, abrathende, Lobende, tadelrmde 
anflagende, vertheidigenhe und unterfcheidende, bald für fig 
allein, bald’ mit Beziehting auf eine andere; die erften ſeche 
gehen von dem Redner ans, die fiebente von den Suhörern, 
Die alles KPas, was der Redner ſpricht, unterfuhen. Go 
viel find Arten von Reden; ihre Anwendung aber wirb in 
Öffentlichen Volksreden, in Rechtsverhandlungen von Vers 
trägen und in Privatverſammlungen ftattfinden. Am beften 
nun werden wir davon ſprechen, wenn wir jede Art für fi 
betradhten, und Bedeutung, Anwendung und Wirkungstreis 
darlegen. ;Suerft vom Aurathen und Abrathen, da man 
defien fowohl im Privatumgange, als im Öffentlichen Bolks⸗ 
verfammlungen ſich vorzüglich bedient. Anrathen iſt im 
Algemeinen die Aufmunterung zu einem Vorhaben, Reden 
oter Handlungen; Wbrathen das Abhalten von Vorhaben, 
Reden oder Handlungen. Diefer Definition gemäß muß der 
Aurathende zeigen, dab Das, wozu er aufmuntert, geredet, 
gefeglich, zuträglich, ſchön, angenehm, leicht ausführbar ſey. 
Kann er Diek nicht, fo muß er zeigen, wenn er zu fchwer 
Ausführbarem auffordert, daß ed möglidy und unumgänglich 
nothwendig fen; der Abrathende aber muß durch bad Ents 
gegengeſetzte zu hindern ſuchen, es fey nicht gerecht, nicht 
geſetzlich, nicht zuträglich, nicht Schön, nicht angenehm, nicht 
möglich, Dieb zu thun: und Pann er Dieß nicht beweifen, fo 
muß er zeigen, daß ed anftrengend, daß es nicht nothwendig 
ſey. Alle Handlungen nämlich haben an einem von diefen 
2urtheil; Jo das, wenn Beine diefer beiden Grundlagen vor⸗ 
Panden if, andy aller Stoff zu Reden genommen it. Dar- 
‚ao alfo müfen alle, die anrathen und abroihen , erh, 
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Ich will num verfuchen, ein jedes näher zu bezeichnen und 
anzugeben, woher wir uns Diefed zu Neden verfchaffen können. 
Gerecht (dixuor) ift die nicht ſchriftlich aufgezeichnete Ge⸗ 
wohnheit aller, oder doch der meiſten in Beziehung auf das 
ſittlich Gute und ſittlichSchlechte. Zum Beiſpiel, die Eltern 
zu ehren, den Freunden Gutes zu thun, den Wohlthätern 
fi dankbar zu beweifen, Diefes und Uehnliches zu thun, 
befehlen die Menſchen, nicht die gefchriebenen Geſetze; fons 
dern es ift von felbft durch Die wicht fchriftlich überlieferte 
Eitte und durch das Naturgefeg allgemein angenommen. 
Dieß ift das Gerechte; Geſſetz (vonos) aber ift die gemein: 
fame Uebereinfliimmung bed Staates, die durch fchriftliche 
Aufzeichnung beſtimmt, wie man jedes thun müffe. Zut räg⸗ 
lich (ovupsoor) Heißt die Erhaltung der vorhandenen Güter, 
oder die Erwerbung neuer, oder die Entfernung vorhandener 
Uebel, oder die Abwehr von Nachtheilen, die man zu bes 
fürchten hat. Dies theilt ih für den einzelnen Menfchen 
in Leib, Seele und von außen ber Erworbenes. Dem Leibe 
zuträglich ift Stärke, Schönheit, Gefundheit; der Seele 
Tapferkeit, Weisheit, Gerechtigkeit; Außerlich Erworbenes 
fipd Sreunde, Geld, Beſitzungen; das entgegengefeste davon 
id nicht zuträgfich; einem Staate aber zuträglich ift derlei, 
wie ‚Eintracht, Kriegsmacht, Geld, veichlihe Einkünfte, 
tüchtige und zahlreiche Bundesgenoffen: Überhaupt Alles, 
- was Dem ähnlich, nennen wir zuträglich, das Entgegenges 
ſetzte nicht zuträglih. Schön (xulor) ift, wodurd den Voll: 


bringern Ruhm oder. ruhmbringende Ehre zu Te sin. 
Ungenedm(rdv) if Das, was Erente ve 2 
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tögdıov), was in kürzeſter Zeit und mit wenigfter Anſtren⸗ 
gung und Aufwand vollendet wird. Möglich (duvaror) 
alles Das, was angeht und möglich if. Nothw endig 
(avayxaior) iſt, deſſen Ausführung nicht in unferm freien 
Willen fteht, fondern von göttlichem oder menſchlichem Zwange 
abhängt. Dieß iſt das Gerechte, Geſetzliche, Zuträgliche, 
Schöne, Angenehme, Leichte, Mögliche, Nothwendige. Stoff 
aber, darüber zu fprechen‘, bietet das bereits Befagte, das 
dem Aehnliche, das Entgegengefebte, Das, worüber ſchon 
Götter oder berühmte Mänrer , "oder Richter, oder unfere 
Gegner geurtheilt haben. Wie das Gerechte befchaffen ift, 


. haben wir fo eben .gezeigt. "Dad dem Uehntiche aber ift fol: 


gender Art. Wie wir ed nemlich für gerecht halten, den El: 
tern zu gehorchen, eben fo müflen die Söhne die Thaten 
der Väter nachahmen, oder: wie es gerecht ift, gegen Die, 
welche und Gutes erwiefen haben, ſich gleichfalls wohlthätig 
‚zu beweifen, eben fo gerecht ift ed, Denen, die uns nichts 
Böſes gethan haben, Fein Leid zuzufügen. So muß man 
das dem Gerechten Aehnliche handhaben. Das Entgegenge: 
feste Bann. daffelbe Beifpiel deutlich machen: wie es nemlich 
gerecht iſt, Die, welche etwas Böfes gethan haben, zu beſtra⸗ 
fen, eben ſo ziemt es ſich, Jenen, welche wohlthätig geweſen, 
gleichfalls ſich wohlthätig zu beweiſen. Das Gerechte, inſo⸗ 
fern fchon angeſehene Männer darüber geurtheilt haben, 
wird man fo darſtellen: aber nicht wir allein haſſen die 
Feinde und Chun ihnen Böfes; auch die Athener und Laces 
dDämonier halten es für gerecht, fi) an feinen Feinden zu 
rächen. Durch ſolche Anwendung kann man häufig den Bes 
griſf des Rechtes hervorheben. Wie das Geſetzliche befchaffen 
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it, haben wir oben beftimmt. Ueberall aber, wo man es 
brauchen kann, muß man Den, der es ausgefprochen, und 
dad Geſetz ſelbſt anführen ; dann Das, was dem gefchriebes 
nen Geſetze nahe flieht, zum -Beifpiel: wie der Geſetzgeber 
die Diebe mit den härteſten Strafen züchtigte, fo muß man 
auch die Betrüger änßerſt firenge beftrafen; denn fie begehen 
einen geiftigen Diebftahl, Oder: wie der Gefengeber Denen, 
die kinderlos flerben, die nächften Verwandten ald Erben 
beftimmt, fo kommt auch mir jest zu, der Erbe der Güter 
des Freigelaſſenen zu werden; denn da ich der nächſte Ver: 
wandte derer bin, die ihm die Kreiheit gegeben haben, diefe 
feibft aber geftorben find, fo ift es recht und billig, daß das 
Bermögen des Freigelaffenen mir zufalle. „Das dem Geſetz⸗ 
lichen Aehnliche wird fo aufgefaßt ; das dieſem Entgegenge⸗ 
feste, wie folgt. Wenn das Gefeb verbietet, Staatsgelder 
‚au vertheilen, fo hat der Geſetzgeber Damit deutlich ausge⸗ 
fprocdhen, daß Alle, welche ſolche weggeben, unrecht handeln; 
deun wenn die Geſctze vorfchreiben, Männer, die fhön und 
gerecht das gemeine Befte geleitet haben, zu ehren,-fo halten 
ſie offenbar auch Die, welche dieſem Schaden und Nacıtheil 
bringen, für flrafmärdig. Aus dem Gegenfabe wird das 
Geſetzliche auf dieſe Weiſe klar; aus bereits gefällten Urs 
theile fo. Nicht nur ich behaupte, der Befeugeber habe aus 
diefen Gründen dieſes Gefes gegeben, fondern auch früher 
haben die Richter, als Lyſithides Aehnliches, wie ich jest, 
vorgetragen hatte, über dieſes Be e geurtheilt. 
Auf foldye Urt können wir den Begt eglichen viel 
fach nachweiſen. Auf welche Art das cher ift, haben 
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wir oben beflimmt. Auch in die Neben ber fo eben erwähnten 
Begriffe des Gerechten und Gefeplihen darf man, ‚wenn es 
angeht, Beweife and dem Suträglichen vorbringen ; und über: 
haupt müſſen wir Diefes gerade fo, wie jene, auf mannig⸗ 
faltige Art hervorheben. Das dem Zuträglichen Aehnliche 
iſt ſo: wie es nemlich im Kriege förderlich ift, die Muthige 
fien voranznftellen, fo nübt es. in Staatseinrichtungen, Daß 
die Klügften und Geredteiten der unfundigen Menge vor: 
ſtehen; oder: wie es gefunden Menſchen zuträglich ift, ſich 
vor Krankheiten in Acht zu nehmen, eben fo nützlich ift es 
-  einträhtigen Staaten, Borforge zu treffen, daß fie nicht in 
Aufruhr geratben. Aus dem Entgegengefepten wird das 
Zuträgliche klar: wenn ed nemlich nützt, die gutgefinnten 
Bürger zu ehren, fo mag es eben fo zuträglich fenn, die 
ſchlechten zu flrafen. Oder: wenn ihr nemlich glaubt, es 
ſey nachtheilig, daß wir allein gegen die Thebauer Krieg 
führen, fo mnß es vortheifhaft feyn, daß wir die Lacedämps 
nier zu unfern Bundesgenoffen wählen, und dann erft die 
Thebaner befriegen. Auf ſolche Art wird das Zuträgliche 
aus dem Begentheile Mar. Aus dem Urtheile berühmter Mäns 
ner aber muß man ed ſo Barflellen: die Sacedämonier hatten 
Die Athener im Kampfe beflegt, und es ihrem eigenen Bor: 
theile gemäß gehalten, deren Stadt nicht zu vernichten; 
wiederum hielten es die Athener zu einer Seit; wo es bei 
ihnen ftand, Sparta zu verwüſten, für vortheilhaft, die La⸗ 
cebämonier zu erhalten. Durch folche Behandlung 'wird es 
uns niht an Stoff, über das Gerechte, Geſetzliche, Buträg: 
liche zu reden, fehlen; die übrigen Begriffe, das Schöne, 
>) Angenehme, Leichte, Mögliche und Nothwendige muß man 
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auf ähnliche Art, wie diefe, behandeln; und fo können wir 
darüher zur Genüge ſprechen. 

3. Wir. wollen nun ferner beflimmen, wie viel, von wels 
cher Art und was es ift, worüber wir und im Mathe und 
ia Voſksverſammlungen zu berathen haben. Denn wiffen wir 
dieſes Alles genau, fo werben die Gegenfläude, die jedes⸗ 
mal zur Berathung Fommen, uns von ſelbſt, was darüber 
befonders zu fagen ift, an die Hand geben; allgemeine Re⸗— 
flexionen aber werden wir, da wir lange voraus ſchon Kennt: 
niß und Einfiht davon befigen, bei jedem einzelnen Sale 
leicht vorbringen können: darum müſſen wir Das herauss 
heben, worüber Alle gemeinfam ſich berathen. Im Ganzen 
nun find es fieben Punkte ,. worüber wir vor dem Wolke 
oder im Rathe zu reden haben: über religiöfe Gegenftände, 
über Gefege, über innere Stautseinrichtung,, über Verträge 
and Verbindungen mit auswärtigen Staaten, über Krieg 
und Frieden, über Staatseinfünfte. Diefes find die Gegens 
Hände, die im Rathe und in der Volksverſammlung vorger 
sragen werden; wir wollen jeden einzeln unterfuchen und 
fehben, auf welche Art man darüber fprechen . Bann. Das 
Meligiöfe ift von drei Seiten zu betrachten: denn entweder . 
ya werden wir fagen, daß man die beftebenden GBebräude in 
ihrem alten Zuftande erhalten , oder daß man fie noch mehr 
‚erheben, oder daß man fie vermindern müfle Haben wir 


davon zu reden, .daß man das Befich rhalten müffe, 
fo wird fi und Stoff zu fprechen dark gan wir vom 
Begriffe des Rechtes ausgehen und allen 

* * 


Bölkern als Unrecht gelte, die Bitten: 
übertreten; daß alle. Dratel den Diunf 
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Opfer nach alter überlieferter Sitte zu halten; daß die 
Sorge für das Göttliche ſich bei jenen zumeiſt erhalten müſſe, 
welche zuerſt unter allen Städte gegründet und ˖den Göttern 
Tempel errichtet haben. Bon Seiten des Nutzens Bönnen 
wir fagen, daß zu gemeinſamen Gelbbeiträgen es einzelnen 
Bürgern oder auch dem gefammten Staate vortheilhaft 
feyn wird, wenn die Opfer nad) alter Sitte gehalten werden; 
Daß es den Bürgern zuträglidy ift, um mehr Vertrauen und 
Muth in ihnen zu erregen: denn wenn Schwerbewaffnete, 
Keiter, Leichtbewarfnete die Prozeſſionen begleiten, fo können 
fee daran Geſchmack finden und muthiger werden. Durch 
das Schöne können wir ermuntern, wenn dieſe Feſte einen 
glänzenden Anblid gewähren ; durdy das Angenehme, wenn 
‘die Opfer, die man den Göttern darbringt, einen "bunten 
und mannigfachen Anblick darbieten; durch das Mögliche, 
wenn weder zu großer, noch zu geringer Aufwand gemacht 
wird. Menn.man alfo den beftehenden Einrichtungen das 
Wort fpricht, fo muß man auf diefe Yıt das Genannte und 
dem Wehnliches durchführen, und nad Kräften beichren. 
Wenn wir aber den Rath ertheilen, den Gottesdienſt zu ers 
weitern und ihm mehr Glanz zu -geben, fo werden wir 
paffende Gründe haben, die bisherige Ordnung zu ändern, 
indem wir fagen , bem Beſtehenden Neues hinzuzufügen fey 
nicht das Vorhandene aufheben, fondern es noch mehr ers 
heben; daß daher bifligerweife audy die Götter wohlgefinnter 
fi) gegen Die zeigen werden, welche fie mehr ehren; ferner, 
daß auch unfere Vorfahren nicht immer den Gottes dienſt 
n3 gleidy gehalten, fondern mit befonderer Rückſicht auf 
Geis Zeiten und günflige Umftände die Pflege und 
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Sorgfalt für die Götter, ſowohl im Einzelnen, ald im Gans 
zen geſetzlich beflimmt haben; ferner daß wir daſſelbe 
Verfahren in allem Uebrigen, ſowohl im Staate, als ın ein⸗ 
zelnen Samilien beachten. Ueberdieß muß man aud) angeben, 
. wenn durd) folhe Anordnunghem Staate Vortheil, Glanz, 
Vergnügen zu Theil wird, und Dieß fo, wie beidem Obigen, 
durchführen. Wenn wir aber die religiöfen Gebräuche -ein« 
fhränfen wollen, fo müſſen wir zuerft von den ſchlimmen 
Zeitumftänden ſprechen, um wie viel fchledhter die Bürger 
jest , als vordem flehen ; ferner daß man nicht denken Lönne, 
die Götter hätten ihre Freude an der Koftbarkeit des Ges 
opferten, wohl aber an der frommen Gefinnung der Opfern: 
den; dann daß Götter und Menſchen Die für fehr unvers 
ftändig halten, die Etwas thun, was ihre Kräfte überfteigt; 
ferner daß Öffentliche Ausgaben nicht von dem Willen der 
Menſchen, fondern von der glüdlihen oder unglücklichen 
Lage, in der man fich befindet, abhängen. Diefes und“ Aehn⸗ 
liches werden wir vorzubringen haben, wenn die Rede von 
Opfern if. Damit wir aber aud) die vorzüglichfie Art von 
religiöfen Opfern anzuführen und in Vorfchlag zu bringen 
wiffen, wollen wir diefe bezeichnen. Das befle Opfer nems 
lich ift, das von religiöfem Sinne gegen die Götter zeugt, 
im Aufwande mäßig, in Öffentlicher Darftellung glänzend 
und zum Kriege nützlich iſt. iöfer Sinn wird fidy zeis 
gen, wenn das alte Herkeng eichafft wird; mäßig 
im Aufwande ift ed, we was dazu beigetragen 
worden , aufgewendet : Darftellung gilnggmd, 
wenn Gold und derglei s noch gebra “es 
den Bann, nidyt gefpart Ma Releae AR S 
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Reiter und Schwerbewaffnete in voller Rüſtung die Pro⸗ 
zeſſion begleiten. Darnach nun werden wir, was den Göttern 
gebührt, aufs Scönfte anordnen; das Obige aber wird 
and jede mögliche Art an die Hand geben, über die Bes 

. forgung jedes einzelnen Opfß öffentlich, zu ſprechen. Auf 
eine ähnliche Urt wollen wir uns aber die Geſetze und die, 
Aunere Staatseinrichtung erflären. Geſetze find, kurz de: 
* finirt, allgemeine Beſtimmungen des Staates, welche ſchrift⸗ 
lich anzeigen und befehlen, wie man Jedes thun müſſe. In 
democratiſchen Staaten muß die Geſetzgebung die vielen 
Heinen Aemter durch das 2008 vertheilen (denn Dieß ent- 
fernt die Beranlaſſung zu einem Aufſtande); die größten 
und wichtigſten Aemter aber müſſen durch Wahl, durch 
Ausſtrecken der Hände von dem Volke vergeben werden. 
Dadurch hat das Volk die Vollmacht, die Ehrenſtellen zu 
geben, wem es will, und wird Die, welche fie erhalten, nicht 
beneiden; andererfeitd werden Leutere mehr angefehen, auch 
mehr ſich tüchtig zu beweiſen fireben, weil fie wiſſen, daß, 
bei ihren Mitbürgern in autem Rufe zu ftehen, ihnen felbft 
Bortheil gewährt. Dieß ift in einem democratifchen Staate 
rüdfichtli Der Wahl der Aemter zu beachten. Die übrige 
Einrichtung im inzelnen durdyzugehen, würde zu weit 
führen. Nur Das fey im Allgemeinen noch bemerkt, daß die 
»Geſetze dad Bolk abhalten, den Vermöglichen nadyzuftellen, 
den Reichen aber von freien Stüden Wetteifer erregen, die 
Gtaatstaften zu tragen. Dieß kann gefhehen, wenn ihnen 
füe Das, was fie zum gemeinen Beſten gethan, gefeblich 
‚Ehren und Auszeichnungen beſtimmt find; von den Armen 
—R Die, welche ſich dem Landban oder dem Seeweſen 
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widmen, mehr geachtet werden, ald Die, welde auf dem 
Markte Herumlaufen, damit die Reichen von felbft gerne dem 
Staate ein Opfer bringen, dad gemeine Volk dagegen lieber 
arbeite, ald durch ſchlechte Mittel ſich fortzubringen fuche. 
Berner müffen firenge Geſetze beftehen, Grund und Boden 
nicht Öffentlich vertheilen zu dürfen, oder das Vermögen der 
Geftorbenen dem Volke zuzuwenden, und daß die Uebertreter 
empfindlich geftraft werden. Kür die im Kriege Gebliebenen 
muß ein öffentlicher Platz zur Begräbnißftätte in einer ſchö⸗ 
nen Gegend vor der Stadt angewiefen feyn, und ihre 
Kinder, bis fie mündig find, auf Staatskoſten erzogen werden. - 
So muß die Befepgebung in einem democrafiihen Staate 
befchaffen feyn; in Oligarchien aber müffen die Gefege Alten, 
Die zur Gtaatsverwaltung berechtigt find, gleichen Antheil 
geben, die meiften Stellen durch das Loos, die hödhften 
durch geheime Abſtimmung mittelft Eides und größter Ger 
nauigkeit beffimmen. In der Dligarchie müflen die größten 
Strafen für Jene ſeyn, die ed wagen, Bürger übermüthig 
zu behandeln ; denn das Volk nimmt es nicht fo übel, von 
allen Berwaltungsftellen entfernt zu ſeyn, ald es unwillig 
wird, wenn man frevelnd mit ihm verfährt. Alle. Streis 
tigkeiten der Bürger müſſen fogleicy gefchlichtet werden, und 
dürfen Beine Wurzel faffen; eben fo wenig darf .man das 
Bolt aus dem Lande in die Stadt bringen: denn durch 
ſolche Sufammenfünfte rottet fid) die Menge zufammen, und 
flürzt die Oligarchie. Ueberhaupt müflen die Geſetze in 
Democratien die Menge abhalten, dem Verauigi eis 
hen nachzuftellen, in Dligarchien aber die er 
Staatsverwaltung von allem Trenel rag NEO 
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und Intriguen gegen die Bürger ferne halten. Was nun 
Gefege und Staatseinrihtungen bezweden müſſen, kann man 
aus Dem einfehen ; will man aber ein Geſetz vertheidigen, 
fo muß man zeigen, daß ed alle Bürger gleichftelle, mit dem 
übrigen Gefege in feinem Widerfpruche ftehe, dem Staate 
zue Eintracht nützlich ſey, und kann man Dieß nit, daß 
es beitrage, die Bürger tüchtig zu madyen, oder die Eins 
fünfte oder den Ruhm des Staates oder beffen Macht oder 
fonft Etwas der Art zu heben. Will man einem Geſetzes⸗ 
antrage entgegeniprechen, fo beachte man, ob dieſer vielleicht 
nicht Alle gleichftellt, und ob er mit den beftehenden Geſetzen 
nicht übereinftimmt, fondern im Widerfpruche ift; ferner ob 
er zu nichts von dem Angegebenen nuͤtzlich, ſondern vielleicht 
ſchädlich iſt. 
Ueber Geſetze und Staatseinrichtung können wir aus Die⸗ 
ſem Beſtimmungen treffen und reden. Ueber Bundesgenoſſen 
und Verträge mit andern Staaten wollen wir jetzt ſprechen. 
Verträge und Anordnungen müſſen nothwendig nad) wechfele 
feitigen gemeinfamen Beftimmungen flattfinden ; nadı Bun⸗ 
Desgenofien aber muß man fi) dann umfehen, wenn man 
allein zu ſchwach ift, oder wenn ein Krieg bevorfteht, oder 
wenn man befürchten muß, daß im Kriege‘ Einige abfallen 
werden... Dieß und mandyes Andere ift die Urfadhe, warum 
man Bundesgenoffen ſucht. Wil man nun einem folchen 
Bündniffe, das gefchloffen wird, das Wort reden, fo muß 
man den Uugenblid als günftig hervorheben und zeigen, daß 
Die, welche das Bündniß eingehen, gerecht feyen und ſchon 
früher dem Staate Gutes erwiefen "haben, daß fle große 
gras: befisen und in der Nähe wohnen ; kannt du Dieß 
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nicht, fo führe an, was möglich if. Willft du ein foldyes 
Bündnif verhindern, fo zeige, daß es nicht nothwendig ſey; 
daß fie nicht Freunde, des Rechtes ſeyen; daß fie früher dem 
Staate Nachtheil gebracht haben, oder kann man Dieß nicht,“ 
daß fie zu ferne wohnen und nich im Stande find, im jetzi⸗ 
gen Augenblicke uns zu Hülfe zu kommen. 

Aus Diefem und Aehnlichem werden wir für und gegen 
die Bündniffe fprechen können; eben fo wollen wir die wid). 
tigften Gedanken über Krieg und Srieden hervorheben. 
Borwände, den Krieg gegen Einige zu beginnen, find: man: 
muß, da man früher beleidigt worden, und jest der günflige 
Augenblick gefemmen, die Beleidigung rächen; oder man 
muß jest, da man Unrecht erlitten hat, für fi oder 
für feine Verwandten, oder für Wohlthäter den Krieg 
führen, oder beleidigten Bundesgenoflen zu Hülfe eilen, oder 
des VBortheild des Staates wegen, oder des Ruhmes, der 
Einkünfte, der Macht wegen, oder irgend Etwas der Art. 
Wenn wir alfo zum Kriege auffordern, fo müffen wir folche 
Borwände möglicdy viel anführen, und dann zeigen, daß faft 
Alles, was auf den Sieg deutet, auf unferer Seite zu fin: 
den ift. Der Sieg aber wird erlangt durch das Wohlwollen 
der Götter, was man Glüd nennt, oder durch die Menge 
und Stärke der Truppen, oder durch reichliche Beldmitgel, 
oder durch Die Klugheit des Feldheren, oder durch die Tüchs 
tigkeit der Bundesgenoffen, oder durdy die günſtige Localität. 
Bon Dem und von Aehnlichem nehmen wir Das, was uns 
fern Umfländen angemeffen ift, und zeigen, wenn wir zum 
Kriege auffordern, daß wir den Sieg zu erwarten haben, 
indem wir Alles, was der Beind hat, ald gerina anſch 
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das Uinfeige aber gar ſehr hervorheben. Wollen wir aber 
vom Kriege ‚abrathen, fo müſſen wir durdy Gründe dars 
thun, daß entweder gar Feine Beranlaffung dazu vorhanden 
fey, oder nur geringe und unbedeutende Differenzen- ftatts 
finden; ferner, daß Krieg zu führen Seinen Vortheil bringt, 
indem man alle Unglücksfälle, die den-Menfchen dabei frefs 
fen, auseinanderfept; endlich, daß die Ausfiht auf den Gieg 
weit mehr bei den Beinden, als bei uns ſey: worin diefe 
befteht, haben wir ſo eben aufgezählt. So müflen wir eis 
nen Krieg , der hereinzubrecdhen droht, abwenden. Hat aber 
diefer bereitd begonnen, und wir wollen ihn zu Ende brin: 
gen, fo müſſen wir, wenn die ſich Berathenden darin das 
Uebergewicht haben, gerade Diefes hervorheben: verfländige 
Menfhen müßten nicht warten, bis fie ganz geflürzt wären, 
fondern im Augenblidde , wo fle Vortheil haben, Frieden 
fchließen; ferner, ed liege in der Natur des Krieges, ' felbft 
Die, welde in ihm glücklich find, zu Grunde zu riditen; 
der Friede aber rette die ſchwächere Partei, und gewähre 
der flärkern, Das zu erreichen, weßwegen fie den Krieg 
geführt hätte: dabei hat man die vielen und unerwarteten 
Ereigniffe und Wechfelfälle des Krieges nachzuweiſen. Die, 
welche im Kampfe das Uebergewicht haben, muß man damit zum 
Frieden aufmuntern ; die aber Darin unterliegen, durch die Ers 
eigniffe felbit, und daß fe, durd) das Unglück belehrt, nicht wei⸗ 
ter ihren Feinden, von denen fie Unrecht erlitten hätten, zürnen 
follen; fo wie durdy die Gefahr, die daraus entflanden, Daß 
fie den Frieden nicht gefchloffen hätten: beſſer fen es, ber 
ftärkern Partei einen Theil von feinen Befigungen zu übers 
yosen, als völlig im Kriege befiegt, ſich und das Seinige 


\ 
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zu Grunde zu richten. -Ueberhaupt muß man willen, daß 
alle Menfhen dann gegen einander zu Eriegen. aufhören, 
wenn fie glauben, daß die Begner fid) zu Recht und Billigs 
keit verſtehen, oder wenn fie- mit ihren Bundesgenoſſen in 
Zwiefpalt geratben, oder durch den Krieg ſchon empfindtidy 
leiden, oder ihre Gegner fürchten, oder unter ſich ſelbſt im 
Aufruhr find; fü daß, wenn man von allem Dem und dem 
Aehnlichem Das aufzählt, was dem gegebenen alle am 
entfprechendften ift, es an Stoff, über Krieg und Frieden zu 
reden, nicht fehlen kann. 

Noch haben wir über die Staatseinfünfte au ſprechen. 
Hier muß man zunächſt darauf ſehen, ob nicht irgend ein 
Eigenthum ded Staates unbeachtet it, und weder Etwas 
einträgt, noch auch den Göttern geweiht ift, 3. B. Staats⸗ 
Kändereien, durch deren Verkauf oder Verpachtung an Pris 
vaten der Ertrag dem Deffentlichen zufließt. Dieß tft nemr 
lich die gewoͤhnlichſte Duelle. Zindet id) fo Etwas nicht, fo 
ift nothwendig, die Beftenrung nach dem Eenfus anzuordnen, 
oder zu beflimmen, daß die Armen perfönlicdhe Dienfte in 
gefabrnollen Augenblicken leiften müſſen, die Reichen Geld, 


die Handwerker Waffen geben. UWeberhaupt müſſen wir, 


wenn wir von Staatseinkänften fprehen, bemerken, daß 
ihre Vertheilung an Alle gleich, daß fie auf lange Zeit ans 
halten und von Bedentung feyen, bei den Feinden aber das 
Entgegengeſetzte ftattfinde. Die Gegenflände, worüber wir 
öffentlich zu fprechen haben, und deren Theile, wodurdy wie 
im Stande find, Reden zu halten, wir mögen anrathen oder 
abrathen, Bennen wir aus tem Geſagten, und wollen jetzt 
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ſofort die lobende und tadelnde Art der Redekunſt ausein— 
anderſetzen. 
8%. Im Allgemeinen iſt die lobende Art das Hervorhe⸗ 


‚ben von rühmlichen Vorhaben, Reden und Handlungen, und 


daß man Jemanden auh Das zufchreibt, was ihm nicht zu: 
kommt; die tadelnde deffen Gegentheil, daß man. das Rühm: 
liche berunterfegt, das Unrühmliche aber emporhebt. Lo⸗ 
benswerth ift Alles, was gerecht, gefeblich, zuträglich, ſchön, 
angenehm, leicht ausführbar ift; weldyer Urt Dieß ift, und 
wie wir vielfady darüber reden können, ift oben nadıgewies 
fen. Der Redner, welcher loben will, muß demnach zeigen, 
daß diefer Perfon oder ihren Thaten etwas von Dem zus 
fomme, fey es, daß fie es felbit, unmittelbar, gethan habe, 
oder daß ed mittelbar durch fle herbeigeführt worden fey, 
indem es daraus erfolgte, und fich ſelbſt ergab, oder deß⸗ 
wegen gefhah, oder ohne fie nicht zur Vollendung Fam; 
ebenfo muß der Tadelnde beweifen, der getadelte Gegenftand 
habe von allem Dem dad Gegentheil. Erfolg ift 3.8. der 
Gieg, weldyer der Kiebe zur Anftrengung des Körpers folgt; 
oder Kränktichheit, wenn man jede Anftrengung ſcheut; tie⸗ 
fere Einficht, aus. dem Studium der Philofophie; Mangel an 
nöthigen Bedürfniffen, aus gänzlicher Sorgloflgteit. Das 
Deßwegen oder der Zweck ift: um von den Bürgern bes 
Pränzt zu werden, übernimmt man viele AUnftrengungen und 
Gefahren; oder am den Geliebten fidy willfährig zu bezeugen, 
achtet man alle Andern nicht. Daß Etwas nicht ohne Dies 
ſes ift, ift die Art: 33 B. es ift Fein Seefieg ohne See⸗ 
leute, Keine Betruntenheit ohne Trinken. Unterfuht man 
23% derlei, wie erwähnt ift, fo wird man vielfach Toben und 
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tadeln können. Erheben und erniedrigen aber Fann man ' 
überhaupt, wenn man Alles der Art fo durchgeht, und zuerſt 
zeigt, von dieſer Perſon fen viel Gutes oder Schlechtes be⸗ 
richtet worden. Dieß iſt eine Art des Hervorhebens; eine 
zweite ift, daß man ein bereits gefälltes Urtpeil anführt, 
ein gutes, wenn man lobt, eim fchlimmes, wenn man tadelt; ‘ 
Dann erwähne Das, was Du zu fagen haft, und führe von dem 
Deinigen das. Größte, von dem Andern Das Geringfle an, 
und Das, was da fagft, wird fidy groß ausnehmen Eine 
dritte Art ift, Daß du Dem, was du fagft, das Kleinſte von 
Dem, was in diefelbe Kategorie fällt, vergleichend gegen⸗ 
überflelift; denn aud, fo wird Das, was du fagft, größer. 
ericheinen , ungefähr wie Bleine Perfonen, wenn man fle 
gegen noch Pleinere ftelit, weit größer fcheinen, als fie wirke 
did) find. Man Bann auch auf folgende Art eine Sache 
hervorheben : wenn Diefes für ein großes But gehalten wird, 
fo wird das Entgegengefebte davon, wenn man. Dieß hers 
vorhebt, als ein großes Mebel erfcheinen; und wieder, wenn 
Etwas als ein großes Uebel betrachtet wird, fo wird das 
Entgegengefeste davon ſich als ein großes Gut zeigen. Auch 
fo kann man das Gute oder Schlechte vergrößern, wenn 
man zeigt, es ſey abſichtlich und in vollem Bewußtſeyn ge= 
ſchehen; Der, welcher Diefes gethan, habe es feit langer 
Zeit darauf abgefehen , ee habe dazu allerlei unternommen, 
viele Zeit daranf verwendet, Fein WUnderer babe Dieſes 
gefagt; oder er habe es in Verbindung mit Solchen gethan, ' 
mit weldyen Bein Anderer, oder nach Solchen, nad, welden 
fonft Niemand; er habe es freiwillig, mit Vorbedacht az 
Arißot. Rhetor. u. Poetik. 30 Bhche. 8 % 
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geführt; wenn wir Alle ihm gleich handeln würden, könnten 
wir glücklich oder unglücklich ſeyn. Auch Gleichniſſe muß 
man anführen, eines zu dem andern conſtruiren, und durch 
ſolches Aufbauen Das, was man will, recht hervorheben. 
3. B. wer aber für feine Freunde ſorgt, von dem läßt ſich 
erwarten, daB er aud) feine Eltern ehre; .wer aber feine 
Eltern ehrt, der wird and) feinem Vaterlande Butes erzei⸗ 
gen wollen. Ueberhaupt wird die. Sache groß erfcheinen, 
wenn man einen als die Veranlaffung von vielem Glück 
oder Unglück darftellt; ebenfo muß man fehen, wie fid) eine 
Sache ausnimmt, wenn man fie in ihre Theile zerlegt und 
fie. im ‚Ganzen benennt: was von beiden dann: größer 
erfcheint, das muß hervorgehoben werden. Go können wir 
Alles qualitativ und quantitativ erheben: erniedrigen aber 
werden wir in der Nede Gutes und Schlechtes, wenn wir 
Das entgegengefeute Verfahren von Dem beachten, was wir 
fo eben bei der Amplification bemerkt haben; ganz befonders, 
wenn wir zeigen, daß Nichts bewirkt worden, oder, wenn je 
Etwas, doc, fehr Weniges und Unbedeutendes. Wie wir 

nun in Lob und Tadel ganz nach Wunfd erheben und ere _ 
niedrigen follen, wiffen wir aus Diefem. Nützlich ift dieſe 
Lehre von der Amplification auch zu den andern Arten; 
aber die meifte Anwendung davon findet bei Lob und Tadel 
flatt; und darüber belehrt das Vorausgehende. 

"5. Auf eine ähnliche Art wollen wir die anklagende 
und vertheidigende Art, die in Gerichtsfachen fattfindet, ihre 
Beftandtheile und Unwendung darſtellen. Anklage ift, all 
gemein befinirt, die öffentliche Angabe von Fehltritten und 

ea Handlungen ; Bertheidigung , die Widelegung 
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von Fehltritten und ungerechten. Handlungen, wegen welcher 
man einen anklagt oder im Verdachte hat. Da beides Ar: 
ten einer und derfelben Gattung find und ſich gleichftchen, 
fo muß der Kläger, wenn die Klage wegen fchlechter That 
gefhieht, zeigen, Daß die Handlungen der Gegner unges 
recht, gefegwidrig, der Mehrzahl der Bürger nachtheilig 
find; wenn wegen Thorheit, Daß fie dem Thaäͤter felbft nadys 
theitig, fchimpflich, unangenehm und unausführbar find. 
Diefe und deriei Angriffe muß man gegen Böſe und Thö⸗ 
richte vorbringen. Auch Das hat der Kläger zu beachten, 
bei welchen ungerechten Handlungen die Gefete, und bei 
welchen die Richter die Strafen beflimmen. Beflimmen die 
Geſetze die Strafe, fo ift nur der Beweis zu liefern, daß 
die That gefchehen; fhüsen die Richter die Klage, dann 
muß man die ungerehten Handlungen und Fehler des Geg⸗ 
ners befonders hervorheben, und vorzüglich zeigen, Daß er 
freiwillig und nicht mit. gewöhnlicher Vorſicht, fondern mit 
der größten Vorbereitung die fchlechte That begangen habe. 
Kannft du Das nicht, und du glaubſt, der Gegner werde 
den Beweis führen, er habe nur einigermaßen einen Pleinen 
Schler begangen, oder er habe es gut gemeint, und fey in 
der Ausführung nur unglücklich gewefen, fo mußt du ihm 
die Möglichkeit, Nachſicht zu erlangen, durch die Bemerkung 
entziehen, nicht, wenn die That gefchehen fey, dürfe man 
vorwenden, man habe gefehlt, foudern vor dem Handeln 
müffe man fich vorfihtig benehmen: ferner wenn Gener 
auch nur gefehlt habe oder unglücklich gewefen fey, fo müffe 
man ihn doc) ebendeßwegen mehr firafen, ald Den, wer Sn 
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jeder ſolchen Schuld frei fen; überdies wollte, der Geſetzgeb et, 
daß auch Die,. welche nur geringere Fehltritte begehen, nicht 
nnbeachtet: bleiben, fondern, damit Undere fi ein Beifpiel 

- nehmen, vor Gericht gerufen werden follen. Ebenfo führe 

an, wenn die Richter eine ſolche Bertheidigung anhören 

wollen, fo würden fich bald Leute genug finden, die Unrecht 

| zu thun beabfichtigen: denn gelingt ihnen ihr Vorhaben, 
fo werden fie ihre Wünfche erreichen; gelingt es nicht, fo 
werden. fie unter dem Vorwande, es fen ihnen ein Unglüd 
zugeftoßen, der Strafe entgehen. Durch ſolche Gründe muß 
der Kläger die MöglichEeit von Verzeihung entfernen, und 
durch vielfache Amplification zeigen, daß die Thaten ber 
Gegner Urfache. vieler Uebel gewefen. Dieß find die Theile 
Der Klage. ‚Die Vertheidigung aber ift dreifah. - Ents 
weder muß der Vertheidiger zeigen, daß der Beklagte nichts 
von Dem, weſſen er befhuldigt wird, gethan hat; ober muß 
er Das zugeben, fo foll er zu beweifen verfuchen, daß feine 
hat gerecht, geſetzlich, ſchön und dem Gtaate zuträglidh 
fey: kann er auch Das nicht, fo muß er feinem Clienten 
Verzeihung zu erwerben fireben, indem er die Schuld anf 
einen Irrthum oder auf ein unglückliches Ereigniß zurüdz 
führt, und lehrt, daß der daraus entflandene Nachtheil ohne 
alle Bedeutung fey. Uugerechtigkeit, Verſehen und Unglüd 
ift fo zu beflimmen: abfihtlid FJemanden Böfes zu thun, 
ift als Ungerechtigkeit anzunehmen ; und dabei ift anzuführen, 
| daß man Dieß auf das ſtrengſte beftrafen müfle; wenn man 
h aber, ohne es zu wiflen, Jemanden Schaden zufügt, fo ift 
L I5% /är ein Berfeben zu halten; und wird man nicht durch 





© OR, fondern burdy Andere ‚, oder dark einen Bniıll 
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gehindert, feine guten Abſichten zu erreihen, fo betradıte 
es als Unglück, und fage, unrecht zu than fen boshaften 
Menfhen eigen; fidy aber zu irren und in feinen Unternehs 
mungen unglücklich zu ſeyn, fen nichts Beſonderes, fondern 
etwas Allgemeines, und Tönne den Richtern eben fo. gut, 
wie allen Andern begegnen, Mußt du aber eine folde 
Schuld eingeftehen, fo verlange dafür Nahfiht, indem du 
zeigft, irren und unglüdlich feyn in einer Unternehmung 
Zönne jedem Zuhörer zuftoßen. Der Vertheidiger muß ge 
nau fehen, welchen ungerecdhten Handlungen die Gefebe die 
Strafen beftimmen, nnd welchen die Richter fie zuerfennen. 
Beſtimmt das Geſetz die Strafe, fo muß er zeigen, daß Se: 
ner die That überhaupt nicht gethan, oder daß er Gerechtes 
und Gefegliches gethan habe; beftimmen aber die Richter 
die Strafe, fa darf man die That keineswegs leugnen , fons 
dern man muß zeigen, daß der Gegner nur geringen Nach» 
{Heil Davon gehabt, und daß der Thäter nur wider Willen fle 
gethan habe. Aus Diefem und Aehnlichem werden wir bei 
Klage und Bertheidigung fprechen können; es bleibt uns 
no die unterſuchende Art übrig. | 
6. Im Allgemeinen ift Unterfuhung die Darftellung 

von Abfihten, Reden oder Handlungen, die entweder mit 
einander, oder mit dem übrigen Leben im Widerfpruche ftes 
hen; der Unterfuchende muß alfo fehen, ob vielleicht Die Rede, 
welche er unterfucht, oder die Handlungen Deffen, über den 
- er unterfucht , oder die Abſichten ſich widerfprehen. Das 
Verfahren iſt folgendes: man beacdte Tier B 
ob er vielleicht Femandes Trennd gemwiten , N SIR SS 
verftindet, and endlich, wieder die alte TLCSiientt“ 
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habe, oder ob er fonft Etwas, welches man von fchlechter 
Seite vorfteller könnte, gethan habe, oder. ob er, wenn der 
Augenblick und die Gelegenheit fidy darböte, Etwas thun 
würde, was feinem .frühern Benehmen entgegen wäre. Eben 
fü beachte bie Gegenwart, ob er vielleicht jept in feiner . 
Rede Etwas fpricht, was mit den frühern Reden nicht über: 
ein ſtimmt, oder bei günftiger Gelegenheit Etwas fagen würde, 
was den. jegigen oder frühern Neden entgegen wäre, Gleis 
cherweiſe merke, ob er vielleicht Etwas beabfidhtigte, was 
feinen frühern WAbfichten entgegen war, oder ob er, wenn 
ein günſtiger Augenblick einträte, fo Etwas beabfichtigen 
würde. Auf gleiche Art muß man auch in den andern 
rühmlichen Beftrebungen alle Widerfprüde, die fi im Les 
ben Deffen, über den man unterfucht, vorfinden, zuſammen⸗ 
flellen: verfährt man fo, dann wird man keinen Punkt der 
Unterfuhung übergehen. Jede diefer nun ausgefchiedenen 
Arten muß man bald für ſich allein, wenn es paffend ift, 
bald in Verbindung mit den andern, indem man ihre Wir: 
fungen vereinigt, anwenden: denn fie find zwar unter ſich 
fehr verfchieden, verbinden fit aber in der Anwendung 
wechielfeitig. Es ift, wie bei den Menfchen : and, diefe find 
an Geſtalt und an Empfindung einander theild ähnlich, 
theild unähnlih. Nachdem wir nun die Arten einzeln auss 
geichieden haben, bleibt ung die Aufzählung, was fie ge 
meinfchaftlid) bedürfen, und die Auseinanderfegung,: wie 
man Dieß anwenden müſſe, übrig. 
7. Erfiens: das Gerechte, Gefeplihe, Zuträgliche, 
EMDue, Ungenehme, und was, wie oben angegeben, damit 
Yrröunden fl, iſt allen Arten gemeinfam ; doh arhronak ür 
x 
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anrathende und abrathende Nede fie mehr, als jede andere. 
Zweitens: das Hervorheben und Erniedrigen ift nothwendig 
zu allen brauchbar, doch der eigentlihe Gig davon in Lob 
und Tadel. Drittend die Beweisgründe, die man natürlidy 
zu allen Reden gebraucht , doch vorzüglich zur Klage und 
Bertheidigungs denn hier finden die Begenreden am meiften 
flatt. Ueberdied das Borauswegnehmen, die Bitten, Wieder⸗ 
bolungen, die feinen Neden, der Nede großen Umfang, ihr 
Das richtige Maß oder befondere Kürze zu geben, Darftels 
Iung, Dieß und dem Aehnliches ift für alle Arten zu brau⸗ 
‚chen. Ueber das Gerechte, Geſetzliche und dergleichen habe 
ich ſchon oden gefprochen, und deſſen Anwendung nachge⸗ 
wiefen; ebenfo it über das Hervorheben und‘ Erniedrigen 
Das Nöthige erwähnt worden. 

8 Mir wollen nun das Uebrige darfiellen, und zuerſt 
mit den Beglaubigungen beginuen (ziores, Beweisgründe). 
Deren gibt ed zwei Arten: die einen entfichen unmittelbar 
aus den Reden, Handlungen und Perfonen (di aurur züv Ao- 
yar xas züv rgakeoy xai zur ardgpurur) ; Andere ſtehen nur 
in äußerer, mittelbare Verbindung mit den Reden und 
Handlungen (drriHero, toi; Aryousvors xai Tois rrgaTTouevos). 
Das Glaubliche, die Beifpiele, Merkmale, Enthymeme, Sens 
tenzen, Zeichen, Ueberführungen find -Beglaubigungen uns 
mittelbar aus den Reden, Handlungen und Perſonen; äußere 
mittelbare: die Meinung des Sprechenden, Zeugniſſe, Bolter, 
Eidſchwur. Bon allen diefen müſſen wir willen, was Jedes 
ift, woher wir darüber fpredyen können, uud wir fe KH Wu 
einander unterfheiden. Das Blankliite rrsd B EN 

fo wie es ausgefprocyen it, die Buyer want SS 
" ® 
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in Gedanken haben. Wenn alfo Jemand fagte, er wände 
Daß das Vaterland groß fey, daß Blie feine Freunde, Un: 
glüd feine Feinde treffe, fo wird Dieb glaublich fcheinen; 


‚denn jeder Zuhörer trägt in fi Das Bewußtſeyn, daß er 


davon und von Aehnlichem gleichfalls ſolche Wünſche Habe ; 
weßhalb wir ſtets in unfern Reden darauf ſehen müſſen, ob 
vou der Sache, worüber wir fpredyen, die Zuhörer Kenutnig 
haben, und wir in ihrem Siune reden; denn dann ift es 


- wahrfcheintich, daß fle Dem hauptfächlich Stauden fchenten. Dieß 


4 


ift der Charakter des Glaublichen, von dem wir drei Arten 
unterfcheiden. Die eine ift, daß wir bei Klage und Verthei⸗ 
Digung die Gefühle, die der Natur gemäß den Menfchen 
inwohnen, in die Nede aufnehmen, 3. B. wenn Jemand einen 
verachtet, fürchtet, dieſelbe Sache ſchon öfter gethan bat, 
Freude oder Leid empfindet, Sehnſucht nad Etwas hat oder 


diefe befriedigt hat, oder wenn Jemand irgend ein anderes 


Gefühl geiftig oder Eörperlich, oder mit irgend einem Ginne, 
mit dem auch wir mitfühlen, Hat; denn diefe Gefühle find 


der gefammten menfhlidhen Natur eigen, und darum deu 


“ Zuhörern bekannt. Dieß ift Das, was der Natur gemäß 


bei den Menſchen zu entftehen pflegt, und was wir in den 
Reden zugleich mit darftellen müffen. ine andere Art des 
Glaublichen ift Gewohnheit, was wir aus Angewöhnung 
thun; eine dritte die Gewinnſucht: denn deßwegen haben 
wir und fchon oft Etwas vorgenommen , was gegen unfere 


Natur und Gewohnheit if. Nach diefer Beſtimmung muß 


man in der anrathenden und adrathenden Nete zeigen, daß 


Dre Sade, für weldye oder gegen vworldhe wir Inrechen, ae 


de fo fep,-wie wir fagen, und können wir DE MU UN 
- . ® 
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Das, was unferer Sache ähnlich fen, entweder durchaus 
oder größtentheils fo fey, wie wir ed darftellen. Go bat 
man bei Sachen Das Blaubliche anzuwenden; bei Perfonen 
zeige in der Klage, wenn du kannſt, dab der Beklagte dies 
ſelbe That ſchon früher öfter begangen habe, und kannſt du 
Das nicht, dab er dem Aehnliches verbrocden habe. Berner 
fache zu zeigen, dab er Vortheil davon hatte, Dieß zu thun. 
Denn die Meiften glauben, weil fie feldft den Nutzen höher, 
ale alles Undere, ſhähen, auch die Andern thun Alles eines 
Vortheild wegen. Kann man nun vom Gegner felbft das 
Staublidye nehmen, fo flelle man es fo zufammen ; ift Dieß 
aber nicht möglich, fo führe men von dem Wehnlidhen Das 
an, was gewöhnlich zu geſchehen pflegt. 3. B. wenn der 
Beklagte ein junger Mann ift, fo fage ron ihm Goldies, 
was Leute dieſes Alters gewöhnlich zu thun pflegen; denn 
der Thunlichfeit wegen wird man glauben, was du gegen 
Diefen vorbringfi. Berner zeige, daß feine Gefährten 
gerade fo find, mie er nad) deiner Schilderung ift; dein 
weil er mit Jenen viel Umgang hat, fo wird man glau⸗ 
ben, daß er auch Daffelbe treibe, was feine Freunde, 
Der Kläger muß alfo das Glaubliche fo anwenden: der 
Bertheidiger dagegen hat vorzüglich zn zeigen, daß weder 
der Beblagte, noch irgend einer feiner Freunde fi Etwas 
von Dem, deffen er befchuldigt wird, oder auch ein dem 
Aehnliches habe zu Schulden kommen laſſen. Ferner zeige, 
daß er durch Diefe That auch gar Beinen Bortheil Hatte, If 
ed aber anerkannt, daß du Daffelbe ſchon früher Anal Wraae 
gen bafl, bann lege die Schuld dem jngentliigen er 
und fe irgend einen Vorwand anf, dacy ven b I 
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wird, daß du früher den Zehler begangen haft. Dann fage, 
Daß du weder damals durch jene That einen Vortheil hatkeft, 
noch ſie dir jegt, wenn du fie auch gethan häfteft, Nuten 
gebracht hätte. Haft du aber nichts dergleichen gethan, fon- 
dern nur einige deiner Freunde, dann mußt da anführen, 
daß ed ungerecht wäre, wegen jener verläumdet zu werden, 
und zeigen, daß Andere deiner Bekannten ganz geordnete 
Leute find; fo wirft du gegen die Anfchuldignng großen Zweifel 
‚erregen. Bemerkt man, daß Einige’ von Denen, die dir 
gleichftehen, Daffelbe gethan haben, fo fage, es fey doch un- 
gereimt, weil Andere wirklich Etwas verbrochen haben, Dieß 
als einen Beweis gelten zu lafien, auch du hätteft Etwas 
von Dem, weſſen man dich befchuldigt, begangen. Wenn du 
alfo die angefchuldigte That geradezu leugneſt, fo mußt du 
dich ans dem Glaͤublichen auf diefe Art vertheidigen; denn 
dadurch wirft du der Stage allen Glauben nehmen. Mußt 
du fie aber zugeftehen, fo fuche deine Thaten den Sitten nnd 
Sharadteren der Menge anzupaffen, 3. B.: die Meiften oder 
Alle thäten Dieb oder Aehnliches, was du gethan haft.- Iſt dir 
aber auch diefe Möglichkeit benommen, dann nimm deine Zus 
flucht zum Ungrüd, und lege die Schuld den Ungrlücdfällen und - 
Irrthümern bei, und fudye dadurch Nachficht zu erlangen, 
indem du die allgemein menfchlichen Keidenfchaften, Die oft uns 
fere beffere Kraft verdrängen, wie Liebe, Zorn, Trunkenheit,. 
Ehrgeiz und dergleichen zu Hütfe rufſt. Beobachten wir diefes 
Berfahren, fo werden wir das Glaubliche auf ganz Punft« 
gemäße Art darftellen. 
9. Deifpiele (nagadeiyuara) nd ähnlich geſchehene 
daten im Gegenfage- mit den von und ongelühtteny Ar 
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And dann-anzuführen, wenn du deine Rede, falls das Staub: 
liche ihr Feine Ueberzeugung verfchafft hat, noch mehr Klar: 
beit geben willft, damit, wenn fie hören, Daß eine andere 
hat, ähnlich der von dir angeführten, gerade fo, wie du fagfl, 


geichehen fep, fie von deinen Worten mehr überzeugt werden. ' 


Es gibt aber zwei Arten von Beifpielen: die eine der Er: 
wartung gemäß, die andere gegen unfere Erwartung; ers 
ftere bewirken in uns Überzeugung, letztere nicht, z. B. 
wenn Jemand fagt, die Keihen feyen gerechter, als Die 
Armen, und man einzelne gerechte Handlungen reicher Mäns 
ner aufzählt. Solche Beifpiele fcheinen der Erwarfung ges 
miß zu feyn; denn man wird finden, daß die Meiften wirk- 
lid) glauben, die Reichen feyen gerechter, als die Armen. 
Wenn man dagegen mehrere Reiche namentlidy aufzählt, die 
bei all ihrem Reichthume viel Unreht ausgeübt haben, ſo 
wird er mit Beifpielen, die gegen das Glaubliche find, das 
Bertrauen auf die Reichen vernichten. Ebenfo, wenn Yes 
mand ein Beifpiel von Dem, was ganz natürlich" fcheint, 
vorbringt, daß die Lacedämonier und Athener ſchou einmal 
mit Hülfe, zahlreicher Bundesgenoſſen ihre Feinde beflegt 
haben, und feinen Buhörern den Rath ertheilt, viele Bun⸗ 
desgenoffen zu fuchen. Dieß find Beiſpiele der Erwartung 
gemäß; denn Alle glauben, daB im Kriege die Mafle einen 
nicht geringen Ausfchlag gebe. Wollte aber Einer zeigen, 
nicht Das ſey die Urſache des Gieges, fo würde er Thaten, 
die gegen alle Erwartung gefcheher, ald Beifpiele anführen: 
die aus Athen Verbannten haben anfangs nur mit küukue, 
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zu Bunbdesgenoffen hatten, den Kampf beflanden, und find 
in ihre Baterfladt wieder eingezogen; die Thebauer haben, 
als die Lacedämonier und faft alle Beloponnefler in Böotien 
eingefallen waren, fie ganz allein bei Leuctra entgegengeftellt, 
and die Macht der Lacedämonier gebroden. Dion, der Sy⸗ 
ratufler, fohiffte mit dreitaufend Hopliten nach Syrakus, unb 
beflegte den Dionyſius, der ein weit größeres Heer hatte; 
ebenfo haben die Korinthier, welche mit neun Trieren den 
Syrakuſſern zu Hülſe gekommen waren, über die Karthas 
ger, die mit hundertfünfzig Sciffen im Hafen von Gyras 
kus fagen, und außer der Burg die ganze Stadt inne hatten, 
einen vollftändigen Gieg davon getragen. Diefe und ähn⸗ 
liche gegen alle Erwartung vorgefallenen Ereigniffe pflegen 
dem Rache, ten man nach dem Blaublichen ertheilt hat, 
Die Ucberzeugung zu nehmen. Dieß ift der Charakter von 
Beifpielen, bie wir in ihren beiden Arten anwenden müſſen. 
Führen wir ſolche an, die ver Erwartung entfprechen, fo ift 
zu zeigen, daß die Handlungen auf diefe Art gewöhnlich ihr 
Ziel erreichen. Erwähnen wir aber folche, die diefer entgegen 
find, fo müſſen wir darthun, daß, wad gegen Erwartung zu 
ſeyn ſchien, doch begreiflich einen guten Ausgang genommen 
hat. Bringen aber die Gegner Dieb vor, fo zeige, daß - 
Dieß nur glückliche Zufälle geweien, und dergleichen felten 
gefchieht; dagegen, was du vorbringft, ganz gewöhnlich fey. 
Die ift die Anwendung der Beifpiele. Wenn wir jedoch ſolche 
verbringen, die aller Erwartung entgegen find, fo muß man 
möglich viel aufzählen, und dabei angeben, daß jene nicht 
gemwößnlicher find, als diefe. Man muß aber Lie Beityiele 
WIDE nut baraue, fondern audy aus dem Brarntheile wenn, 
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wenn du nemlich zeigft, DaB Manche mit ihren Bundesge⸗ 
noffen eigennüßig umgegangen, und deßwegen bas freund: 
. schaftliche Berhältniß aufgelöst worden fey , und dann forts 
fährft: wir werden, wenn wir und gegen. fle nicht anders, 
ald gegen ung felbft, benehmen, auf lange Zeit dad Bünbniß 
erhalten: -oder wenn du zeigt, daß Undere ohne gehörige 
Vorbereitung den Krieg begonnen haben, und deßwegen 
befiegt worden Ind, und dann fagfl: wenn wir.aber, mit 
der nöthigen Zurüftung verfehen, Krieg führen, fo werden 
wir auch größere Hoffnung zum Giege haben. Die Ders 
gangenheit und Gegenwart bietet Beifpiele in Menge; denn 
die meiften Creigniffe find einander ebenfo ähnlich, als un. 
ähnlich: deßwegen wird es uns an Beifpielen hie fehlen, 
und wir werden bie von Andern vorgebradhten leicht wis 
deriegen können. Bon den Beifpielen kennen wir alfo die 
Arten. Ferner, wie wir fie zu gebrauchen, und woher wir 
fie in hinreichender Anzahl zu nehmen haben. 
40. Merkmal (resunoa) iſt Alles, was Dem, wovon 
"die Rede ift, der That nach entgegenficht, und Alles, worin 
Die Rede ſich ſelbſt widerfpricht; denn die meiften Zuhörer 
nehmen aus den MWiderfprüden, die in Wort und That 
fattfinden, ein Merkmal, daß weder an Dem, was gefagt, 
noch an Dem, was gethan wird , etwas Gefundes (Wahres) 
ſey. Viele ſolche Merkmale wirft du finden, wenn du dar⸗ 
auf achteſt, ob die Rede des Gegners mit fid, felbfi, oder 
die That mit der Rede im Widerfpruche fieht. Solcher Art 
find die Merkmate, und fo wirft du fie ia guter W 
erfinden. 2 
11. Enthymem (dv$vpamnarı) —X ar OU u; SIR 
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in ter Rede und in der Handlung, ſondern and) allem Un: 
: dern widerfprechend iſt. Diefe wird man finden, wenn man 
das in der - unterfuhenden Art angegebene Berfahren be: 
trachtet, und fieht, ob vielleicht die Nede mit ſichn Wider- 
fpruch fteht, ober die That mit dem: Gerechten, Gefetzlichen 
Zuträglihen, Schönen, Möglichen, Leichten, Glaublichen, 
dem Charakter des Nedenden, oder den gewöhnlichen Hands. 
lungen. Solche Enthymeme hat man wider den Gegner 
vorzubringen; für uns müffen wir diefen entgegengefebte 
auffuchen, und darthun, daß unfere Worte und Thaten von 
Dem, was ungerecht, gefegwidrig, nachtheilig ift, ebenfo von 
den Gitten böfer Menfchen, kurz von Allem, was man für 
ſchlecht halt, das entfchiedene Gegentheil feyen. Ein jedes 
von Diefem muß man nur kurz anführen, und mit wenigen 
Worten darftellen. Auf ſolche Ark fönnen wir die Enthy⸗ 
meme auffinden, und ſo werden wir fie am beften anwenden. 
12. Eine Sentenz (yrwur) ift die Darftellung einer bes 
fondern Meinung von Dem, wad man im Allgemeinen ges 
than hat. Davon gibt es zwei Arten: die eine mit der ges 
wöhnlidhen Anſicht übereinflimmend (&vdokos), Die andere 
der gangbaren Meinung entgegen (zagadokos). Erwähnt 
man Etwas, was die gewöhnliche Meinung mit fidy bringt, 
fo braucht man ?eine Gründe ansuführen; denn man kennt 
Das, was gefagt wird, und glaubt es. Sagſt du aber Etwas, 
was auffallend fcheint, fo haft du die Begründung Purz beis 
zufegen, um dadurch dem Tadel der Gefchwäßigkeit und dem 
Mangel an Ueberzengung vorzebeugen. Man muß aber 
— poordringen, bie mit der Sache in VBexbivduxq 
> "Pen, Damif Das Gefagte nicht unpaffend and fern heraiuik 
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fcheine. In großer Anzahl aber werden wir fie auffinden, 
entweder aus der eigenen Natur der Sachen, oder aus Ue⸗ 
bertreibung, oder aus Unnäherung. Aus der eigenen Natur 
3. B.: es ſcheint mir unmöglich, daß Der ein tüchtiger Feld⸗ 
herr werde, dem alle Erfahrung fehlt. Oder : verftändige 
Männer müſſen mit Hütfe der Beifpiele der Vorzeit bie 
Fehler der Rathlofigkeit vermeiden. Aus der eigenen Na—⸗ 
‚ tur werden wir ſolche Sentenzen bilden ; aus der Uebertrei⸗ 
bung folgende: Schredticheres fcheinen mir die Diebe, ale 
die. Ränder zu ıhun; denn Jene nehmen heimlich, Diefe 


offen, was man hat. Die Sentenzen. aus Uebertreibung . 


können wir auf folche Art uns zueiguen. Die durch Annä⸗ 
herung, wie folgt: gar ähnlich den Verräthern von Städten 
feinen mir Die zu verfahren, die einen bed anvertrauten 
Geldes berauben; tenn beide fanden Iren und Slaubden, 
und thun Jenen, die ihnen trauen, Unredbt. Oder: meine 
Gegner fheinen fi ganz wie Tyraunen zu benehmen. Was 
Diefe ferbft unrecht thun, davon wollen fie Feine Strafe er⸗ 
leiden; was ſie aber Andere befchuldigen, beftrafen fle über die 
Maßen ; und fo geben auch meine‘ Geguer, wenn fie Etwas 
von dem Meinigen haben, mir Nichts wieder; wenn aber id) 
Etwas von ihnen erhalten, fo glauben fie, müſſe ich „Diefes 
fammt den Zinfen erfegen. Wenn wir fo verfahren, werden 
fidy ung Sentenzen in Fülle darbieten. 

413. Zeichen (onueio») iſt von dem einen Dieß, von dem @ 
dern Jenes, jedoch nicht das nächte Befte, noch Alles. 
Allem, fondern Das, was vor der That, während Lex 
und nad) der That zu gefchehen piegte, Faden N 
was ich zugefragen hat, nicht bios von Dem, WO AEN 







— 


352 Ariftoteles Rhetorik 


fondern audy, wenn Etwas nicht gefchehen ift; ebenfo Das, 
was ſich nicht ereignet, nicht nur, wenn Etwas nicht ifl, 
fondern aud, wenn Etwas if. Bon den Zeichen bewirken 
die einen ein Meinen, die andern ein Willen. Das 
vorzüglichere ift jenes, welches ein Wiffen hervorbringt ; 
das zweite Dieß, wodurch eine fehr wahrſcheinliche Meinung 
enfficht. Viele Zeichen werden wir auffinden, wenn wir 
Alles, was gethan, gefagt und gehört worden, einzeln durch⸗ 
geben; ferher aus dem großen nnd geringen Erfolge des 
daraus hervorgehenden Guten und Schlechten, aus den Zeugs 
niffen und den Perfonen, Die Zeugniß geben, von Denen, 
die mit uns, oder mit unfern Gegnern waren; vou Diefen 
feibft, von den Borfchlägen, Zeiten und vielem Andern: 
daraus werden wir Zeichen genug auffinden. 

14. Ueberführung (Zieyyos) ift, was nicht anders feyn 
kann, ald wie wir fagen. Man nimmt fie aus Dem, was 
der Natur nad nothwendig ift, wie wir oder die Gegner 
behaupten, und aus Dem, was der Natur nach möglich oder 
unmöglich ift, wie die Gegner fagen. Der Natur nad 
nothwendig ift, daß Die Lebenden effen müflen ımd derglei- 
den; wie wir fagen, ift ed nothwendig, daß die Gepeitfchten 
Das zugeftehen, was Die befehlen, weiche fie peitichten. * * * 
Der Natur nach unmöglich ift, DaB ein kleines Kind fo viel 
Geld, ald er gar nicht tragen Eonnte, geftohlen habe und 
damit fortgelaufen ſey. Wie der Geguer fagt, wird unmög⸗ 
lich fenn, wenn er vorgibt, in einer beflimmten Zeit mit ung 
in Athen einen Bertrag gefchloffen zu haben, wir aber den 

Haren Beweifen Eönnen, daB wir damald abavefend in ir- 
ı  FeAD einer andern Etadt uns befanden. Die Keberfüktungen 
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werden wir daraus und’ ans dem Aehnliches vorbringen. . 
Run haben wir kurz die Beglaubigungen, die aus der Rede 
felbft, den Handlungen und den Perfonen erfolgen, fämmts 
lich durchgegangen; wir wollen jetzt ihren Unterſchied be⸗ 
trachten. 

85. Dad Glaubliche unterfcheidet ſich von dem Bei⸗ 
ſpiel dadurch, daß von dem Glaublichen die Zuhörer ſelbſt 
Einſicht haben, Beiſpiele man aber aus dem Entgegenge⸗ 
ſetzten und Aehnlichen vorbringen muß. Merkmale folgen 
bios -aus den Widerfprücen in.den Neden und Handlungen. 
Dos Enthymem unterfcheidet fid) von dem Merkmal dadurch, 
daß dieſes der Widerfprud unr in Wort und Thaf ift, 
jenes aber auch alle andern Widerfprühe umfaßt. Oder 
auch fo: das Merkmal können wir leicht haben, wenn nicht. 
ein Widerfprucdy in der Nede oder in der That vorhanden 
iſt; das Enthymem aber kann der Neduer ſich mannigfaltig 
verſchaffen. Sentenzen unterfheiden fih von Enthymemen, 
infofeen diefe nur aus den Widerfprücen folgen, Sentenzen 
ober aud) für fich allein gegeben werden können. Die Zei’ 
Ken aber unterfcheiden fi von den Sentenzen und dem. 
Borhererwähnten dadurch, Daß alles Andere bei den Zuhd: 
sern nur ein Meinen hervorbringt, einige aber von den 
Zeichen den Richtern auch ein deutliches Wiſſen erzengen, 
und daß man von dem Andern dad Meifte nicht ſich ſelbſt 
machen, leicht aber viele Zeichen auffinden kann. Weber- 
führung unterfcheidet ſich von Beiden, weil einige Zeichen 
zur ein Meinen bewirfen, jede Ueberführung aber die Richter | 
die Wahrheit Tehrt; fo daß wir die Bealanigunarn uk 
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den Reden und Handlungen, welcher Art fie ind, woher 
wir fie und in reichlidem Maße verfchafen Finnen, unb 
wie fle fih von einander unterfcheiden, aus dem bereits 
Gefagten wiffen. Fest wollen wir die änßern mittelbaren 
Beglaubigungen einzeln durchgehen. 

Die Meinung des Sprechenden (dita roũ Asyoreos) iſt, 
feine Sefinnung über die Sache darzulegen. Derfelbe muß 
hierbei zeigen, daß er in Allem, worüber er fpricht, erfahren 
ſey, und darthun, daß ed audy fein Vortheil erfordere,, dars 
über das Wahre zu fprehen; wenn man aber widerfprict, 
fo ift vorzüglich nachzumweifen, daß der Gegner von feinem 
Gegenftande gar Peine Keuntniß habe, und kann man Das 
nicht, daß. and) erfahrene Männer oft irren: geht auch Dieß 
nicht an, fo fage, DaB ed den Gegnern Schaden und Rad, 
theil bringe » die Wahrheit darüber auszufagen. Go haben 
wir die Meinung des Sprechenden zu gebraudyen, wir mö⸗ 
gen felbft unfer Urtheil darftellen, oder Andern entgegen 
reden. 

46. Zeugniß -(uaprvpia) ift freiwillige Geſtändniß ei- 
ned Mitwiffenden. Nothwendig ift dad abgelegte Zeugniß 
entweder glaubwürdig, oder nicht glaubwürdig, oder in Hins 
ſicht auf deſſen Glaubwürdigkeit zweifelhaft ; ebenfo der Zeuge 
felbft. Iſt Das, was bezeugt wird, glaubhaft und der Zeuge 


ein Manu von Wahrheit, fo bedarf das Zeugniß Feines ans 


dern Zuſazes, wenn man nicht etwa der Ausſchmückung we⸗ 
gen eine Seutenz oder ein Enthymem beigeben will. Iſt 
der Zeuge aber verdächtig, fo beweife, daß er nicht aus 
irgend eines Gunſt, oder aus Rache, oder des Gewinns halber 


JDS Eiige ein Bengniß ablegen möchte ; ebenin lehrer, doh eb ÄUr 
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Vortheil bringe, Balfches zu bezengen ; denn der Gewinn ift 
ein, der Schaden aber groß, da Dem, der einmal entdeckt 
und überführt iſt, die Gefege nicht blos Geldftrafe auflegen, 
fondern audy au Ehre und gutem Auf Nachtpeile bringen, 
und Niemand mehr ihm Glauben ſchenkt. Auf ſolche Art 
werben wir die Seugen glaubwürdig machen. Sprechen wir 
aber einem Seugniß entgegen ‚ fo müffen wir den Charakter 
des Zeugen, wenn er fchlecht ift, angreifen; oder dad Bes 
zengte, wenn es nicht glaubwürdig ift, unterfuchen; oder von 
beiden zugleich die ſchwächſten Seiten hervorheben, und dies 
fen widerfprechen. Ebenſo hat man darauf zu fehen, ob 
der Zeuge ein: Freund Deffen iſt, für den er Zengniß abs 
legt; ob er bei der Sache irgend mie betheiligt ift; ob er 
ein Feind Deffen ift, gegen den er als Zenge auftritt; ob 
er arm ift: denn man. beforgt, daß die Einen aus Gunſt, 
die Undern aus Radye, die Leuten aus Gewinnſucht falfches 
Zeugniß ablegen. Für Solche ; werden wir fagen, hat der 
Geſetzgeber das Geſetz Über falfches Zeugniß gegeben; nur 
fey ed ungereimt, wenn ber Gefepgeber den Zeugen nicht 
Stanben fchentt, Richter aber, die nach dem Geſetze zu 
richten gefchworen haben, ihnen glauben wollen. &o werden 
wir den Zeugen die Glaubwürdigkeit nehmen. Man Tann 5 
0 auch ein Zeugniß erſchleichen. 3. B. tritt nur als Zeuge auf, 
Lyſikles! — Nein bei Gott! ich gewiß nicht; denn er hat 
Das gethan, obſchon ich ihn hinderte; und fo wird Diefer 
bei feiner Weigerung, obſchon er falſches Zeugniß abgelegt 
hat, doch nicht der Strafe des falfchen Zeuanifes urn. > 
Wenn ed alfo und zuträglich ift, ein Devanıd —XXXX | 
fo werben wir es fo machen. Wenn ober dir — NE 
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- fahren, fo werden wir ihre Schlechtigkeit and Tageslicht hrin⸗ 

gen, und fordern, daß ſie fchriftlih das Zeugniß ablegen. 
Mus dem Gefagten nun wiffen wir, wie wir der Beugen und 
der Zeugniffe ung zu. bedienen haben. 

47. Unterfuhung durdy die Folter (Bxoavos) ift gleiche 
falls das Geftändniß von einem Mitwiffenden , jedody wider 
feinen Willen und erzwungen. Wenn es nun uns zufrägs- 
dich ift, ihre Autorität zu geben, fo müflen wir fagen, daß 
ſowohl einzelne Perfonen in fehr wichtigen Dingen, als auch 
ganze Staaten in. den bedeutendften Ungelegenheiten ihre 
Ueberzeugungsgründe aus der Tortur fhöpfen, und daß 
Tortur ein: weit zuverläßigeres Mittel fey, als Sengen. 
Denn Zeugen haben oft den Vortheil davon, die Unwahrheit 
zu fagen. Denen aber, die durch die Folter unterfucht wer- 
den, iſt es zuträglich, die Wahrheit zu reden; denn fo wer- 
den fie von ihrer Qual am eheften frei. Willſt du aber 
diefen Unterfuchungen ihre Glaubwürdigkeit nehmen, fo 
führe zuerſt an, daß Die, weldye durdy die Folter zur Unter: 
fuhung gezogen werden, Denen, die fie ausliefern, feindlich 
gefinnt werden, und. deren Viele gegen ihre Heren Zalfches 
ausfagen; dann, daß fie off nur Das fagen, was die Folterer 
wollen, feineswegs aber die Wahrheit, um von den Leiden 
bald frei zu werden. Man muß denken, daß auch viele 
Sreigeborne, auf die Folter gebracht, gegen ſich felbft die 
Unwahrheit gefagt haben, um nur dem gegenwärtigen Un⸗ 
glü zu entgehen. Noch weit natüwnidyer alſo ift es, daß 
Sclaven vielmehr durch Tügenhafte Ausſagen gegen ihre 
Deren der Strafe zu entgehen ſuchen, ale damit Andere 

WUDLE Acbles erbutden, viel Leiden an Leib und Sede au 
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ertragen, und Bein falfches Wort vorzubringe geneigt ſeyen. 
Durd) Solches und Aehnliches Fönnen wir den Unterſuchun⸗ 
‘gen durdy die Folter die Glaubwürdigkeit geben und nehmen. 
j 18. Eidſchwur (öpxos) iſt die unerweisliche Ausfage 
‚mit Anrufung der Götter, Wollen wir diefen hervorheben, 
fo müffen wir fagen: Niemand möchte doch leicht aus Furcht 
vor der Strafe der Götter und der Schande bei den Men⸗ 
ſchen einen Meineid ablegen, und den Gedanken ausführen, 
daB man zwar Menſchen, aber nicht den Göttern verborgen 
bleiben könne. Nehmen aber die Gegner ihre Sufucht zum. 
Eide, und wir wollen deſſen Kraft ichwächen, fo zeigen wit, 
daß die nemlichen Leute, die Schlechtes thun, fih auch an 
feinen Meineid Behren: denn wer glaubt, daß er bei einer 
fdlechten That den Göttern verborgen bleibe, der glaubt 
auch nicht, wenn er einen falfchen Eid ablegt, von ihnen 
dafür geftraft zu werden. Wenn wir nad) diefer Ahleitung zu 
‚Werke gehen, werden wir leicht über den Eidſchwur fprechen 
können. Wir haben nun fämntliche Beglaubigungen, der 
sbigen Angabe gemäß, kurz durcdhgegangen, und gezeigt, 
nicht nur weldye Bedeutung jede hat, fondern auch wie fie 

fih von einander unterfcheiden,, umd wie man fie anwenden 
mäfle. Jetzt wollen wir noch dag Uebrige, was allen Arten 
‚. gemeinfam und in jeder Rede zu gebrauchen ift, zu lehren 
:verfuchen. 

' 49. Das Vorauswegnehmen (mgoxardinyıs) ift Das, wos 
durch wir den Zabel der Zuhörer und die Reden Derer, die 
“uns widerfpredyen ‚wollen, anticipiren, und die wad Vrihetiun 
Berlegenheiten im Boraus von und abwenten. Bir Bir 
rtfe ber Bubörer müffen wir auf foldye Art im BUN 
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megnehmen: vielleicht aber wundern ſich Einige von euch, 
daß idh,. noch fo sung, über fo wichtige Angelegenheiten 
Öffentlich vor dem Wolfe zu fprechen gewagt habe, ober: 
feiner erwiedere mir grämlich, Daß ich darüber euch Rath 
ertheifen werde, worüber Andere auch nicht ein freies Wort 
zu euch zu ſprechen wagen. Wenn alfo die Zuhörer über 
Etwas Unwillen bezeugen follten, fo müffen wir auf dieſe 
Art vorbeugen, und zugleih die"Gründe angeben ; fo daß 
fie glauben, wir hätten volfommen Recht, Rath zu erthei: 
len, z. B. wegen Mangels an Rednern, wegen Größe ber 
Sefahren, oder im Intereſſe des Staates, oder aus irgend 
‚einem andern Grunde, wodurch wir den Widerwillen, den 
wir und zugezogen haben, entfernen, Wenn aber die Vers 
Sammlung nichts defto weniger lärmt, fo ift kurz in Form 
einer Sentenz oder eined Enthymem anzugeben, ed wäre 
doch das allerungereimtefte, daß fie in der Abſicht, fich Über 
Staatdangelegenheiten aufs Beſte zu berathen, zuſammenge⸗ 
kommen feyen, gleichwohl aber die Redner nicht anhören 
wollen, und doch ſich gut zu berathen glauben; oder: es ge- 
zieme fid), entweder felbft Hier aufzutreten .und Rath zu 
(haften, ober Andere, die. Roth ertheilen, anzuhören und 
Das, was ihnen guf dünke, zu wählen. In Volksverſamm⸗ 
tungen müflen wir auf dieſe Art das Vorauswegnehmen 
anwenden, und dem Geräufche begegnen. In der gerichtlichen 
Rede werden wir Exftered auf ähnliche Art bewirken; den 
Lärm aber, wenn er gleich am Anfange ausbricht, fo zu 
befchwichtigen fuchen: ift ed nicht unvernünftig, daß der 
&sftsgeber bie Ynorbnung traf, jedem Gegner zwei Reben 
a fr Richter aber, die ihr geihworen, WU en 
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Geſetzen zu richten, nicht einmal eine Rebe anhören wollt ; 
und daß Jener für ‚euch ſolche Sorge getragen hat, damit 
ihr, wenn ihr Alles, was gefprochen worden, vernommen, 
eurem Eide gemäß das Urtheil geben könnet, ihr dagegen 
Dabei fo ſorglos verfabret, daß ihr meint, ohne aud nur 
den Anfang der Reden auszuhalten, könnet ihr Alles rich⸗ 
tig erkennen ? Oder: wie ift ee nicht uuvernünffig, daß, 
während der Gefepgeber die Anordnung getroffen, bei Gleich⸗ 
beit der Stimmen folle der Beklagte freigefprodhen werben, 
eure Geſinnung Dem fo ſehr entgegenficht, daß ihr auch 
nicht einmal Die, welche Aid) wegen falfcher Beſchuldigungen 
nertheidigen, anhören wollt; daß, während Jener den Ber 
Hagten wegen der größeren Gefahr, in ber fle fchweben, 
‚hei der Abftimmung diefen Vorzug gewährte, ihr nicht Der 
nen, die fo vermeflen und ohne alle Gefahr anklagen, zürnet; 
fondern Die, welde mit Furcht und vieler Gefahr fich 
‚gegen die Befchuldigungen vertheidigen, mit ſolchem Unge⸗ 
ſtüm von end, foßet? Wenn uun der Lärm am Anfange 
ift, fo begegne auf Diefe Art; wenn fie aber im Berlauf der 
‚Rede fidy unziemlich benehmen, und es find ihrer nur Wenige, 
fo table .diefe Ruheflörer , und fage, jetzt ſey es recht und 
billig aufzumerken, um die Adern nicht zu hindern, einen 
. gerechten Urtheilfpruch zu fällen; wenn fie angehört Hätten, 
dann Lönnen fie thun, was fie wollen. Lärmt aber die 
größere Zahl, fo made nicht den Richtern, fondern dir ſelbſt 
.Borwürfe. Deun Jene zu tadeln, erregt ihren Unmwillen 
„une noch mehr; wenn da aber dir Vorwürke wautk UN 
ſagſt, es fep dein Fehler, fo tanak du dodardy RIGA 
ætiaugen. Dan muß aud) die Ridyter bitten, x 
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wollender Gefinnung die Rede aufzunehmen, nub ſich ein 
Hares Bewußtfenn von Dem zu verfchaffen, worüber fie im 
Scheimen ihre Stimme abgeben werden. Weberhaupt werden 
wir dem Lärm begegnen, indem wir in Gentenzen oder En⸗ 
thymemen zeigen, daß die Lärmenden dem Gerechten, dem 
Geſetzlichen, dem Vortheile des Staates, dem Schönen zuwider⸗ 
handeln: denn durch Solches können wir die Zuhörer am 
meiften beruhigen. Wie wir nun das Boranswegnehmen gegen 


“ die Zuhörer anzuwenden nnd dem Lärm zu begegnen haben, 


wiffen wir aus dem Geſagten; wie wir aber Das, was dem 


Erwarten nad) unfere Gegner vorbringen werden, im Bor 


ans wegräumen müſſen, will ich jetzt zeigen. Vielleicht wird 
er feine Armuth beklagen, woran nicht ich, fondern feine 
Lebensart ſchuld if. Oder: id) höre, daß er Dieß und Das 
vorbringen wolle. Wenn wir alfo zuerft zu fprechen haben, 
fo mäffen wir Das, was bie Gegner dem Anſcheine nady 
fagen könnten, anf foldye Art im Voraus vorbringen, auf: 
heben und ſchwächen; denn wenn and die Beſchuldigung 
noch fo Fark ift, fo macht fie doch nicht den großen Eindrud, 
wenn man fie ſchon im Voraus gehört hat. Sprechen wir 
aber zufegt, und unfere Gegner haben Das, was wir vor⸗ 
tragen wollten, ſchon befannt gemacht, fo müſſen wir die 
felbe Figur entgegen gebrauchen, und das Gefagte widerlegen, 
3. B. Diefer aber hat nicht nur viel Zügenhaftes von mir 
zu euch ausgefagt; fondern er hat auch, da er recht gut 
wußte, daß ich überzeugend ihm widerlegen würde, meine 
Rede im Voraus mir weggenommen, und im Voraus mid) ders 





pre, Bamif ide nidyt mehr fo darauf merken (olitet, oder 
7 De ic) fihon vorher von ihm verleumder wäre, WiKt 
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ber ihn zu euch ſpräche. Ic) aber glaube, daß ihe meine 
Worte von mir und nicht von Diefem vernehmen müßt, obs 
ſchon er durch feine Neden mid im fchlimmen Lichte darzu⸗ 
ftellen fuchte, was ich felbit für einen nicht geringen Beweis 
balte, daß er Fein wahres Wort gefprohen habe. Auch Eu⸗ 
ripides bedient ſich im Philoktetes Fünftlidy diefer Figur: 
Ich ſelbſt will fprechen jeut, hat er doc ungerecht, 
- Bon fidy nur fdyweigend, meine Worte mir verfälfcht. 
Drum hör ans meinem Munde du mein eigen Wort; 
Er aber zeige fi) in feiner Rede ſelbſt! 
Bie wir nun diefed Voransweguehmen, fowohl rückſichtlich 
ber Zuhörer, als der Gegner, anwenden ſollen, wiſſen wir 
aus dem Oefagten. 
20. Bitten (airzuaza) in, den Reden ift Das, um was 
- bie Redner die Iuhärer angehen. Dieb kann, Gerechtes nnd 
Ungerechtes ſeyn. Gerecht ift, zu bitten, daß fie mit Auf 
merkſamkeit, mit wohlwollender Gefinnung Das, was ger 
fprochen wird, vernehmen; daß fie nah den Geſetzen Hülfe 
teiften ; baß fie nichts den Gefepen zuwider befchließen; dab 
ſie mit dem Unglück Nahfiht haben: was aber gegen Die 
Geretze iſt, ift ungerecht, Alles, was nicht gegen diefe, ges 
recht. Dieß find die Bitten, deren Verſchiedenheit wır 'au- 
‚gegeben haben, damit wir, da wir das Gerechte und Uuges 
. rechte bereits Fennen, nad) Umfländen davon Gebraudy ma« 
“den, und die Gegner nicht, ung unbemerkt, von den Richtern 
etwas Widerrechtliches ſich erbitten. Aus dem Gefagten 
"werden wir Dieß erkennen. F 
21. Wiederholung des Befagten (nad) I UM 
Sure Erinnerung, die man am Shiuge hut EN 
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und der gefammten Rede anwenden muß. Das Haupftſäch⸗ 
liche werden wir wiederholen, entweder überlegend, oder be- 
weifend, oder herporhebend, vder fragend, ‚oder ironifch 
Dargeftellt. Ich will ein Jedes von ihnen näher bezeichnen. 
Das Ueberlegen ift von der Art: ich möchte wohl wiffen, was 
Diefe gethan hätten, wenn fie nicht recht deutlich an ung 
Verrath geübt, wenn wir fle nicht überführt hätten, daß fie 
unfere Stadt mit Krieg überzogen, und überhaupt nichts 
von Dem, was fie verfprochen, gehalten haben. Dieb ift 
das Ueberlegen. Das Beweifen aber ift fo: ich habe gezeigt, 
daß fie zuerft das Bündniß gebrochen, und im Kriege gegen 
die Lacedämonier Racıftellungen gelegt, und ſich alle Mühe, 
unſere Stadt zu vernichten, gegeben haben. Dieß ift das 
Beweiſen. Durch Hervorheben aber erinnern wir fo: wir 
müſſen beherzigen, daß wir, feitdbem wir Freundſchaft mit ihnen 
gefchloffen haben, niemals ein Uebel von Beinden erlitten 
baden; ihe Beiftand hinderte die Lacedämonier gar oft, unfer 
Land zu verwüſten, und auch jest noch geben fie reichliche 
Steuern. Auf diefe Urt werden wir durch Hervorheben in 
Erinnerung bringen; :durch Frage aber fo: gerne aber möchte 
ih fie fragen, warum fie uns den Zribut nicht zahlen ? 
‚Sie werden doch nicht fagen, daß fie an Geld Mangel leiden, 
fie, .von denen ermwiefen ift, daß fie Jahr für Jahr fo viel 
Eintünfte aus ihrem Lande ziehen; nody werden fie vorwen- 
den, daß fle viel für die Verwaltung des Staates ausgeben: 
Denn gewiß verwerden keine Infelbewohner dafür weniger, 
als fie. Durch Frage werden wir fo das Geſagte wieder: 
SIIEN. 

„ 77. Jropie ((dpwweia) ift Etwas faaen, iüten man 
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ſich den Anſchein gibt, es nicht zu fagen, oder die Gegen: 
Mände mit ganz entgegengefesten Ausdrüden benennen. Die. 
Anwendung ift, wenn man das Gefagte Eurz ins Gedächtniß 
zurüdrufen will, folgende: ic glaube .nidyt, Daß es nöthig 
fey, zu fagen, daß Diefe, die vorgeben, unferem Staate viel 
Gutes erwiefen zu haben, die meiften Uebel zugefügt, wir 
aber, weiche fie als undankbar verfchreien, ihnen oft Hülfe 
geleiftet und den Undern nie ein Leid gethan haben. So 
werden wir unter dem Anfceine, Etwas zu übergehen, Dieß 
doch Purz in Erinnerung bringen. Mit den entgegengefesten 
Ausdrücken aber benennen wir die Sache. 3. B.: Diefe, die 
Bortrefflichen , haben anerfannt ihren Bundesgenoffen viel 
Uebel zugefügt; wir aber, die Schlechten, haben Diefen 
eben fo viel Gutes erwiefen. Auf folhe Art werden wir 
‚Das Gefagte kurz in das Gedächtniß zurüdrufen, und dieſe 
Wiederholungen ſowohl am Sciuffe der einzelnen Theile, 
als der ganzen Rede anwenden. 
23. Wodurch wir artig reden, und ganz nach Wunſch 
‚die Rede verlängern können (dorsin Adysıy, nad pen rar Ad- 
Yyuy rosiy), wollen wir jepf zeigen. Artig reden werden wir, 
wenn wir Enthymeme vorbringen, vollftändig oder nur zur 
‚Hälfte, fo daß die andere Hälfte die Zuhörer felbft errathen: _ 
ebenfo muß man Sentenzen anführen. Dieß hat man in 
allen Zheilen zu thun, indem man dadurch der Rede Ab: 
wechslung gibt, aber in dergleichen nicht viel auf einmal zus 
fammenzubringen ; fo wird die Nede artig erfcheinen. Will 
man die Nede verlängern, fo muß man die Sudr in ir 
Theile zerlegen, und den Inhalt jedes einyeinen Thcled \et- 
Aem SBelen nad) auseinandkrfegen , ebenio Teitn Seru® 
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im Einzelnen: wie im Allgemeinen und ihre Veranlaffung 
derfelben. Wollen wir die Rede nod) mehr ausdehnen, fo 
müffen wir über Jedes viele Worte machen ; ebenfo hat man 
bei jedem einzelnen Theile der Mede eine kurze Wiederhos 
lung zu geben, am Schluffe der Rede aber Alles in Maſſen 
zufammenzuftellen, worüber einzeln ‚gefprochen worden, um 
über dad Ganze zu reden. Auf folche Weiſe werden 
die Reden fang werden. Wollen wir uns aber kurz faffen 
(Soarvroyeiv), fü haben wir die ganze Sache mit einem ein⸗ 
jigen und zwar dem kürzeſten Ausdrude zu bezeichnens 
ebenfo die vielen- Verbindungen zn vermeiden, und die Ges 
danfen durch Zeugma zufammenzuftellen ; die Sadıe zwar zu 
benennen, zweifach aber durch Gegenfab nicht hervorzuhes 
ben, und die kurze Wiederholung nicht bei den einzelnen 
Theilen, fondern nur am Schluſſe der Rede vorzubringen. 
Auf dieſe Art werden die Neden kurz werden. Wilft du 
aber diefe nicht zu lang und nicht zu kurz, fondern die 
richtige Mitte (utows Adyam), fo hebe die wichtigften Parthien 
heraus, und fpridy über diefe auch in Ausdrücken, welche die- 
Mitte Halten, und weder fehr lang, noch fehr kurz, noch 
über einen Begriff viel, fondern mäßig find. Wuch die Epis 
loge muß man aus den mittlern Theilen der Reden weder 
ganz herausnehmen , nod) überall fegen ; fondern Das vor- 
züglich, wovon du willſt, daß die-Suhörer es befonders mer« 
ken follen, wiederhole am Ende. Auf ſolche Urt werden die 
Reden die beliebige Länge, Kürze und Mitte halten. Willſt 
du aber die Rede artig darftellen, fo fuche befonders die 
Borre Ben Eharabteren ber Perfonen recht ihulih und aus 
27ad zu geben. Dieß wirft du können, wenn va heiten 
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Eharakteren das Erhabene, Niedrige und Mittlere beachteft. 
Dieb verſchafft uns biervon die nöthige Kenntniß. Fept 
wollen wir über die Darftellung der Rede durdy Worte 
(rzepi övonarer ovrOtosws, über die Eompofition der Wörter) 
fprechen. 

23. Es gibt drei Arten von Wörtern: einfache, zuſam⸗ 
mengefeste, metaphorifche. Ebenſo drei Verbindungen: die 
eine, im Sufammentreiien auf einen Bocul zu enden, und mit 
einem Bocal anzufangen: ‘die andere, mit einem Confonanten 
anzufangen, und damit zu enden; eine dritte, Sonfonanten 
wit Eonfonanten zu verbinden. Stellungen find vier: die 
eine , ähnliche Wörter nebeneinander oder durdeinander au 
fielen; eine andere, diefelden Wörter zu gebrandhen, oder fie 
mit audern zu vertaufchen ; eine dritte, Die Sache mit einem 
Worte, oder mit vielen Wörtern zu bezeichnen; die vierte, 
bei Augabe der Sache Dieß der Ordnung nach zu benennen, 

“ oder in einem Hpperbaton zu geben (ürepßıßalın). Wie du 
aber die ſchönſte Darftellung geben wirft, wollen wir jept 
nachweiſen. 

25. Erſtens mußt du zweifach darſtellen (eis dvo äpan- 
weder , Hervorhebung tes Gegenſatzes); dann deutlidy reden 
(oapös Aiysı). Arten, zweifach zu reden, find folgende: ers 
ſtens, daß er ſelbſt Dieß und ein Anderes kann; zweiteng, 
Daß Diefer ed nicht Fan, aber ein Anderer es kann; drits 
tens, daß Diefer Dieß und ein Anderes kann; viertens, daß 
weder er felbft, nody ein Anderer ed vermag ; fünftens, daß 
ein Anderer es Pann, er felbft aber nicht; fechetens, daß er 
felbft etwas Anderes vermag, Teer aber WIR wor Atnerik 
vermöge. Jedes von diefen wirft du ans Tem EÄRTS 
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kennen lernen. Daß er Dieſes und ein Anderes vermag, if 
fo: ich aber war Eudy nicht nur die Veranlaffung von Dies 
fem, fondern ich habe auch den Timotheus, der gegen eudy 
zu Belde ziehen wollte, daran verhindert. Daß Diefer es 
nicht kann, wohl aber ein Anderer es vermag, ift der Art: 
er ſelbſt ift unvermögend , die Geſandtſchaft für "und zu 
unternehmen; Diefer aber ik der Stadt der Spartiaten bes 
freundet, und könnte am meiften eure Wünſche vollziehen. Daß 
Diefer Dieß und etwas Anderes vermag: nicht nur aber im 
Kriege zeigte er ſich tapfer; auch ſich zu berathen, verſteht 
er ſo gut, als irgend ein Bürger. Daß weder er, nody ein 
Anderer ed vermag: weber er, noch irgend ein Bürger könnte 
mit geringer Macht die Feinde befämpfen. Daß Jener es 
Pann, er felbft aber nicht vermag: Diefer ift ſtark an Kör⸗ 
per, ich aber bin ſchwächlich. Daß er felbit etwas Anderes 
Pann, Jener aber nicht etwas Anderes kann: denn ich bin 
im Stande, als Steuermann das Schiff zu lenken ; Diefer 
aber kann nicht einmal rudern. Auf diefe Art wirft du, 
wenn du überall fo verfährft, zweifach darftellen können; 
wodurch aber Deutlichkeit entficht, haben wir jebt zu bes 
trachten. 

26. Beuenne, was du ſagſt, mit ſeinem eigenen Namen, 
und vermeide alle Zweidentigkeit; achte darauf, daß die 
Selbſtlauter nicht nacheinander folgen; ferner, daß die ſoge⸗ 
nannten Artißel an ihrem Plabe erſcheinen; nicht minder, 
daß durch die Verbindung der Wörter nicht eine Verwir⸗ 
rung oder unnafürliche Stellung eintrete. Alles, was man 
j +0 vordringt, wird fchwer verftändlich. Der norausgehenten 

> @onjnnction muß die ihr nothwendig folgente heigrarhen 
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werden. Die zufammengehörenden Conjunctionen werden fo 
gegeben: idy zwar (adv) bin dahin gekommen, wohin ich zu 
kommen gefagt hatte ; da aber (de) du zu fommen verſprochen 
hatteft, warft du nicht zugegen. Wenn diefelbe Verbindung 
folgt und wiederholt wird: denn du warft Urfache von Je⸗ 
nem, und von Diefem Urfadhe du. So viel von den Con⸗ 
junctionen. Daraus Zann man auf das Andere fdhließen. 
Man mußaud die Verbindung der Wörter fo geben, daß- fie 
weder eine Verwirrung bewirken, noth eine unnatirliche 
Stellung geben. Eine Verwirrung entfleht, wenn du fagft: 
es iſt ſchrecklich, daß fie fie fchlugen (deswor dorı, Touroy rovror 
ziziesw); denn man weiß nicht, welches das Subject if. 
Wenn du aber ſagſt, es int fchrediih, daß fie von ihnen 
geſchlagen wurden (dewvov dor, Tovrov bzo rovrov turned), 
fo ift Alles Far. Auf folhe Art entfteht eine Verwirrung 
in der Conſtruction der Wörter. Wie man aber aufzumerken 
hat, daß die Artikel an ihrem Orte fliehen, Eann man aus 
Folgendem fehen: oüros 6 äv&owzos roũro⸗ 709 Avdpuror 
adızei. Hier machen die beigefeuten Artikel den ganzen Gas 
Mar; laß die Artifel weg, und er wird undeutlih; manchmal 
kann auch dad Gegentheil flattfinden. Dieb ift bei dem 
Artikel zu beachten. Die Vocale aber ſetze nicht nachein⸗ 
ander ; ed müßte nur unmöglich feyn, anders darzuftellen, 
oder eine Erklärung oder fonft eine Sertheilung flattfinden, - 
Zweideutige Ausdrüde meiden ift fo: manche Wörter bes 
zeichnen zugleich mehrere Begriffe, 3. B. dos die Schwelle 
der Thüre und ödos den Weg , den wir gehen man ' 
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aber bei ſolchen ſtets den geeigneten Auaırud — 
Denn wir Dieſes thun, werden wie in warn UNS 
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deutlich reden; zweifach darſtellen aber werden wir nach der 
obigen Methode. 

27.. Ueber die Gegenfäge, Gleichſtellung ber Glieder 
und Aehnlichkeit wollen wir jetzt reden; denn anch dieſer be⸗ 
dürfen die Reden. Gegenſaß (aresderor) iſt Das, was dem 
Gegenüberſtehenden entgegengeſetzt ift, ſowohl dem Ausdrude, 
als dem Gedanken had), oder wenigfiens in einem von bei⸗ 
den: Dem Worte und der Bedeutung nad) entgegengefeht 

iſt Folgendes: denn es ift nicht gerecht, daß Diefer das 
Meinige habe, und den Reichen ’fpiele; ich aber, was ich habe, 
ſo hinauswerfe, und betteln gebe (ov rät dixasov, roirgv ul 
za dua Eyosta nlovreiv, dub 68 Tu Ovra o0inEvor ovzw 
aruyivım). Nur dem Worte nady: denn es gebe der Reiche 
‚ und Beglüdte dem Armen und Dürftigen (dıdoro yap 6 
zlovosos xas audaluer za nirntı xas Ende). Nur dem Ges 
danken nach: ich habe ihn in feiner Krankheit gepflegt; 
er aber ift mir Urfache des größten Unglücks geworden 
(ya när zoüros vooourra ddepanzuoa, ovrog d. duos yeyiorwy 
zaxar altıos yiyovır). Hier find nicht die Wörter, fondern 
nur die Namen entgegengefebt. Am fchönften ift ed, wenn 
beides im Gegeufage fteht, fowohl der Gedanke, als der 
Ausdruck; aber auch die beiden andern bilden. Gegenfäge. 

28. Gleichſtellung (zuplowaxs) ift, wenn zwei gleiche 
Glieder geſetzt werben; gleich aber ift viel Kleines weniger 
Großem, und das der Größe nad) Gleihe dem der Zahl 
nad) Gleichen. Ein Beifpiel diefer Gleichſtellung ift: ent» 
weder wegen Mangels an Geld, oder wegen Größe des Kries 

geh (G dia zoquaıwy anopiar, 7 dia nollyov ulyedos) ; Denn. 
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Derſes uk weiter ãhnlich, noch einander entgegengefert,, füge 
2erz use in gleider Stellung ven einander. 

33. Die BSeräfnlidung (mupeneinox) ift eine geſtei⸗ 
gerte Gleichung ; denn fie macht tie Glieder nicht wur 
glei , fentern andy äbulid durch Abnlide Wörter, 1. B.: 
sonr des 0: isyee pinzna, ige mödev riyvaona. Werzügr 
ch macht fie die legten Wörter ähnlich; denn dieſe dewirken 
auch zerzüglid, die Aehnlichkeit. Aehnlich ader find Die 
Namen, tie aus ähnlichen Sylben beſtehen, wobei die meis 
ſten Bachſtaben ganz glei find, z. B.: mAn9r miv dvdıcı, 
durage di irren. Was aber außerbalb des Gebietes ter 
Kunf gelegen ift , lehrt die Sache feld, und ſomit genug 
?aron. Deun wir kennen das Gerechte, Gefegliche, Schöne, 
Nüsliche und das Uebrige an und für ſich, was es if, und 
woher wir Das nehmen werden; ebenfo kennen wir das 
Hervorheben nnd Erniedrigen. Berner die Beweisgründe, 
weldyer Art fie find, nnd woher wir uns diefe au den Reden 
verfchaffen werden. Auf ähnliche Art wiffen wir aus dem 
‚ GBefagten das Borauswegnehmen , die Bitten von den Sur 
börern, die Wiederholungen, die Beinheit der Rede, die Ver: 
Tängerung diefer, die Gefammtdarftelung des Ausdruck— 
(den Stun; fo daß durch die Kenntniß der gemeinfamen 
Bedeutung aller Arten, ihrer Unterfciede und Anwendung 
aus dem VBorhergehenden, wenn wir und beftreben, den 
Borübungen gemäß (zgoyvaraouara) fle durch Uedung uns 
recht eigen zu machen, eine veichlihe Fülle, wir m 
reden oder fchreiben, uns darüber zu Gebote Kekt.' 
kann man nad den Theilen am genauen üie ui 


Brifiot, Rbetor. u. Poetie, 33 Bhhm, 
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Arten der Reden und das methodifche Verfahren bei dieſen 
abfondern; wie man dagegen, um ein Ganzes zu bils 
den, in den fieben angegebenen Arten die Rede verbinden 
muß, welche Theile zuerſt gebraucht werden. müffen, und 
wie, Das will ich jest zeigen. Zuerſt von dem Eingange; 
denn dieſer findet bei allen ſteben Arten ftatt, uud wird bei 
allen Beranlaffungen angebracht an feinem Orte feyn. e 
30. Der Eingang (gooiusor) iſt, allgemein angegeben, 
die Bearbeitung. der Zuhörer und die fummarifche Darftel- 
Inug des vorliegenden Begenftandes für Die, welche ihn 
nicht kennen, damit fle wiffen, wovon die Rede iſt und Dem 
folgen; ferner die Zuhörer aufmuntern, aufmerkſam zu 
ſeynu, und, fo viel die Nede vermag, uns ihr Wohlwollen zu 
verfhaffen. Dieß muß das Prodmium bewirken. Wie wir 
: 08 aber gebrauchen follen, Das will idy zuerft bei der Volks⸗ 
rede fowoht beim Anrathen, ald beim Abrhthen zeigen. Vorläu⸗ 
fig den Gegenftand den Zuhörern auseinander zu feßen und 
deutlich zu machen, ift dee Art: ich bin aufgeflanden, den 
Rath zu geben, daß wir zum Beten der Syrakuſer ben 
Krieg führen follen, oder: .idy bin aufgeflanden, zu zeigen, 
daß wir den Syrakuſern Feine Hülfe leiſten follen. So hat 
man ſummariſch die Sache anzugeben. Sie zu ermunterm, 
anfmerkfam zuzuhören, können wir daraus lernen, wenn 
wir bei und felbft darauf fehen, anf welche Worte oder 
Handlungen wir bei Berathungen befonderd aufmerkſam find. 
Wird Das nicht dann gefchehen, wenn wir ung über wide 
tige, Furcht erregende oder und nahe am Herzen liegende 
©egenflänbe berathen ? Wenn die Redner vorgeben, de wollen 
-—_ ) ren, Das, wozu fie and aufmuntern, {ey gerri, aid, 
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ſchön, nützlich, leicht, wahr? Wenn fie ung bitten, fie mit 
Aufmerkfaniteit anzuhören? Wie wir nun bei Undern aufs 
merkfam find, gerade fo werden wir bewirken, daß Andere 
auf uns aufmerken, wenn wir von dem Gefagten, Das, was 
mit unferer Sache in nächſter Berührung ſteht, hervorheben, , 
und unfern Suhdrern anzeigen. Dadurch werden wir fie 
zur Aufmerkfamteit bringen; Wohlwollen aber werden wir 
erlangen, wenn wir erwägen, wie fie gegen uns gefinnt find, 
günftig oder ungünftig, oder Feines von beiden. Sind die 
Zuhörer gegen ung günftig gefinnt, fo ift es überflüffig, von 
Wohlwollen zu ſprechen; wollen wir es aber durchaus, fo 
müffen wir kurz, nicht ohme Ironie, fo reden: daß ich dem 
Staat wohlgefinnt bin, und ich durdy die Befolgung meines 
Nathes oftmals zu enerm Vortheil gehandelt habt, daß ich 
gegen das allgemeine Beſte fletd "gerecht mid zeige, und 
lieber von meinem eigenen Vermögen ein Opfer bringe, als 
aus Staatsgütern mich zu bereichern firebe, halte ich für 
überflüffig, Sud), die ihr Das wohl wißt, zn fagen; daß ihre 
aber, wenn ihr auch jest mir folgen wollet | euch vor« 
trefflicdy berathen werdet, Dad will ich verfschen, zu zeigen. 
Anf ſolche Art können wir das Wohlwollen in ben Volks—⸗ 
verfammtlungen, wenn die Zuhörer gut gegen uns geftimmt 
find, in Erwähnung. bringen. Wer aber bei Diefen weder 
in gutem, nody in ſchlechtem Rufe: fieht, hat anzugeben, daß 
es gerecht und vortheilhaft fey, die zum erflenmal auftreten, 
und noch Feine Probe abgelegt haben, mit wohlwollender 
Stflunung anzuhören. Daan muß man die Yu Ten, 
daß fe fo gerecht und verftäntig die Reben W — 
Regen; ferner ſich ſelbſt erniedrigen, indem —JJ N 
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im Vertrauen auf meine Kraft bin id) aufgefreten, fonbern 
in der Meinung, dem Staate Vortheil zu bringen. Wer 
nun weder im guten, noch im ſchlechten Rufe bei feinen Zu⸗ 
börern ſteht, Bann fich fo ihre Wohlwollen verfchaffen. Bei 
Denen aber, die nicht gut angefchrieben fliehen, ift noth- 
wendig, daß entweder fie felbft die Beͤſchuldigungen tragen, 
oder die Sache, für die fie fprechen, oder die Rede. Diefe 
Befchuldigungen folgen entweder aus der gegenwärtigen, 
oder aus der vergangenen Zeit. Wird man von der vergangenen 
Zeit ber wegen einer fchlechten That verdächtigt, fo gebrauche 
das Boranswegnehmen gegen die Zuhörer und fage: ic 
- weiß wohl, daß man midy verleumdete; aber ic) werde bes 
weifen, daß die Anfchuldigungen falfch find. Dann mußt du 
im Gingange, wenn du Etwas für dic vorzubringen haft, 
dich Eurz vertheidigen, und den richterlichen Ausſpruch ta⸗ 
dein. Es ift nemlich nothwendig, daß ein Urtheilfpruch ge⸗ 
gen di, du magft nun bei dem ganzen Volke, oder bei 
Einzelnen im Mißtrauen fliehen, entweder fchon fLattgefun: 
den habe, oder erſt ftattfinden werde ; oder daß Die, weldye 
gegen dich eine Befchuldigung vorbringen, Beine gerichtliche 
Untfcheidung wagen. Iſt das Erfte, fo fage, daß der Aus: 
fpruch widerrechtlic, gefhehen, daß deine Beinde dich in das 
Unglück geflürzt haben. Geht Das nicht an, fo fage, es fey 
genug, daß wir Damals unglücklich geweſen, und da jene 
Sache gerichtlich entſchieden worden, ſo ſey es nicht recht, 
über Daffelbe jebt nody die Befchuldigung zu fragen. Wird 
der Urtheilfpeuch erft erwartet, Dann bemerkte, daß du be- 
set eo, vor bicfer Berfammiung Über tie Wacculti, 
vangen Dig tichten zu Laffen, und defimme Kciht tie Tytetı 
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ſtrafe, wenn man did, überführen follte, daß du in irgend 
einer Sache ungerecht gegen den Staat gehandelt hätteft. 
Wenn aber deine Gegner nicht wagen, did) -gerichtlih zu 
belangen, fo mußt du gerade Dieß als einen Beweis anneh⸗ 
men, dab die ganze Beſchuldigung falfch fey; denn es wird 
nicht glaublich fcheinen, daß Solche, die in Wahrheit . ber 
fhuldigen, den Gerichtsweg verweigern wollen. Immer muß 
man die Befhuldigungen anflagen, und fagen, daß fie fchrede 
lid und allgemein feyen, und viel Uebel mit fidy führen; 
ebenfo ift zu zeigen, daß ſchon Viele durch falfche Verleum⸗ 
dungen widerrechtlich umgefommen feyen. Berner, daß es 
‚ unvernünftig ſey, wenn man ſich über das allgemeine Beſte 
berathe, nicht die Reden Aller anzuhören, und das Nützliche 
beranszufuchen,, fondern auf die Worte einiger Verleumder 
bir feinen Unwillen zu äußern. Weiter mußt du angeben, 
daß du beweifen werdeft, was du zu rathen verfprochen, fey 
gerecht , ſchön und nüslih. Wer nun von früherer Seit her 
in üblem Gerüchte. fteht, bat in den Volksverſammlungen 
Die Befchuldigungen auf diefe Art von fidy zu weifen. Won der 
Gegenwart ans kann man Mißtrauen gegen die Sprechen⸗ 
den zuerft růckſichtlich ihres Alters erregen. Denn wenn Einer 
nody ganz jung, oder ganz alt vor dem Volke redet, fo 
macht "Das einen unangenehmen Eindrucd: denn der Eine, 
glaubt man, hat nody nicht feinen Anfang, Der aber bereits 
fein Ende erreicht. Berner, wenn Einer in einem fort zu 
reden gewohnt ift (Das gilt als Vielthuerei); oder wenn 
er vordem noch gar nie aufgetreten ift; denn aud Diem 
fcheint nur aus einem beftimmten Bunte gegen Kr Br 
mwobnheif vor dem Bolte zu reden. Bon Der —X 
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alſo können ſolche Beſchuldigungen den öffentlichen Redner 
treffen. Sich vertheidigen aber muß Der, welcher noch zu jung 
iſt, dadurch, daß Mangel an Rathgebein ſey, daß es ihm 
zuſtehe, bei Berathungen Über Lampadarchie, Gymnaſlum, 
Waffen, Pferde, Kriege zu reden; denn an allem Dieſem hat 
die Jugend keinen geringen Antheil. Er ſage, daß, wenn 
er auch, den Jahren nach zu urtheilen, noch nicht die nö⸗ 
thige Einflcht Habe, er doch durch natürliche Gabe und durch 
eigene Thätigkeit fle defige; ebenfo ift anzugeben, daß, wenn 
er mit feinem Rathe nicht durchdringt, der Nachtheil nur ihn 
treffe, wenn er aber Beifall finde, der Vortheil dem ganzen 
Staate werde. Aus Solchem muß der Jüngere feine Gründe 
für fih anführen; ber Greis aber aus dem Mangel an 
Rathgebern, aus der reihlihen Kenntniß und Erfahrung, 
bie ihm zu Gebote flehe, überdieß aus der Größe und Neu: 
heit der Gefahren und aus anderem der Urt. Wer faft .. 
immer zu fpredien gewohnt ift, führe: feine Erfahrung an, 
und Daß es doch eine Schande fey, da er vordem immer ge: 
fprodyen habe, jest nicht mehr feine Anfihten barzulegen; 
wer aber nicht öfters aufzutreten pflegt, vertheidige ſich 
durch die Größe der Gefahren und dadurch, daß es noth: 
wendig fey, Daß Jeder, Dem daß Intereffe des Staates am 
Herzen gelegen, über den Gegenſtand, der jebt an der Ta⸗ 
gesordnung ſey, feine Meinung mittheile. Auf diefe Art 
werden wir verfuchen, falfche Befchuldigungen, welche 
die Perfon unmittelbar betreffen, von uns abzuwehren. 
Mißtrauen aber aus der Sache entſteht, wenn Jemand zur 
Aube gegen Solche, die Bein Unredyt begangen haben , ober 
} sagen Mächtigere räth, oder einen {dimpiiien Erten 


N 
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einzugeben, oder zu kirchlichen Sweden nur wenig beitragen, 
der wenn er einen andern Antrag der Art vorbringt. Das 
bei hat man zuerft feine Zuhörer durch die. Procatalepſis 
einzunehmen, und dann die Gchuld anf Nothwendigkeit, 
Schickſal, Zeitumflände, Vortheil zu legen, und zu bemer⸗ 
Zen, daß die Urfadye Davon nicht die Perfonen, welche Rath 
ertheilen, feyen, fondern die Lage der Berhältniffe, in ber 
fie fich jezt befinden. Die Beſchuldigungen, die in der Sache 
liegen, ‚werden wir dadurch von den rathgebeuden Perfonen 
abwenden; an der Rede felbft aber wird in Volksverſamm⸗ 
Jungen Etwas ausgefept, wem fie lang iſt, Altbefauntes 
enthält, oder nicht überzeugend ift. Iſt fle lang, fo fchiebe 
Die Schuld auf die Menge ber Begenftände; ift fie alt, fo 
zeige, daß jet gerade der gute Augenbli dafür da iſt; ift 
fie unwahrfcheintich, fo verfprid, daß du in der Ausführung 
Die Wahrheit nacdhweifen wirft. So werden wir den Uns 
fang in den Volksreden machen. Die Anordnung aber ift 
folgende: trifft Feine Berchuldigung weder und, noch bie 
Rede, noch die Gate, fo werden wir gleich am Anfange 
den Inhalt auseinauderfeben, und erft dann auffordern, auf⸗ 
merkſam zu ſeyn, und mit Wohlwollen und anzuhören ; trifft 
uns aber einer der genannten Vorwürfe, dann müſſen wir 
Die Zuhörer vorher für und gewinnen, die Bertheibigung 
and die Gründe dagegen kurz vorbringen, und dann .erft ben . 
Inhalt, der Nede angeben, und zur Aufmerkſamkeit auffors 
dern. Go müflgn die Eingänge in den Volksreden gegeben 
werben. 

3. Hierauf muſſen wir das Ivliher Seuchen cuniien, 
ober das Öegenwärtige darftellen, oder das Kuniige Wr 
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fagen. Geben wir den Bericht von einer Gefandtfchaft, fo 
mäffen wir Alles, was geiprochen worden, deutlich durch⸗ 
gehen, damit die Rede den geeigneten Umfang hat; denn 
bier ift nur eine Berichterflattung,, und Leine andere Rede⸗ 
form findet flatt; dann damit, wenn wir unfern Zweck nicht 
erreichen, die Zuhörer nicht glauben, unfer Zeichtiinn trage 
die Schuld davon, fondern irgend etwas Anderes, wenn 
wir aber unfere Wünfche ‚zur Bollendung gebracht haben, 
fie nicht denten, durch einen Zufall, fondern nur durch Uns 
fere Thätigkeit ſey Dieß bewirkt worden. Dieß aber glaus 
ben fie, da fie bei der Ausführung felbft nicht zugegen wa⸗ 
ren, wenn fie in der Nede unfern Eifer bemerken, daß wir 
durchaus Nichts übergehen, fondern Alles ganz genau bes 
richten. Wenn wir alfo Bericht über eine Gefandtfchaft ers 
ftatten, fo müffen wir aus den angegebenen Gründen Alles, 
was gefchehen, genau erzählen. Wenn wir aber felbft vor 
dem Volke Etwas aus der Vergangenheit vortragen , oder 
die Gegenwart darlegen, oder das Zukünftige vorherbeftims 
men, fo müffen wir Jedes Eurz, deutlich und nicht unwahrs 
ſcheinlich darstellen : deutlich, Damit die Zuhörer das Morges 
tragene verfichen; kurz, damit fle das Geſagte Teicht im 
Gedächtniſſe behalten; der Wahrheit ähnlich aber, damit fie 
unfere Erzählung nicht verwerfen, ehe wir mit Beweis und 
Rechtsgründen den Inhalt derfelben beftätigen. Deutlich 
werden wir barftellen vermittelt der Worte und der Tha⸗ 
ten: von den Thaten ber, wenn wir fle nicht in unnatürli⸗ 
cher Ordnung geben, fondern Das, was zuerft gefchehen ift, 
gelcbießr, ober geſchehen wird, auch zuerſt fagen, 'und das 
Hedrige bee Bolge nady anreihen, und wenn wir WR TU 
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Erzählung einer That, von der wir zu fpredhen und vorge 
nommen, plöglich abbrechen und eine andere anfangen. So 
werden wir in Beziehung auf den Inhalt deutlich darftellen. 
KRüädfihtlid) der Worte Pönnen wir Das, wenn wir die der 
Sache geeigneten und gangbaren Ausdrücke gebranuden, und 
fie nicht in unnatürlicher Ordnung, fondern wie fie der Reihe 
nach folgen, fielen. Beachten wir Diefes, fo werden wir 
Deutlich darftellen ; fura aber, wenn wir von Baden und 
AUnsdrüden alles nicht Nothwendige entfernen, und nur Das 
noch laffen, was, wenn es entfernt würde, die Rede undents 
lich machte. So werden wir Eurz darftellen; nicht unwahrs 
fcheinticdy aber, wenn wir bei Sadyen, die Feine Ueberzeugung - 
hervorbringen, Gründe vorbringen, Die ed glaublic machen, 
Daß das von uns Befagte gefchehen fen. Was jedody einen 
fehr hohen Brad von Unwahrfheinticteit in ſich trägt, muß 
man übergehen; ift man aber genöthigt, es zu fagen, fo’ 
zeige, Daß du es wohl Eaunft; bringe es in der Figur der 
Yuslaffung (zagalaııs) an, und ſchiebe es hinaus, mit dem 
Berfprechen, im Berlauf der Rede das Wahre nachzumweifen, 
und unter dem Borwande, das ſchon früher Erwähnte zu⸗ 
erſt als gerecht und wahr, oder etwas der Art, darſtellen 
zu wollen. Auf diefe Art Fönnen wir der Unwahrſcheinlich⸗ 
keit entgegenfommen, und überhanpt die Erzählung des 
Bergangenen, die Darftellung des Gegenwärtigen,, die Bors 
ansfagung des Künftigen aus all dem Gefagten dentlidy, 
kurz und nicht unwahrfcheinlicyh geben. 

32. Ihre Anorduung (rakıs) iſt dreifach. Sied Ar 
Thatſachen, von denen wir fpredyen,, war wenige, SO ÜÖR 
den Zuhörern bekannt, fo werden wir Je wit den HULaNuW 
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verbinden, damit nicht diefer ganz Beine Theil für ſich allein 
geftellt werde. Sind der Thatſachen aber viele und diefe 
unbekannt, fo ftellen wir fie nacheinander zufammen, und 
zeigen, daß fie gerecht , nüslidy und fchön feyen, damit wir 
bei Angabe der Facta unfere Rede nicht nur einfach und 
angefhmüdt darftellen, fondern auch die Herzen der Zuhörer 
für und gewinnen. Sind aber die Thatfadien.von mäßigem 
Umfange und unbefannt,, fo mäffen wir die Trzählung des 
Bergangenen, die Därftellung des Begenwärtigen und bie 
Borausfage des Künftigen ald ein Ganzes zum Eiugange 
fegen. Dieß wird gefhehen, wenn wir von Anfang bis 
zu Ende die Thatfachen in ganz madter Ungabe liefern. 
Wie wir nun die Erzählung (diyyyosss) nach dem Prodmium 
ſetzen müffen, wiflen wir ans dem Geſagten. 

33. Hierauf folgt die Bekräftigung (Beßaiwors), worin 
wir die in der Erzählung erwähnten Thatfachen durch Be⸗ 
glaubigungen, durch das Gerechte und Nüsliche, dergleichen 
wir nachzuweifen verfprodhen haben, bekräftigen werben. 
Will man diefe angeben, fo find für Volksreden die paſſend⸗ 
ſten Beweisgründe Das, was man zu thun gewohnt ift, die 
Beifpiele, die Enthymeme, die Meinung des Redners; aber 
auch, was von den übrigen Beglaubigungen hier eintrifft, 
bat man nicht zu übergehen. Die Anordnung ift: zuerft 
Die Meinung des Sprechenden. Geht Dieb nicht an, die 
Gemwohnheitin den Handlungen, indem wir zeigen, daß Das, 
was wir fagen, oder dem Aehnliches gewöhnlich geichehe. 
Dann bringe man die Beifpiele vor, und weife die Aehn⸗ 
Jichkeit mit dem von uns Gefagten nach; die Beifpiele je: 
och müſſen mit der Sache übereinftimmen, and den Zuhörern 
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möglichft nahe au Zeit und Raum ſtehen; Fann man Das 
sicht, fo nimm von den andern Die wichtigften und befanns 
teften. Dann folgen die Sentenzen. Aber auch die einzelnen 
Theile des Blaublihen und der Beifpiele muß man mit ei: 
nem Enthymem oder allgemeinen Gedanken befchließen. 
Auf diefe Art können wir für Das, was gefchehen, Beweis: 
gründe fammeln; glaubt man Diefem aber, fo wie eg nur 
ausgeſprochen ift, fo übergehe die Beweisgründe, und be⸗ 
kräftige nur durch das Gerechte, Geſetzliche, Nützliche, Schöne, 
Angenehme, Leichte, Mögliche und Nothwendige. Zuerſt 
muß man das Gerechte ſtellen, wenn es ſich anders vorfiu⸗ 
det, indem wir Dieſes durchgehen und das dem Gerechten 
Aehnliche, das Dieſem Entgegengeſetzte, und das Gerechte, 
worüber ſchon von Andern geurtheilt worden iſt. Auch die 
Beiſpiele müſſen ähnlich ſeyn dem Gerechten, das du vor⸗ 
bringſt; reichlichen Stoff, darüber zu ſprechen, wird dir bie⸗ 
ten, was bei den Einzelnen im Beſondern für Recht ange: 
fehen wird, was in der Stadf, in welcher du fprichfi, was 
anderswo ale Recht gilt. Haben wir Alles fo durchgegan⸗ 
gen, fo bringen wir zulegt einige, unter ſich verſchiedene 
GSentenzen und Enthymeme vor, und werden, wenn der ein- 
jelne Theil von Umfang ift, und wir das Worgetragene in 
Erinnerung bringen wollen, Eur; wiederholen er aber 
nicht von Umfang, und dem Gedädhtniffe E wohl 
eingeprägt, fo erwähnen wir noch einmal Nun 3, und 
geben zu einem neuen über, 3. B.: DaB ee 3 ſey, 
den Syrakufiern Hüffe au leiften, glaube ich 1 Ge⸗ 
fagten hinreichend be haben; daß ef : auch 
Vortheil bringt, © na, willid- ER, IR 
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zeigen. Wie nun fo ebeif bei dem Gerechten nachgewiefen 
-Äft, ebenfo verfahre mit dem Nüsfichen: gib am Schlufſe 
dieſes Theiles gleichfalls eine, Wiederholung oder Erwähnung, 
und gehe wieder zuͤ einem andern Theil, der fid, vorfinder, 
‚ über. 60 muß man einen Theil mit dem andern verbinden, 
und die Rede zufammenweben. Haft du alles Das aufges 
führt, wodurch du Das, wozu du räthſt, bekräftigen kaunſt, 
fo zeige nody Eurz mit Enthymenien, Sentenzen oder Fi- 
guren, wie ed ungeredyt, nachtheilig, Fhändlih, unangenehm 
ſey, Das nit zu thun, nud fee Diefem Furz entgegen, 
wie gerecht, vortheilhaft, ſchön, angenehm Das fen, wozu du 
auffordirf. Haft du genug Sentenzen angeführt, dann 
ende mit einem Schlußfage. Auf diefe Art werden wir den 
vorliegenden Gegenftand befräftigen, nach diefem Theile aber 
die Prokatalepſis vorbringen. 
34. Durch diefe nimmft du die @inreden, welde der 
Gegner den von dir vorgefragenen madyen kann, im Voraus 
nicht ohne Zadel gegen Diefen hinweg. Was die Gegner 
vorbringen, mußt du herunterſetzen, das Deinige aber recht 
hervorheben , wie du bei der Lehre der Amplification vers 
nommen haft. If das Deinige ‘größer, fo mußt du das 
Eine neben dem Andern ftellen, ebenfo das Mehrere neben 
dem Mehreren, das Einzelne neben dem Vielen, das Viele 
neben dem @inzelnen, kurz alle Arten durdigehen und, 
was du fagft, hervorheben, was aber Die Gegner erwiedern, 
als ſchwach und unbedeutend darftellen. Auf diefe Art 
werden wir die Protafalepfis anwenden; dann zulebt vach 
Pen oben erwähnten Formen entweder Üüberlegend, oder 
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beweifend, oder hervorhebend , oder fragend, oder ironifch 
das Geſagte Eur; wiederholen. 
35. Wenn wir anrathen, Jemanden Hülfe zu leiſten, 

einzelnen Perfonen oder ganzen Staaten, fo wirb es gut 
fen, Eur; anzuführen, wenn Diefe mit Denen, zu welden 
wir in der Berfammlung reden, von früherer Zeit her in 
einem Berhältniffe von Freundſchaft, Dank oder Mitleid 
ftehen; denn weldye auf Solches Anſpruch machen können, 
find fie zumeift geneigt, zu unterflügen. Alle zeigen nun 
Liebe gegen Jene, von welchen fie glauben, daß fle nad 
Gebühr Gutes genoffen haben, oder genießen, oder genießen 
werden, von ihnen felbft oder ihren Sreunden, fie felbft, oder 
Deren fie fi) zumeift annehmen. DanB aber haben fie im⸗ 
mer, von weldyen fie glauben, daß fie wider Erwarten efwas 
Gutes genoffen haben, oder genießen, oder. genießen werden, 
von ihnen felbft oder deren Freunden, fie ſelbſt, oder Deren 
fie fi) zumeift annehmen. Findet fi) nun etwas von Dem 
por, fo muß man Dieß kurz angeben, und dann das Mitleid 
der Zuhörer anrufen. Dieß aber werden wir ganz nad) 
Wunſch vermögen, wenn wir wiffen, dab Me gegen Die 
Mitleid haben, welche fie ſich feindlich gefinnt oder unver: 
dient unglüctich glauben; daher mußt du zeigen, daß Dieb 
bei Denen, für welche du Mitleid. erflehft, der Fall ift, 
und nachweifen,, daß fle Unglück erlitten haben, oder erxlei- 
den, oder, wenn die Zuhörer ihnen nicht Hülfe gewähren, 
erleiden werden.. Findet aber Dieß nicht flatt, fo zeige, daB . 
Die, für weldhe du fprichft, ded Guten, Vo ar Niere, 
ober doch die Meiſten haben, beraubt And, Wer it vun 
Ontes erlangt haben, oder nicht erlangen, Wet WEIS 
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Zuhörer jetzt nicht Erbarmen tragen, nie erlangen werde. 
Dieß ift das Verfahren, wodurch wir die Anwefenden zum - 
Mitleid führen werden. 

Wenn wir abrasthen, haben wir das Diefem entgegenges 
feute Verfahren anzuwenden. Sonft aber müſſen wir gerade 
fo den Eingang machen, die Facta erzählen, die Beweis: 
gründe anführen und den Suhörern zeigen, daß Das, was 
die Gegner vorhaben, ungerecht, yefeswidrig, ſchädlich, ſchänd⸗ 
ich, unangenehm, unmöglich, fchwierig, nicht nothwendig fey. 
Die Anordunng (rakıs) ift ebenfo, wie in der anrathenden 
Rede. Wenn man alfo geradezu von einer Sache abräth, 
befolge man diefe Ordnung. Wenn wir aber Dem, was Ans 
dere angerathen haben, entgegenfprechen, fo müſſen wir im 
Eingang angeben, worin wir anderer Meinung find, fonft 
aber ganz nad Obigem die Einleitung bilden, nad dem 
Eingange Alles, wozu der ‚Gegner anräth, einzeln dar⸗ 
legen und zeigen, Daß es nicht. gerecht, geſetzlich, zuträglich 
n.f.w. fen. Dieß ift leicht möglich, wenn du ſagſt, daß Das, 
was er fagt, ungerecht, oder nachkheilig, ober ihm ähnlich, 
oder dem Gergbten und: Nüslihen, und was: ald Solches 
erkannt worden iſt, entgegengeſetzt fey: ebenfo verfahre bei 
dem Uebrigen. Dieß ift die befte Urt abzurathen. Kann man 
aber diefe Ausführung nicht anwenden, fo rathe durch Das 
ab, was Jener Üübergangen bat. 3.38. wenn der Gegner 
das Gerechte hervorhebt, fo fudye du zu zeigen, daß es 
ſchändlich, nachteilig, mühſam, unmöglich fey, oder was du 
der Ark haſt; hebt Jener das Nügliche hervor , fo zeige du, 

2aß es ungerechf ober fonft etwas: außer Dirkem (ey. Seine 
Fade muß man erheben, die des Gegners erniedtigen, wie 
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wir in der anrathenden Rede nachgewieſen haben. Wie dort, 
bat. man auch hier Sentenzen, Enthymeme vorzubringen ; 
ferner die Prokatalepfis des Gegners zu widerlegen, und am 
Schluſſe zu widerholey; überdieß, wie wir in der anrathen⸗ 
den Rede zu zeigen haben, daß Freundschaft beftehe zwiſchen 
den Zuhörern und Denen, für welche wir fpredhen, oder daß 
man den Bittenden Dan? fchuldig fey; * * ebenfo müffen wir - 
nadmeifen, daß Die, welchen wir unfere Unterflügung ver- 
fagen, unſern Zorn, oder Mißgunft, oder Haß verdienen. 
Haß werden wir erregen, wenn wir zeigen, daß Die, welchen 
wir abrathen, fie ſelbſt, oder Deren fle ſich befonders ans 
nehmen, von Jeuen felbft, oder von ihren Freunden wider 
Gebühr Böfes erlitten haben; Zorn, wenn: wir beweifen, 
daß fie wider Gebühr geringgefchägt oder beleidigt worden 
feyen, von ihnen felbft, oder ihren Freunden, fie felkft, oder 
Die, deren fie fidy befonderd annehmen; Mißgunft bereiten 
wir Jenen, von welchen, wir darthun, daß fie unverdient 
glücklich gewefen, oder nody find, oder fenn werden; daß fie 
Beines Vortheils-in der Vergangenheit beranbt worden, oder iu 
der Gegenwart, oder in der Zukunfted werden; daß fle kein 
Uebel vordem je erbuldet haben, oder jebt leiden, oder einft 
erlangen werden. So werden wir Mißgunft, Zorn und Haß 
bewirken: Liebe, Gunft und Mitleid aus Dem, was in der 
anrathenden Nede dargelegt worden; die Zufammenftelfung 
und Anordnung aber aus allem Dem, was oben geſagt 
worden, geben. Demnady Fennen wir nun die anrathende 
und abrathende Art, wie fie befchaffen it, weraus Ar 
fließt, und wie wir fle anzuwenden haben. 
36. Bir wollen nun die fobende und tndeisüe V 
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vornehmen und betrachten. Auch hier madhen wir den Eins 
gang fo, daß wir, gerade wie bei der anrathenden und abs 
rathenden Art, zuerft den Inhalt des Gegenflandes angeben, 
und Die gegen uns verbreiteten falſchen Gerüchte wiberlegen. 
Zur Aufmerkſamkeit ermuntern wir fowohl durd) Das, was 
wir bei der Volksrede erwähnt haben, ald dadurch, dag wir 
zu zeigen verfprechen, Die, welche gelobt oder getadelt wer: 
den, hätten Wunderbares und Ausgezeichnetes vollführt. - 
Denn hierbei ift gewöhnlich Nichts gefährdet: wir wollen nur 
unfer Zalent geltend machen. Was die Anordnung betrifft, 
fo ift das Erfte das Prodmium , gerade fo, wie bei der an: 
rathenden und abrathenden Rete. Nach dem Proömium 
frennen wir die Güter, die außerhalb der Tugend gelegen, 
und die in ihr enthalten find, und, verfahren, wie folgt. Zu 
den Gütern außerhalb der Tugend gehören edle Geburt, 
Kraft, Schönheit, Reichthum; zur Tugend aber Weisheit, 
Gerechtigkeit, Zapferkeit und rühmliche Beſtrebungen. Was 
davon in die Kategorie der Tugend fällt, wird mit Recht 
gepriefen, was außer ihr ift, nur unbemerkt hervorgehoben; 
denn daß Jemand von edler Geburt, flark,. fhön, reich ift, 
deßwegen darf man ihn nicht loben, fondern Dieß nur als 
Gunſt des Glückes betrachten. Demgemäß werden wir nad) 
dem Prodmium zuerft die Genealogie flellen. Denn Die ift 
auch das Erfte, wodurch fi die Menfchen und andere le 
bende Gefhöpfe mehr oder weniger unterfcheiden 5.-daher 
wir bei diefen mit Recht die Abflammung angeben werden, 
während wir bei Darftellung eines Affectes, einer Handlung, 
SHede oder Sache unmittelbar unfer Lob wit Dem beains 
ver, was ed Unterfheidendes und Vorzaghoherd hat, Dos 
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Berfahren bei der Genealogie ift folgendes: find die Borels 
tern berühmt, fo zähle fie Alle vom Aufange bis zu Dem, 
welchen du in deiner Rede verherrlicht, auf, und gib bei 
Fedem kurz etwas Ruhmwürdiges an. Sind nur die erſten 
vorzüglich, und die folgenden. haben nichts Bedeutendes ge: 
than, fo gehe Jene anf diefelbe Art durch; die fchledhten aber 
übergehe, mit dem Bemerfen, daß du bei der großen Zahl 
der Ahnen nicht mit namentlicher Aufzählung Aller lange 
verweilen wolleft;. überdieß müßte doch Feder einfehen, daß 
fie, Die von fo tüchtigen Eltern abftammten, natürlich auch 
ihren Ahnen ähnlidy gewefen wären. Sind Dagegen die 
Boreltern der früheren Seit unbedeutend gewefen, die (päs 
tern aber berühmt, fo führe die Abflammung diefer an, und 
fage, es fey überflüffig von. Genen Vieles. zu reden; du wolleft 
nur zeigen, daß die nächften Vorfahren vorstrefflich geweſen 
find: es fey ja einleuchtend, daß audy ihre Boreltern vor⸗ 
züglich gewefen; denn es iſt nicht wahrfcheinlich, daß ſie, 
wenn fie von fchlechten Eltern abflammten, fo ausgezeichnet 
wären. Findet fi aber von Seiten der Ahnen gar Fein 
Ruhm, fo fage, er ſelbſt fey edel, und führe dabei an, daß 
Alle, die zur Tugend natürliche Neigung hätten, auch edel 
geboren feyen; tadle auch die Uebrigen, weldye die Vor⸗ 
fahren loben; deun Viele ftammten aus berühmten Geſchlech⸗ 
tern, und ſeyen dieſer ganz unwürdig. Ferner ſage, dein 
Zweck ſey jetzt, Dieſen, nicht ſeine Ahnen zu preiſen. Auf 
ähnliche Art hat man, wenn man tadelt, bei Angabe von 
ſchlechten Voreltern, rückſichtlich der Genealogie, zu verfah- 
ren. So muß man bei Lob und Rahel tr ERITTUTUA 
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anordnen. Hat Jemand, durch das Glück begünſtigt, Vor: 
züge, fo iſt darauf au fehen, daß Das, was du fagft, den 
Jahren nnd dem Alter angemeflen und wicht weitläufig fey; 
denn Knaben, glaubt man, feyen nicht fo fehr durch Sid, 
wie durch ihre Erzicher, geordnet und befonnen ; darum 
bat man davon nur wenig zu fpredhen, Iſt Dieß geichehen, 
fo fchließe diefen Theil mit einem Enthymem oder eine 
- Sentenz, made den Uecbergang zum ZJünglingsalter, unt 
erhebe feine Thaten, feinen Charakter, feine Beflrebungen, 
wie wir oben, wo zuerft von der Lobrede gefproden war 
(Cap. 4.), angegeben, indem du erzählft, daß von Dem, 
welhen du lobt, als er in diefem Alter war, Dieß und Dieß 
geichehen, oder durch ihn, oder durch das Beſtreben, ode 
darans, oder deßwegen erfolgte. Stelle auch die rühmlichen 
Zhaten von andern Fünglingen entgegen und zeige, daß fl 
weit geringer feyen , indem du von Jenen nur das Unbe: 
deutendfte anführft, von Dem aber, welchen‘ du lobft, das 
Größte und Ausgezeichnetfte. Denn fo muß Das, was du 
ſagſt, indem du es mit rühmlichen, doch geringeren Thaten 
Anderer zufammenftellft, fidy groß ausnehmen. Immer aber 
it hierbei mit Vergleihnng diefe Amplification anzuwenden. 
3. B.: wo uud wer war ald Knabe von folcher Liebe zur 
Philoſophie befeelt, der in fpäteren Jahren hierin foldhe Hort 
ſchritte gemadyt hätte? Oder: wer muthig die Anftrengungen 
in den Gnmnaflen aushält, wird gewiß audy bei dem Stu: 
dium der Philofophie allen Fleiß anwenden. Auf diefe Art 
können wir durch Bergleichung hervorheben. Haben wiı 
200 528 Fanadlingsalter durchgegangen, fa Ehen wir am 
 @Dtufe Sentenzen und Enthymeme, wiederhilentes Ba 
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ganz Furz, oder geben diefem Theile im Allgemeinen nur 
feine Beflimmung, und madjen den. Webergang zu Dem, was 
Der, welcher gepriefen wird, ald Mann getBun' hat. Hier 
fprechen wir zuerft von der Gerechtigkeit, heben diefe wie 
das Dbige hervor, und gehen zur Weisheit über, wenn fie - 
fid) anders vorfindet; verfahren hier ebenſo, führen dann 
"mit der gehörigen Amptification die Tapferdeit an, wenn fie 
anders angeführt werden Bann, und haben wie zulest alle 
Arten durchgegangen, fo werden wir das Gefagte fur; wies 
derhoten, und die ganze Rede mit einer Sentenz oder einem 
Enthymem befchließen. Bei Lobreden wird es nicht ums 
paſſend ſeyn, Alles mit vielen Worten darzuftellen, und den 
Ausdruck der Rede erhaben zu machen. Ebenfo werden wir 
bei ſchlechten Handlungen, wenn wir tadeln, verfahren. Doch 
dürfen wir uns keinen Spott gegen Den, welchen wir ta⸗ 
dein, erlauben, ſondern nur deſſen Lebenslauf erzählen; denn 
Erzählung bewirkt bei den Zuhörern weit mehr Ueberzens 
gung, als Spott, und verfehlt auch ihren @indrud bei Ei⸗ 
nem nicht, welche fie trifft. Spott ziett nur auf Geftalt 
und nähere Umſtände; Erzählung aber ift gleichfam der 
- Spiegel der Sitten und der Charaktere. Ebenſo hüte dich, 
ſchändliche Thaten mit ſchaͤndlichen Worten zu bezeichnen, 
damit du nicht den Anſtand verletzeſt; dergleichen muß man 
räthſelhaft ausfpredien, und die Sache mit Wörtern von 
andern Begriffen andenten. In der tadelnden Rede foll 
man audy ironiſch verfahren, und den Gegner in Dem, worin 
et fo groß that, lacherlich darftellen, Sinti wur weniar dSxx!c- 
fend, fo barf ar ihm wohl verädtliäg bryenueu > SS° R 
Bolte aber mr den gewöhnlichen Abel N an 
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ſprechen. Die Amplification und defien Gegentbeil findet 
in der tadelnden Rede gerade fo, wie in der lobenten flatt. 
Daraus wiffen wir, wie wir dieſe Arten anzuwenden 
haben. oo. ' 

57. Noch ift und die anklagende und die vertheidigende, 
endlich die unterſuchende Art übrig. Wie wir diefe in der 
gerichtlichen Gattung anlegen und ordnen follen, wollen wir 
jept durchgehen. Im Eingange geben wir den Inhalt des 
Gegenftandes unferer Klage oder Vertheidignug, ebenfo wie 
bei den übrigen Arten. Zur Aufmerkfamkeit werben wir 
durch Das, was in der anrathenden und abrathenden Art 
vorgetragen worden ift, auffordern. Was endlid das Wohl: 
wollen betrifft, fo ift es, wenn bie Suhdrer bereits wohls 
wollende Geſinnung hegen, nicht nöthig, darnach zu fireben. 
Iſt die Stimmung Jener weder dafür, noch dagegen, fo ver: 
ſchaffe man fih das Wohlwollen auf die Art, "welche oben 
nachgewieſen iſt; fteht man aber in Mißgunft bei den Rich: 
tern von der frühern Zeit ber, oder von der Gegenwart, 
fo daß ihr Unwille ſich auf die Perfon, oder auf die Sache, 
oder auf die Rebe bezieht, dann bat man Manches nebenbei, 
Manches aber insbefondere, um ſich Wohlwollen zu erwer: 
ben, vorzubringen. Dieß alfo wird das Berfahren feyn, 
wonady wir ung Wohlwollen erftreben müſſen. Sind die 
Zuhörer nemlich gegen Jemand weder günftig, noch ungün⸗ 
ſtig geftimmt, fo lobe man Diefen Burg und table die Gegner; 
das Lob aber betreffe Das, was die HAuhdrer ſelbſt zumeift 
befigen, 3. B. daß er den Staat, die Freundte tiede, daß er 

Panfbar, ober mitlelbig fey. Den Gegner (dymile mit Vor: 
“örfen; twelce ben Bora ber Micpter Neraarraktn, 1, &. Ts 
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er den Staat, feine Freunde haffe, daß er undankbar, oder 
unbarmherzig fey. Auch muß man den Richtern ſchmei chel⸗ 
haftes Lob ertheilen, daß file fo gerecht und ftrenge feyen. 
Ebenſo erwähne die Nachtheile, wenn du vielleicht deinem 
Gegner in Reden, Handeln, oder was fonft Bezug anf den 
Prozeß Hat, nachſtehſt. Endlich muß man das Gerechte, Ges 
fegliche, Nübliche u. f. w. an geeignetem Drte hervorheben. 
Dadnrd) werden wir bei den Richtern Dem, gegen welchen 
fle nicht günftig, aber andy nicht ungünſtig geſtimmt find, 
Wohlwollen erwerben. If man aber nicht gut angefchries 
ben, fo wiffen wir, wenn Dieß von früherer Zeit herrührt, 
aus dem Obigen, wie wir dergleichen von uns abzuwenden 
haben. Bolgt dieje ungünftige Stimmung der Richter ans 
der Gegenwart, rückſichtlich der Perſon, fo Bann Dieß nur 
geſchehen, wenn diefe dem vorliegenden Gegenſtande ungeeigs 
net ift, oderim Widerfpruche mit den Anfchuldigungen ſteht, 
oder wenn man glaubt, daß die Klage mit Recht fietreffe. Nicht 
geeignet ift Jemand, wenn er zu jung oder zu alt für einen 
Andern anftriet ; im Widerfpruche, wenn ein Starker einen 
Schwachen wegen Mißhandlung gerichtlich befangf, oder ein 
Freoeler einen gutmüthigen Mann wegen gemalttkätiger Ber 
handlung anklagt, oder ein fehr Armer einen fehr Reichen 
wegen Geldbetrug beſchuldigt. Solches alfo ſteht mit ber 
Klage im Widerſpruche; mit ihr übereinftimmend wird ſeyn, 
wenn ein Etarker von einem Schwachen wegen Mißhaud⸗ 
Iung gerichtlich belangt, oderein Anderer, ver als Diek 
befannt ift, megen Diebſtahl angeklagt wirt, ò» 
wirb man aunchmen, daß die Befäntriguagen ir WEIL 
Srefen, wenn man bierbei von innen Dat Ka: ns 
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ihrem Charakter entiprechend iſt. Auf ſolche Art entſleht 
ungünſtige Stimmung von der Gegenwart ans, rückſichtlich 
der Perſon. Durch die Sache aber entſteht fle, wenn Einer 
gegen feine eigenen Sreunde, nahe oder ferne, oder wegen: 
kleinlicher und unanftändiger Dinge prozeffirt; denn Das 
bringt die Streitenden in fdylechten Ruf. Wie wir diefe 
eben erwähnten Anfchuldigungen von ung entfernen werben, 
win id) angeben. Es gibt nemlich zwei allgemein auwend⸗ 
bare Hauptmittel: das eine, durch was immer da den Ridys 
tern zumeift zu imponiren glaubſt, dadurch fuche im Voraus 
fie zu gewinnen, und made alten möglichen Eindrud; bas 
zweite ift, daß du die Anſchuldigungen, die man gegen dic 
vorbringt, auf die Gegner wälzeft, und ift Dieß unmöglich, 
auf Andere, mit dem Vorgehen, daß du nicht freiwillig, 
fondern, von deinem Gegner genöthigt, did diefem Kampfe 
unterzogen haſt. Rückſichtlich der einzelnen Anſchuldigungen 
bat. man Folgendes vorzuwenden. Wenn man zu juug auftrift, 
fo hat man den Mangel.an älteren Freunden, die für did) fpres 
chen könnten, oder die Größe, oder Die Menge von Unbilden, oder 
den beftimmten Termin, oder Etwas der Art geltend zu machen ; 
txittſt du aber für einen Undern anf, fo fage, daß du dich feiner 
annimmft aus Liebe zu ihm, oder aus Haß wider den Geg⸗ 
wer, oder weil du bei deu Ereigniffen zugegen gewefen, oder 
zum allgemeinen Bellen des Staates, oder weil Der, ben 
du vertheidigeft, ganz verlaffen fey, und gegen alles Hecht 
befeibigt werde. Glaubt man aber, daß die Anſchuldigung, 
die 009 erleidet, nicht ohne Grund fen, pder daß die Klage, 
Die mau ent, im Piberſprache ſteht, Daun gehrauce man 
Pr Drofatatepfi6, und füge, £ fen nicht aeuiıt war α. 


—X 


an Alerander. 594 


noch in ihrem eigenen Intereſſe, gus einer vorgefaßten Mei⸗ 
nung, oder eines bloßen Verdachtes wegen, ohne daß man 
Die Sache veruommen habe, im Voraus zu verurtheilen. 
Auf dDiefe Urt werden wir die ungünftige Stimmung, die 
auf der Perfon ruht, heben. Gebt fie aber von der Sache 
aus, ſo werdenswir fie von uns entfernen, indem wir die 
Schuld auf dig Gegner werfen, oder ihnen den Vorwurf 
von Schhmähung, oder Ungerechtigkeit , oder Habſucht, ober 
Streitſucht machen, und und erzürnt ſtellen, weil wir auf 
andere Art nicht Recht erlangen Fönnten. Die in gericht« 
Tichen Reden befonderd vorkommenden Anfchuldigungen, die 
man uns macht, werden wir fo widerlegen ; die allen Arten 
gemeinfamen häben wir bereitd aus dem Vorhergehenden 
kennen gelerut. Die Anordnung der gerichtlichen Proömien: 
iſt von der bei Volksreden gewöhnlichen nicht verfchieden. 

Auf eine gleiche Art werden wir die Erzählungen an 
das Prodmium anfchließen, und dieſe entweder theilweife, 
als gerecht und glaubwürdig, oder im Ganzen uud zuſam⸗ 
menhängend darſtellen. 

Hierauf folgt die Bekräftigunug, und zwar, wenn bie 
Gegner den angegebenen Thatfachen widerfprechen, durch die 
Begfaubigungen, wenn fie diefe zugeben, dadurch, daß fie 
gerecht, zuträglich u. ſ. w. ſeyen. Die Unordnung der Bes 
glaubigungen if folgende: zuerft die Zeugniffe, und was. 
durch Unterſuchungen aus der Zortur zu unferm Vortheile 
ausgefagt worden. Dann befräftige Diefed, wenn es an ſich 
fhon wahrſcheinlich if, durch Sentenzen vo Entuumeat, 
ii es aber durchaus unwahridheiulich, wurdı Ab wu 
He, dann durdy Beifpiele, Mertinate , Zeiten, DEN 
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rungen; und zuletzt durch Enthymeme und Gentenzen. Wer: 
den aber die Facta zugegeben, fo kann man die Beglaubi⸗ 
gungen übergehen, und hat, wie fo eben bemerkt worden, 
nur die Hechtsgrände vorzubringen. 
Auf diefe Urt werden wir die Bekräftigung liefern, 
erauf aber Das ftellen und im Voraus ngpgräumen, was 
unfere Gegner, wie zu erwarten fteht, vonbringen werden. _ 
Laäugnen fle die Thakfache, fo müſſen wir unfere genann⸗ 
ten Beglanbigungen durch Amplification erheben, die ihri⸗ 
gen dagegen perfiflicend als gering und unbedeutend dar⸗ 
ftellen. Geſtehen fle aber die Bacta zu, dann zeige, daß diefe 
gerecht und geſetzlich ſeyen. Was die gefchriebenen Geſetze 
betrifft, fo fuche zu beweifen, daß die, weldhe wir anführen, 
und dieſen ähnliche gerecht, fchön, dem Staate nüslid und 
als ſolche allgemein anzrfannt ſeyen; das Begentheil aber 
bei jenen Geſetzen, welche die Gegner vorbringen, flatts 
finde. Geht Dieß nicht an, dann erinnere die Richter, daß 
fie, die gefhworen, auch den beftehenden Gefegen ihre - 
Stimme zu geben, jest nicht über ein Geſetz, fondern über 
eine Thatfache ihr Urtheil geben müflen, und führe weiter 
aus, daß fle nicht jept, fondern an den befonders dazu bes 
ffimmten Tagen über Gefege zu fpredhen hätten, Trifft es 
fi), daß die Thatſache im Widerſpruche mit Geſetzen ift, 
Die fchlecht fiheinen, dann fage, daß fo etwas Kein Gefer, 
fondern Gefeploffgkeit fey; denn das Gefeh wird zum Nutzen 
und Frommen des Staates gegeben, dieſes aber bringt dem 
Seaate nur Berderben ; darum werden die Richter gar nicht 
gegen Bas Defes handeln, wenn ihr Wekteit tieren Belege 
9705 cacgegeuſtiumt, fondern dadurdy al Eriegakter uk 
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treten, "daß man ſich nicht verderblicher und gefehwidriger 
Beichlüffe bediene. Dabei führe man audy an, daß kein 
Geſetz verbietet, dem Staate Gutes zu, thun: und fchlechte 
Gefege aufheben, heißt dem Gtaate eine Wohlthat erweifen. 
Auf ſolche Art alfo können wir, wenn die-Gefege fidh deute 
lich ausdrücken, fie mögen feyn, wie fie wollen, im Voraus 
Dem , was die Gegner anzuführen gedenfen, leicht wider: 
ſprechen. Iſt aber der Sinn des Gefepes ſchwankend, und 
die Richter folgen der Erklärung, die zu deinem Vortheile 
iit, fo mußt du Dieb nebenbei zu verfiehen geben; erklären 
fie aber das Gries zu Gunften des Gegners, dann mußt du 
eigen, daß der Geſetzgeber nicht Das gemeint hat, fondern 
was du fagft, und daß es ihnen felbft zuträglich ift, daß 
Diefes der Sinn und der Geift des Geſetzes ſey. Kannft du 
nicht gerade dad Gegentheil-davon beweifen, fo zeige, daß 
das Geſetz durchaus nichts Anderes fagen könne, als was du 
vorbringft. Wenn wir dieſes Verfahren bei den Geſetzen 

"anwenden, fo wiffen wir, wie wir uns dabei zu benehmen 
haben. UWeberhaupt müfjen wir, wenn die Gegenpartei die 
Thatfache zwar zugefteht, aber durch die Gründe des Rechtes 

und GSeſetzes ſich vertheidigen will, aus Diefem Das, was 
fie vorzubringen gedvendt, im Voraus widerlegen; wenn fie 

‚aber das Factum zugefteht, und dennoch Nachſicht erlangen 
will, fo hat man diefem Benehmen ber Gegner auf folgende 
Art entgegenzuarbeiten. Erſtens bemerkte, daß ſich eine zu 
große Bosheit zeige, und daß die Leute erft dann einen 
Fehltritt eingeflehen,, wenn fie nicht mehr (fuguea Trunau 
fo daß ihr, wens ihr Dieſem Bergeihang Tuett, 8 ha 

bern von ben Strafen befreien wertet, Turner ar, WEN 
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ihre Die freifprechet, welche die That eingeftehen, wie. werbet 
ihr Die, welche fie nicht eingeftehen,, nerurtheilen können ? 
Auch erwähne: wenn er einen Fehler begangen, fo ziemt ſich 
nicht, daß ich die Schuld Diefed Fehlers trage. Ueberdieß 
bat man anzuführen, Fein Geſetzgeber habe Nachſicht mit 
den Fehlenden; darum dürfen aud die Richter, welche nad) 
den Gefegen eutfdeiden, Peine Nachſicht haben. Auf ſolche 
Urt werden wir, wie anfangs gezeigt worden, bewirken, 
Daß Beine Nadyficht gegeben werde. Ueberhaupt werden wir 
Alles, was die Gegner, ihre Sache überzeugend und gerecht 
Darzuftellen und Verzeihung zu erlangen, vorzubringen ges 
denken, aus dem früher Gefagten im Voraus widerlegen 
Fönnen. 

Nach diefer Anfchuldigung müffen wir, wenu es au: 
geht, die ganze Rede der Hauptfache nach und kurz wieder: 
holen, und den Richtern Haß, Zorn und Mißgunft wider 
unfere Gegner, Liebe, Bunft und Mitleiden gegen uns ein« 
zuflößen und zu erregen ſuchen. Wie aber Diefes gefchehen 
kann, haben wir in der Volksrede, ſowohl bei der anrathenden, 
als bei der abratgenden Art, nacgewielen, und werden 
Dieß auch bei der Vertheidigung am Schluſſe angeben. 

Wenn wir nun in ber gerichtlichen Rede zuerft auf: 
treten und die Klage ftellen, werden wir fo, wie gezeigt iſt, 
ed anlegen umd anordnen. Führen wir die Vertheidi⸗ 
gung, fo wird der Eingang, wie bei der Anklage, lauten; 
von der Klage felbft aber werden wir nad dem Eingange 
Das, was bei den Zuhörern eine Weberzeugung hervorges 

Ssadf bat, Übergehben, was dagegen nur ein Meinen be 
R DVrLL Hat, hervorheben und widerlegen ; (armer Vie Arane, 
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die durch die Tortur erzwungenen QAusfagen und die Eibe 
nach dem Dbigen als unzuverläffig darftellen, und, find die 
Thatſachen beglaubigk, die Wertheibigung gegen diefe in die 
künſtliche Form, fie zu übergehen, eintleiden; find aber die 
Zengen oder Die, welche durch die Zortur zur Ausſage ge 
noͤthigt worden, zuverläffig , deren Erwähnung mit der Rede 
ober Thatſache, oder was man fonft von dem Entgegenge⸗ 
fegten ganz Ueberzeugendes vorzubringen hat, verbinden. 
Führt der Kläger an, Daß du dabei Vortheil hatteſt, oder 
daß fo Etwas zu thun deine Sitte wäre, dann beweife 
ia der Vertheidigung zunächſt, Daß dir Das, was man dir 
vorwirft, Beinen Bortheil brachte, und kannſt du Das nicht, 
- daß Solches zu thun, weder deine, noch deinesgleichen Gitte 
fen, oder wenigſtens nicht anf diefe Art. So wirft du Das, 
was glaublich fcheint, aufheben. Won dem. Beifpiele zeige, 
wenn anders möglich, daß es Feine Aehnnlichkeit mit Dem 
- bat, weſſen man dich beſchuldigt; kanuſt du Das nicht, dann 
bringe felbft ein anderes Beifpiel vor aus dem Eintgegenge 
festen, das wider Erwarten gefchehen if. Das Merkmal 
widerlege durch Angabe der Gründe, die ihm entgegenfteben. 
Die Sentenzen und Enthymeme ftelle entweder als parador 
oder als zweidentig dar, die Zeichen als Zeichen von mehre⸗ 
ren, nicht blos von Dem, defien man dich beſchuldigt. So 
werden wir den Yusfagen der Gegner, indem wir fie auf 
das Entgegengeſetzte führen oder zweifelhaft machen, alles 
Bertrauen benehmen. > 

Wenn wir aber die in der Klage vorgebradte WREa 
äugeftehen, fo werden wir anf vehtliben R 
ZPoge zu zeigen verfuchen, daß wnfee Sade war weit De 
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Recht und Geſetz Für fi habe. Iſt Dieß unmöglich, fo müſ⸗ 
fen wir die Schuld auf einen Fehler oder ein Unglüd legen, 
und den daraus entflandenen Schaden als unbedeutend ans 
geben, mit Dem Bemerken, Zehlen fen allen Menfchen ges 
mein, Unrecht thun aber nur den Böfen eigen: es fey billig, 
gerecht und zuträglich, einem Behltritte Nachſicht zu gewähs 
ren; Niemand wiffe, ob er nicht in Denfelben Fall kommen 
werde. Zeige, daß auch der Gegner, wenn er in Etwas ge⸗ 
fehlt hast, für Recht hielt, Berzeifung zu erlangen. Bann 
folgen die Widerlegungen,, welche der ‚Gegner im Voraus 
und weggenommen hat (nzpoxarainyas). Dagegen zu fpres 
den, werden die Thatfachen felbft ung das Meifte an’ die 
Hand geben. Wenn fie und aber vorwerfen, daß wir gefchries - 
bene Reden vorlefen, oder in der Redekunſt ung üben, oder 
für Lopn Jemand vertheidigen, fo mäflen wir dergleichen 
gerabezu mit Ironie angreifen und im Betreff des Erſten 
fagen, das Geſetz verbiete keineswegs, daß wir Geſchriebenes, 
oder Jener Ungefehriebenes vortragen. Eine foldye ſolechte 
That zu begehen, verbiete das Geſetz; reden aber laſſe es 
einen Jeden, wie er wolle. Ferner ſage: der Gegner meint, 
er habe ſo großes Unrecht begangen, daß ich, wie er es ver⸗ 
dient, die Klage ſellen kann, wenn ich nicht ſchriftlich Alles 
aufzeichne, und lange darüber nachdenke. Sp werden tie 
dem Vorwurfe wegen gefchriebener Heben entgegnen. Wenn 
man aber fagt, dab wir die rhetorifhhe Kunſt lernen 
und ausüben, fo geftehen wir Diefes zu: wir, die wir die 
Redekunſt lernen, wie du fagft, find niche progeßfüchtig ; da 
ader du gu reden nicht verftehft, biſt wordem (dem werter 
ef worden, und eben fo gewiß iſt eb jent, U lie 
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Klage gegen mid, nichts als Verläumdung ſey, fo werden die 
Bürger für gut halten, daß andy Jener Rhetorik fIndiere; 
er wäre dann nicht fo _boshaft und verläumderifh. Cbanfo 
werden wir, wenn und Jemand den Vorwurf macht, da 
wir um Lohn einen vertheidigen, nicht ohne Ironie Diefes 
zugeflehen und beweifen, daß der Kläger felbft und alle Ans 
dere Dieb thun; dabei aber die verfdiedenen Arten von 
Lohn angeben und fagen , daß die Einen für Geld, Andere 
aus Dankbarkeit, Andere aus Rache, wieder Andere wegen 
Ehre Temanden vertheidigen: und nun zeige, daß du aus 
Dankbarkeit. für den Beklagten fprichlt, der Gegner aber 
um. geringe Belohnung auftritt; denn nur um widerrechtlich 
Geld zu befommen, nicht um Feines zu zahlen, führe er 
Den Prozeß. Ebenfo, wenn jemand fagt, daß wir prozeffiven 
lehren, oder gerichtliche Neden fchreiben, fo thue dar, daß 
auch alle Andern ihren Freunden nach Vermögen durdy 
Belehrung und Rath nüsglich zu feyn fireben: auf Diefe Art 
wirft du Sünftiicy dergleichen Vorwürfen begegnen. Auch bei 
Tragen nnd Antworten, die hier flattfinden Eönnen, darf 
man ſich nicht gleichgültig benehmen, fondern in der Antwort 
Bejahnng und Terneinung genau unterfheidten. 3. 8. Be⸗ 
jahungen: du haft meinen Sohn getödte. Sa, id) habe 
ihn getödtet, weil er zuerft gegen mic das Schwert gezo: 
gen hatte. Du haft meinen Sohn gefchlagen. Ja, weil er 
zuerſt widerrechtlich gegen mid) die Hand erhoben hatte. Du 
haft mih am Kopfe verwundet. Ja, weil du des Nachts 
mit Gewalt in mein Haus eindbrechen wolltel. Dexhe 
Bejabungen werben zugeſtanden, indem |e vie Bereit 
geng auf das Befeg lügen, VBerneinungen grin BT 
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aber weichen dem Geſetze aus: du haſt meinen Sohn ge⸗ 
toͤdtet. Nicht ich, ſondern das Geſetz. All dergleichen muß 
man dann vorbringen, wenn das eine Geſetz Dieſes zu than 
gebietet , ein anderes aber es verbietet. Was man wider 
feine Gegner vorzubringen hat, wird man aus Diefem abe 
nehmen Bönnen. 

Hieranf folgt die Wiederholung (zadsiloyia), eine kurze 
Erinnernng des bereits Vorgetragenen. Diefe ift übernll 
nüslih, fo daß wir fle fowohl bei den einzelnen Theilen, 
als bei jeder Art anwenden müſſen; vorzüglich findet fie bei- 
Klage und Vertheidigung flatt, dann auch bei der anrathens 
den und abrathenden Rede. Wir müſſen nemlich hier nicht 
bios, wie bei der Iobenden nnd tadelnden Rede, das Geſagte 
in Erinnerung bringen, fondern aud die Richter und ges 
neigt, den Gegnern aber abgeneigt machen; deßwegen ftellen 
wir diefen auch als den leuten Theil der Rede dar. Dem 
Zuhörer das Sefagte in das Gedächtniß zurücrufen, Pönnen 
wir berechnend, oder beweifend, oder hervorhebend, oder 
fragend, oder in Form von Jronie, wobei wir von uns das 
Befte, von den Gegnern aber das Schlechteſte angeben; wie 
Jedes der Art ift, wiffen wir aus dem Obigen. Die Richter 
machen wir uns geneigt und den Gegnern abgeneigt, wie 
beim Anrathen und Abrathen, wenn wir der Hauptſache 
nad) Das anführen, worin wir Jenen, die und unrecht ge- 
than, Gutes erwielen haben, erweifen, oder erweifen werden, 
wir ſelbſt, oder unfere Freunde, ihnen felbft, oder Jene, 
Jar welche fle befondere Sorge tragen, oder andererfeitd den 

Mtcern, ihnen felbft, oder Deren Te Rd drinnderd annek- 
wen: ferner ihnen darſtellen, jeyt ſey der Nugentüt ae 
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fommen, uns für das früher Geleiftete den Dank abzuftatten, 
und überdieß möglichenfalls ihr Mitleid gegen uns erregen. 
Dieb werden wir bewirken, wenn wir zeigen, daß wir es 
gut mit den Zuhörern meinen, und unverdient im Unglücke 
find, indem wir vordem Uebles erbüldet haben, ober jetzt 
erdulden, oder in Zukunft, wenn file uns nicht helfen, ers 
dulden werden. Können wir Diefes nicht vorbringen, fo fes 
gen wir auseinander, weicher VBortheile wir beraubt find, oder 
jest, oder in Zukunft beraubt werden, wenn die Richter uns 
vernachläſſigen; oder wie wir nie etwas Gutes genoffen ha⸗ 
ben, genießen, oder geniesen werden, wenn fie und nidyt 
beifen. Dadurch werden wir ung des Mitleide würdig zeis 
ge und das Wohlwollen der Suhörer erlangen. Unfere 
Gegner werden wir durch das Entgegengefeste anfhwärzen 
und in Mißguuſt bringen, wenn wir darlegen, daß durdy fie 
oder ihre Frennde die Zuhörer felbit, oder Die, wofür fie 
befouders beforgt find, unverdient Unredyt erlitten haben, 
oder erleiden, oder erleiden werden. Denn durch dergleichen 
werden fie von Haß und Zorn gegen Jene ergriffen; und 
können wir Das nicht, fo werden wir Solches zufammens 
- Gellen, was ihre Mißgunft bei deu Zuhörern herbeiführt: 
und nahe der Mißgunſt liegt der Haß. Diefe Mißgunft wird 
überbanpt herbeigeführt, wenn wir zeigen, daß fie unver: 
dient vom Glücke begünftigt ‘und den Zuhörern feindlid ge: 
finnt find; ferner, daß file auf ungerechte Weiſe viele Vortheile 
erlangt haben, oder erlangen, oder erlangen werden, oder 
da fie Beines Gutes beraubt worden; (dom jeat, Würr IN Ir 
Iunft beraubt werben ; ober daß fie wie etwa Detled veittüen, 
der reift, ober treffen wird, wenn vie Rrter RE NEN 
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ſie beſtrafen. Dadurch werden wir am Schluſſe der Rede 
die Zuhörer nus geneigt, den Gegnern abgeneigt machen, aus. 
all.dem Borhergefagten aber Klage und Bertheidigung kunſt⸗ 
poll anordnen, 
38. Die unterfudhende Art für fi) allein wird felten 
angewendet; aber fie verbindet fih mit andern Arten, und 
dient befonders zu Gegenreden. Damit wir nun anch da _ 
von das Berfahren kennen, wenn wir vielleicht einmal eine 
Rede, oder das Leben, oder eine That von Perfonen, oder 
die Verwaltung des Staates zu ‚unterfuchen haben, will ich 
kurz das Wichhtigfle angeben. Wenn wir folche Unterfu: 
dungen liefern, haben wir den Eingang ungefähr fo, ale 
wenn wir bei den Zuhörern in Mißgunft fFünden, zu geben, 
fo daß wir zuerft annehmbare Gründe vortragen, wornad) 
uns das Recht zufteht, und dann erft die Unterfuchung bes 
ginnen. Gründe der Art find bei Gtaatdverfammlungen, 
daß wir nicht aus Streitſucht fo Etwas unternehmen, fons 
dern damit den Zuhörern es nicht verborgen bleibe ; ferner, 
daß uns diefe ſchon früher befäftigt haben; bei Privakver: 
fammlungen Haß oder ſchlechter Charakter Derer, ‚gegen die 
man unterfucdye, oder Liebe zu Denen, für die man unter: 
fucht, oder damit fie Das, was fie treiben, aufgeben und 
nicht wieder thun; bei Volfsverfammlungen das Gerechte, 
Gefepliche, dem allgemeinen Wohl Zuträgliche. Haben wir 
nach Dieſem und dem Aehnlihem den Eingang dargeftellt, 
fo legen wir der Reihe nad) Alles, was gefprocdhen oder ge⸗ 
than worden, oder was man zu thun im Sinne halte, eins 
dem bar, prüfen ed und zeigen, daß es mit dem Gerediten, 
Gefesiihen, dem Privat: und allgemeinen Burtuele im 
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Widerſpruche fleht. Ebenfo müſſen wir genau darauf fehen, 
ob es nicht fich ſelbſt, oder dem Charakter guter Perfonen, 
oder aller Wahrſcheinlichkeit widerſpricht; überhaupt, Daß 
wir nicht durch Ausführung des Einzelnen zu weitläuflg ‘ 
werden. Te mehr wir den Zuhörern zeigen, daß Das, was 
unterfudht wird, im Widerſpruche fteht mit rühmlichen Be: 
ftrebungen, Handlungen, Reden, Sitten, deſto mehr werden 
Die, weldye die Unterfuhung trifft, an Anſehen verlieren. 
Die Unierfahung darf nicht mit Bitterkeit, fondern muß 
mit Ruhe und Milde geführt werden; denn fo findet die 
Rede weit mehr Glauben, und der Redner felbft gibt ſich 
feine Blöße. Haben wir Alles genau unterfuht und mit 
Amplification hervorgehoben, fo geben wir am Schluſſe eine 
kurze Wiederholung, und erinnern die Zuhörer an das Ges 
fagte. Wenn wir nun mit allen Arten fo verfahren, fo 
haben wir ihre künſtliche Anwendung. 

39. Man ftrebe,, fowohl im Spredien, als im Schrei⸗ 
ben, die Reden möglihft genau mit den Thaten überein . 
flimmend zu geben, und gewöhne ih, es mit allem Diefem 
zu einer Fertigkeit zu bringen. Daher alfo werden wir die 
meiften und Fünftlichfien Mittel nehmen, um in Private 
verfammlungen, oder wenh man öffentlich auftritt, oder im 
Umgange mit Andern Punfigemäß ‘zu reden. Aber niche 
blos anf Rede wende man Sorgfalt, fondern eben fo große 
auf fein Leben, das ſich nadı den oben angegebenen Beſtim⸗ 
mungen auszeichnen ſoll; denn wie man fein Leben führt, 
Das trägt viel bei, Andere iu überreden und einen guten 
Ruf zu erhalten. Zuerſt fondere die Thaten nach der 
allgemeinen ZTheilung der Bildung, was als das Erſte, 
Zweite, Dritte oder Vierte zu behandeln ift; dann verſchaffe 
dir das Nöthige von den Zuhörern, wie wir es im Eins 
gange auseinandergefegt haben. Wohlwollen wirft du ers 
langen, wenn du in Dem, was du befennft, verharreit, Dein 
ganzes Leben lang diefelben Freunde gehabt hatt, und TU 0 
in andern Dingen nicht veränderlicdy, ſondern Ketd KA win 


Hriftot, Rbetor, u. poetit. 38 Bdchn, 1 


> . 


402° Iriftoteles Rhetorik an Alerander. 


Ihre Aufmerkfamkeit wirft du auf dich ziehen, wenn du 
aroße, ſchöne nnd dem Volke nügliche Thaten unternimmft. 
Zof du ihe Wohlwollen, und du bift mit Ausführung von 
haten befchäftigt, fo. werden fle alle die, welhe Schlimmes 
entfernen und Gutes herbeiführen, als ihnen nützlich an: 
nehmen; weldye aber das Entgegengefeste bewirken, ver- 
fhmähen. Statt die Erzählung Furz, Deutlich und wahr⸗ 
fheinfich darzuftellen, hat man die Thaten fo auszuführen. 
Schnell wirft du dein Unternehmen vollenden, wenn du 
nicht Alles zugleich thun willft, fondern das Erfte auerft, und 
das Folgende darauf; rein, wenn du nicht fchnell dein Un« 
ternehmen aufgibft, und vor deffen Vollendung dich an An⸗ 
derem verfuhft; wahrſcheinlich, wenn du nicht deinem - 
Charakter entgegenhandelft, ferner, nicht vorgibſt, daß die 
Nemlichen deine Freunde und Feinde fepen. Aus der Be⸗ 
weisführung werden wir entnehmen, daß wir, wovon wir 
eine Kenntniß haben, nach Anleitung diefer die Thater auss 
führen, wovon aber Feine, und nach dem gewöhnlichen Ver: 
fahren richten; denn in Sachen der Art ift es das Beſte, 
mit Rückſicht auf das gewöhnliche Verfahren zu handeln. 
Sn der Rhetorik werden wir bei einem Gtreite mit den 
Gegnern die Bekräftigung aus Dem, was man von uns 
fagt, nehmen ; im Leben aber werden wir Dieß thun, wenn 
wir die Verträge nad) den gefchriebenen oder ungefchriebenen 
Geſetzen, mit den beften Zeugen in beflimmter Zeit halten. . 
Sn der Rhetorik werden wir am Schluſſe die Thatſachen 
wieder Fur; angeben nnd den Zuhörern ins Gedächtniß zus 
rüdrufen; dur Handlung aber bringen wir ind Gedächt« 
nig, wenn wir dieſelben Thaten oder dem Erfteren ähnliche 
unternehmen. Freundlich geflunt werden und die Zuhörer, wenn 
wir Solches thun, wodurch fie bereits fchon Gutes genoffen zu 
baben, oder jegt, oder in Zukunft zu genießen glauben : Großes 
werden wir thun, wenn wir Thaten aufführen, die viel Schönes 
Bervorbringen. Dieß ift das Berfahren, wornad wir unfer 
Leben eimzurichten haben; nad) der vorandgchenten Augake 
' ##er mäfen wir die Uebung in. den Reden vurnchmen. 
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§. 4. Inhalt. 
Die Schrift über die Poetik in ihrem jetzigen 

Zuſtand zerfällt in drei Theile: 
: 4) € 41—5 handelt von der Poeſie im Allge⸗ 
meinen. "Ariftoteles fpricht über die verfchiedenen. 
Arten der Dichtkunft und der darftellenden Kunft 
überhaupt, über die verfchiedenen Mittel der Darftel- 
lung, die Gegenjtände, die auf die Entftehung der 
Dichtkunſt einwirkenden Urfachen, und über ihren 
natürlichen Entwichlungsgang, vermöge deſſen aus 
dem Trieb nach Darftellung bei ernfteren Naturen 
die Zragddie, bei gemeineren die Comödie ſich bildete; 
endlich über die Verwandtſchaft der Tragddie und des 
Epos. Die Behandlung des Epos und der Comödie 
verſchiebt er auf fpäter, und wendet fich 
| 2).zu dem am ausführlichften behandelten Theile 
von der Tragödie C. 6—22. Er gibt C. 6. jr Du 
. finition, und zäplt ihre ſechs Theile ak. MItde, 
Cparafter, Diction, Sinnesart, theateohÜAE WITT 
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und Muſuͤ. Die Seele des Ganzen iſt der Mothus, 
deſſen Beſchaffenheit C. 7—10. auseinandergeſetzt 
wird. Peripetien und Erkennungsſcenen ſind die Haupt⸗ 
motive, welche der Compoſition des Mythus Leben ge⸗ 
ben, C. 11. In Rückſicht auf den äußern Bau hat 
die Tragddie vier Theile: meoAoyog, Emsicödıov, 2E0dos 
und yogıxov €. 42. Syn E. 43. gibt er Regeln für 
die innere Anlage der Tragddie. E. 14. für die Er: 
regung von Mitleid und Furt. €. 45. für die Schil⸗ 
derung der Charactere, C. 16. für die Behandlung 
der Erfennungsfcenen. C. 47. für die ſceniſche Com⸗ 
poſition. C. 48. über die Verknüpfung und Löſung. 
C. 19. über den Gedanken und über die Diction. 
C. 20—22. handelt über den Ausdruck im Einzelnen. 
3) €. 25—27. wird das Epos behandelt. E. 23. 
wird der Unterſchied der epifchen von der hiftorifchen 
Compofition auseinandergefebt. C. 24. der Unter: 
fchied zwilchen Tragddie und Epos. C. 25. wird an 
dem Beilpiel Homer’s gezeigt, wie ber. epifche Stoff 
auf die wahrfcheinlichfte Weife zu behandeln fey. Er 
faßt fich aber kürzer, als über die Tragddie, weil 
nad) einer Aeußerung ©. 5. das über die Tragödie 
Deingte größtentheild auch vom Epos gelte, und nach 
E. 24. bie Haupttheile der Tragödie, Peripetien, Er: 
Femmungen, Leidenſchaften, Gedanten und Ausuund 
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aud in dem Epos diefelben find. C. 26. werden 
die Ausftellungen, die man den Dichtern machen 
fann, aufgeführt, und Die Löfung derfelben gegeben. 
Zum Schluß bringt er C. 27. noch ein Bedenfen, ob. 
Die epiſche oder die tragifhe Dichtung den Vorzug 
‚ verdiene, was zum Bortheil der Tragddie gelöst wird. 

$.2. Form der Schrift. 

Aus der gegebenen Anzeige des Inhalts erhellt ge= 
nügend, daß wir in der auf ung gekommenen Schrift 
nicht das Ganze der Ariftotelifchen Arbeit: beftigen, 
die ſich nach der Ankündigung im erflen Capitel über 
das ganze Gebiet der Dichtkunft verbreiten follte: — 
"Im Anfang des fechsten Eapitels verfpricht er fogar 
ausdrüclich, nach der Tragödie von dem Epos und 
von der Comddie zu handeln: auf legtere aber kommt 
et, außer einigen Seitenblicken, welche die Parallele mit 
der Tragddie veranlaßte, gar nicht zu fprechen, ob⸗ 
wohl er fi in der Rhetorik I, 44. und II, 18. bei 
der Auseinanderfegung des Lächerlichen auf feine aus⸗ 
führlihe Darftellung in der Poetif beruft: die ly⸗ 
rifhe Poeſie ift vollends ganz mit Stillſchweigen 
übergangen. Diefer mangelhafte Zuftand der Schrift 
muß jedem aufmerkfamen Lefer von felbft in die Augen 
fpringen ; wir fönnen uns daher einer nuheren\intesne " 
. dung über die Entftehung derfelben ar ÜBEN, 
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Die verfhiedenen Meinungen der Gelehrten über 
diefen Punkt theilen ſich in zwei Dauptklaflen, deren 
eine dem Ariftoteled die Abfaſſung der Schrift ab⸗ 

‚  fpricht, die andere ihn als Verfaſſer anerkennt. 

Zu der eriten Claſſe gehören die erft in neuefter 
Zeit aufgeftellten Anfihten von Ritter und Stahr. 

Ritter”) nimmt an, ein Schüler der peripateti= 
fhen Schule, wenig begabt, mit ausgebreiteten, aber 
fhlechten Kenntniffen in der Titeratur, in die Gram- 
matik kaum eingeweiht, habe lange nad) Ariftoteleg, 
aber doc) vor dem dritten Jahrhundert unferer Zeits 
rechnung (d. h. vor dem Zeitalter des Alerander von 
Aphrodiftag), die Bemerkung gemacht, die zwei Büs 
cher des Arijtoteles über die Poetif paflen nicht für 
feine Zeitgenofien, indem fie Manches enthalten, mas 
entbehrlich fey, und Dagegen Manches, was min un: 
gerne vermißte, nicht enthalten. Um daher ein Furzes 
Compendium der Poetif zu liefern, habe er das Werk 
des Ariftoteles ercerpirt, zufammengezogen, davon 
weggefchnitten und Eigenes eingefchoben. Allein diefe 
Anfiht fcheint fi mit dem Anblick des Buches, wie 
wir es jest haben, nicht zu reimen. Wenn fich ein 


®) Aristotelis Po&tica, Ad codices antiquos recognitam, 
latine conversam, commentario illustratam edidit Franc, 


> Ritter, Coloniae NDDCCOCXXXIX. 
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auch noch fo geiftesarmer Schüler der peripatetifchen 
Schule berufen glaubte, ein für fein Zeitalter mund: 
gerechtes Compendium- der Ariftotelifchen Poetik zu⸗ 
zufchneiden,, fo läßt fich erwarten, daß er feinen Le⸗ 
fern auf kleinem Raume ein wenig von Allem geben 
wollte; es ift daher nicht zu begreifen, wie diefer 
Epitomator dazu kam, ein fo ungleihes Berhältniß 
der einzelnen Theile einzuführen. Wie follte er vol- 
lends fo blöde gewefen fenyn, daß er feinem Haupt⸗ 
werfe E. 6. nachichrieb, „über die Comödie werden 
wir fpäter fprechen ,“ und dennoch diefen Theil ganz 
überging; bei der Tragddie dagegen, die in feiner 
fpäten Zeit für feine Lefer nicht mehr Intereſſe haben 
fonnte, als die übrigen Dichtungsarten, fich fo weit 
einließ, daß er noch zahlreiche Zufäße aus andern, zum 
THEM falfch von ihm verftandenen Quellen dazu fügte? 
Ueberhaupt bat die Vermiſchung von Gelehrfamtkeit 
und Albernheit, wie fie Ritter bei diefem Compilator 
annimmt, den er in der Vorrede p. XXE ui 
multum, sed prave versatum, p. 194 ey 
subineptum nennt, etwas NRäthjelhaften; 
wie erihm das Abfurdefte aufbürbet, iſt of 3 
So wird das Schwanken der Handſchri we 
€. 3. den Namen Chio * 
Todov ſchreiben, ꝗ 
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Beweis gebraucht, daß er den Namen nicht einmal 
richtig fchreiben Fonnte. €. 25. ſoll er die Namen 
für Tragddien, die aus der kleinen Ilias des Lesches 
entftanden. feyen, 0m» zgioıs, Prdoxenens , Neomtol e- 
uos, Evounvlos , mroyeio, Acxamwaı, Iaiov —XX und 
' enonıovs, blos nad) den Titeln, welche die einzelnen ' 
Bücher der Eleinen Ilias geführt haben, aufgeftellt 
haben, ohne von einer orAwr xgicıs des Aefchylug, 
von einem Aias uaozıyopooos des Sophocles, von eis 
nem Philoctetes des Aefchylus, Sophocles und Euri⸗ 
pides, von einem Neoptolemus des Nicomachus, den 
Adsowoı des Sophocles eine Notiz zu haben, oder. 
wenigftens zu nehmen: dagegen fol er Evpvmväos, 
nroyela, Thiov negoıs, anön)ovs für Titel von Tragö⸗ 
dien gehalten, und als folche aufgeführt haben, wähs 
. rend dergleichen Stücke nie eriftirt haben. Wir fi!den 
es fehr willkürlich, einen Schriftfteller auf diefe Art 
mit Gewalt zum Schwach£opf zu ftempeln. Wird ihm 
einmal ausgebreitete Literaturfenntniß zugeftanden, 
fo mußte er es wirklich, Fünftlid) angreifen, wenn er 
von den zu allen Zeiten befanntejten Stücken, einem 
Ajas des Sophocles, einem Poiloctetes des Aeſchylus, 
Sophocles und Enripides gar Feine Notiz haben follte. 
Eben fo fehwer ift zu begreifen, wie ein auch noch fo 
) a Siterator Titel von Tragddien, die nie 


x 
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exiſtirten, wie Zuovsmvlos, mrogein, ’Iov nepoıs, drd- 
zrovs erfinden, und bona fide in fein Compendium. 
eingetragen baben folite. Es fcheint ung weit natür: 
licher, anzunehmen, daß außer der Furzen Erwähnung . 
bei Arijtoteles Feine weitere Notiz ‚über diefe Stücke 
auf unfere. Zeiten gefommen fey. Eine weitere Uns 
begreiflichfeit ift für ung, wie man im zweiten Jahr⸗ 
hundert nach Chrifius, das man doc noch Feines- 
wegs ein barbarifches nennen fann, an dem Made 
werk eines fo albernen Menfchen Gefchmac finden, 
und darüber das Ariftotelifche Driginalwerk in Ber: 
geffenheit gerathen lafjen Fonnte. Hätten nicht die 
gelehrten Sophiſten und Rhetoren jenes Zeitalters 
die von dem blöden Compilator eingefchwärzten Ab: 
furditäten aufdecken und rügen müffen ? | 

Stahr *) betrachtet unfere Poetik als ein aus 
Ariftotelifchen Borträgen. von einem Schüler aufge- 
zeichnetes Heft, deſſen Verfafler das ihn Intereſſirende 
ſich ausführlicher oder kürzer anmerfte, Anderes weg- 
ließ, Einzelnes binzuthat und überhaupt dem Vor—⸗ 
trage nach fubjectivem Belieben und individueller 
Neigung folgte. An Berdffentlihung diefer Notizen 
babe er nicht gedacht; darum feyen fie aber Loch 
nicht verloren gegangen, und als fpäter Vie RXEKXox 


In ben Haller Jahrbüchern A939. ©. AS. 
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nach Ariſtoteliſchen Schriften ſtark wurde, ſey dieſes 
Bruchſtück und Flickwerk nicht das einzige geweſen, 
was mit dem Namen des Stagiriten an der Stirne 
nach Pergamus und Alexandria in die Bibliotheken 
wanderte, und um ſo lieber angenommen wurde, da 
ein ächtes Ariſtoteliſches Werk über die Theorie der 
Dichtkunſt nicht vorhanden war. Auch diefer Anficht 
vermögen wir nicht beizutreten. Nicht als ob uns 
die Borftelung von dem nachgefchriebenen Hefte zu 
modern Elänge; denn Stahr erinnert pallend an die 
Tradition von Cleanthes, der zu arm war, um das 
zur Aufzeichnung des Zend nothwendige Schreibma⸗ 
terial zu kaufen; ſondern darum, weil ſie für die 
Entſtehung unſeres Büchleins eine ganz ungewöhn⸗ 
liche Geſchichte erdichtet, wodurch die obwaltenden 
Schwierigkeiten nicht einmal gelöst werden. Dieſer 
Schüler war bei feinem Nachſchreiben doch gar zu 
launifh, wenn er das einemal ganz felavifch aufs 
zeichnet, „Io viel möge über Das oder Das gefagt 
feyn, eine Behandlung jedes einzelnen Punktes möchte 
wohl zu mühſam fennz;“ oder „über die Comödie wol: 
len wir ſpaͤter ſprechen;« — Notizen, die man fi 
Doch nicht zur Unterſtützung des Gedaächtniſſes macht 
— ſodann aber über die intereffanteften Punkte, wie 
I raEIa00S FARÖNAETey, VON dem aan Woiknitt 


m 


Einleitung. . 415 


über die Comodie und über die Lyrik auch nicht eih 
Wort der Aufzeichnung werth achtete. Außerdem 
widerfpricht diefe Annahme dem ausdrücklichen Zeug- 
niß- des Alerander von Aphrodifias, der unfere Schrift 
dem Ariftoteles felbit zufchreibt. *) | 
Da wir uns dem bisher Gefagten zufolge mit 
der Anfiht, welde unfere Schrift als eine nad Ari⸗ 
ftotelifchen Ideen von zweiter Hand bearbeitete, und 
- mehr oder weniger mit eigenen Zuthaten zerfeßte bes 
trachtet, nicht befreunden können, fo fehen wir uns 
zu der Annahme hingeführt, daß fie wirklid eine 
NAriftotelifhe Arbeit jeyg: Allein auch diefe Annahme 
Hat verfchiedene Modiftcationen. erhalten. 
Am meilten Beifall fand die mit der eben beſpro⸗ 
chenen Stahr'ſchen Anſicht verwandte, von 2. Caſtel⸗ 
vetro **) aufgeſtellte, und von G. Hermann **) 


*) Die Stelle lautet (Schol. in Aristot. T. I. p. 299 b.) fo: 
Erssdeopdoura, Ö3 Tovrovg dr & Teps MOmtRds, 5 av- 
 wös "Apsororling dv wi Öntogınfj yroıw, Inniac 6 Ociooc. 
Da nun hiervon nichts in der Rhetorik, wohl aber in 
der Poetif C. 25, 44. vorkommt, fo verbeflert Ritter 
Praef, p. XV richtig: Enid. dd Tovzous, es auros ’Apı- 
sroriins Ev zu ep nomtıns yyow, "Innios 6 Ouoocs. 
Poetica d’Aristotele vulgarizzata e sposta per Ludex, 
Castelvetro, Basil, 4576. 4. 
*e*) Aristotelis de arte poetica liber (cum comment, Ger 


**) 
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näher begründete Annahme, welche unfer.. Büchlein. 
als ein Stück des erſten rohen Entwurfes, welchen 
Aeijtoteles fpäter weiter ausgeführt Habe, betrachtet. 
Auf feinen erjten Grund, Daß nämlih im Anfange 
des Buches eine Behandlung der gefammten Dicht: 
kunt und fpäter eine Auseinanderfegung der Comödie 
angefündigt, aber nicht geleiftet werde, legt Der 
mann felbit Fein großes Gewicht , weil ſich diefe Er: 
fcheinung eben fo gut dadurd erklären läßt, daß die 
fehlenden Theile untergegangen feyen. Für gemwichti- 
ger aber hält er zwei Stellen, in welchen er Ber: 
befferungen aus ſpäterer Zeit zu erkennen glaubt. 
Die erfte ift am Ende von C. 23., wo zuerft gefchrieben 
war, aus der Heinen Ilias fey der Stoff zu acht 
Tragddien entnommen; fpäter aber, als dem Arifto: 
teles moch einige andere einfielen, habe er zAso» vor 
oxzo gefest, und noch zwei, Iivoy zu Tomades, beige: 
fügt. Allein mit Entichiedenheit zu behaupten, diefe 
Zufäge ſeyen von Ariftoteles felbft gemacht worden, 


manni. Lips, 1802. Mit Uebergehung der vielen An 

hänger dieſer Anfidht nennen wir nur 5. U. Wolf, 

der in feiner Darftellung der Alterthums— 

wiffenfhaft im Mufeum Thl. I. p. 65. Anm. die 

Moetit für ein Bragment einer größeren Schrift, ja 
fir ein Eragment eines erſten Entwurfes 
er flätt. 
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ſcheint uns etwas Fühn. Nimmt man einmal feine 
eigene verbeffernde Dand an, ſo wäre von ihm zu 
“erwarten geweſen, Daß er die neu hinzugefügten 
Stüce in die ihnen gebührende chronologiſche Ord⸗ 
nung eingereiht hätte: .und warum follte er in fei- 
. nen Adverfarien vor dem einmal gefchriebenen, nun 
aber als falfch erfannten Worte fo große Achtung 
gehabt haben, daß er lieber zAxo» vor oxzo ſetzt, als 
öxzo ausſtrich, und dafür die beſtimmte Zahl ddxe 
fest? Ein folches Beftreben, das überlieferte Wort 
zu erhalten, und durch eine kleine Veränderung dem 
Zufammenhange anzupaflen, harmonirt vielmehr mit 
der Manier eines Interpolators, der die beiden 
legten Stücke aus eigener Weisheit beifügte. — Die 
zweite Stelle ift C. 26, 26—32., wo Das, was er früher 
oßne beftimmten Plan, wie es ihm gerade eingefallen, 
niedergefchrieben, Eurz wiederholt und in Ordnung ges 
bracht habe, um es nicht ausftreichen zu mülfen. Als 
lein diefer Abſchnitt ift nicht bloße Wiederholung des 
Borherigen, fondern er enthält einiges Eigenthümliche. 
Wäre Dieß aber auch nicht der Fall, fo ift Recapitula⸗ 

tion des früher weitläufig Ausgeführten nicht nothwen- 

dig das Nefultat einer fpätern Ueberarbeitung ; es ift 

Dieß vielmehr ein bei philofophilen Shen, wir 

mentlicy bei £epevorträgen, ſehr gewöhnliges BBGCXÆoXx,)&s 


. 
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Wenn ung ſchon dem Geſagten zufolge die 
angeführten Gründe für Hermann's Anſicht nicht 
gewinnen konnten, fo glauben wir auch in der 
Schrift felbft mehrere Stellen gefunden zu haben, welche . 
fih mit diefer Anficht nicht wohl vertragen. Am 

- Schluffe von E. A. heißt es: Tavexs us ovv Adyo 
Tag ÖLRpopdg 709 Terry, Ev 0IG TOIOVTOL TV. wiuno, 
Am Schluffe von €. 3.: Teot uw ovr Tar duupogor, 
x 000 x TIVES T7S puujoeng, eioyodn zauza. Am 
Ende von C. A.: Ilepi us oV» rovzar Tooavze Eoca 
nuir sionusse' old yap dv is &oyor sin duskissoı xaö" 
ixaoror. Am Schluffe von C. 22.: ITagı ner ovr zou- 
ypbias xai zng dr cp gar munoeos dorw nv ixa- 
vo ca signuive. Endlich jchließt der uns erhaltene 
Abfchnitt mit der Formel ab: ITeoı ur ovr Toarpölas 
x0 INOROMRS al AUTO x Tor 2idy ul Tor uepwr 
avzoy, zul mdoa zul TE Ömpepeı, za zov av 7 um Tireg 
airio, xas rrepi dnırıunoenv zul Avcemy eigjodn Tooavre. 
Das find nad) unferem Gefühle Ausdrüce, die in 
einem Wdverfarium fonderbar Elingen, und unver 
kennbar auf Lefer oder Zuhörer berechnek find. 

Ueberhaupt erfcheint uns nicht nur die Einlei- 
tung in den fünf erften Capiteln, fondern auch Das, 
003 Aber die Tragddie und das Epos gelagt ift, mit 

Joldern Geijte und dem größern Theile voch wit 
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ſolcher Ausführlichkeit behandelt, daß wir es füglich 
für einen Theil des Ariſtoteliſchen Hauptwerkes hal⸗ 
ten dürfen: nur dürfen wir nicht vergeſſen, wie leicht 
es möglich war, daß auch in dem erhaltenen Theile 
des jedenfalls verftümmelten Werkes hie und da ein 
Anfchnitt ausfallen, oder die Ordnung der Aufeinan- 
derfolge geftört werden konnte.*) Nachweislich ijt 
die Stelle eines ſolchen Berluftes E. 6, A., wo man 
eine Auseinanderfegung der wichtigen Lehre von der 
x0.dapoıs madnuerov um fo mehr zu erwarten bered)- 


tigt ift, als Ariftoteles felbft in der früher erfchies 


nenen Politik (VII, 7.) auf die weitere Ausführung, 
die. er davon in der Poetif geben werde, verweist. 
Ob dieſer Abfchnitt während der hundert und neunzig 
Sabre, welche die Ariftotelifhen Schriften in dem 
Keller des Neleus von Skepſis moderten, unleferlich 
geworden, und darum von den ſpätern Abfchreibern 
übergangen worden, oder ob er ein ganzes Blatt, 
das verloren gegangen, eingenommen, wagen wir 





*) Bir verweifen in biefer Hinficht auf die gründliche 
Unterfuhung von &. Spengel in den Abh. der erften 
Elaffe der Münchner Academie IL Thl. 1. Abth. 
S. 211—252,, und auf C. 14. ©. 473. unterer Wem 
ſeßunq. 

Ariſtot. Abetot. u, Poetit, 38 Whdn. 8 
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nicht zu beſtimmen: jedenfalls aber find bei dem un⸗ 


gewöhnlichen Schickſalen, Denen die Werke dieſes 
Schriftſtellers untermorfen waren, Küchen von größe⸗ 


rem oder geringerem Umfang und Verrückung einzel: 


ner Blätter aus ihrer urfprünglichen Ordnung leichter 
zu ertlären, als bei andern Werken, von deren äl- 
tefter Sefchichte wir nicht einmal fo viele Nachrichten 
. haben. Durch Ddiefe Betrachtungen werden wir une 
willtürlic zu der Anficht der älteſten Erflärer zu: 
rückgeführt, welche ‚unfere Schrift für einen Theil 
des größeren Arijtotelifhen Werfes anfahen: und es 


bleibt uns nur noch übrig, zu unterfuchen, unter wel⸗ 
chender fonft vorkommenden Titel fie zu ſubſumi⸗ 


ren ſey. 


Petrus Victor ius in Nenn Commentar zu Ari⸗ 


ſtoteles Rhetorik (Flor. 1548. ©. 466) und in der 
Borrede feines Commentars zur Poetit (Flor. 1560) 


ließ ſich durch zwei Stellen, bei Diog. Laërt. IL, 25. - 


$. 46. und Plutarch de vita Homer. c. 3., in wel: 
chen das dritte Buch der Poetik des Ariftoteles an- 
geführt wird, zu der Unnahme verleiten, das Werf 
- babe aus drei Büchern beftanden, deren erites das 
ans erhaltene fey. Alfein der Inhalt diefer Stellen, 
zvelcpe Öenealogien und mährchenhafte Erzählungen aus 
dem Leben von Dichtern enthalten, IR «an dem Seite 


= 
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unſerer Schrift ganz fremder, wie er nicht in einer 
. Theorie der Dichtkunft, wohl aber in den von Diog. 
Laërt. V, 22. erwähnten drei Büchern weg momear 
geftanden haben kann. Auf ähnliche Welfe, wie die 
‚zwei Bücher der cayss woran (Divg. Laërt. V, 24.) 
die hiſtoriſchen Vorſtudien zu: der Theorie der Rhe⸗ 
torik, die hundertundachtundfuͤnfzig Griechiſchen Poli⸗ 
.tien und die sd ‚Buoßepma die Vorbereitung für 
.die Betrachtungen über die Politik enthalten, Dürfen 
wir mohl die Bücher weg women Als Sammlung 
Des gefchichtlichen Stoffes betrachten, aus dem fodann 
die Theorie der Poeſie hervorwuchs. Es tft Demnach 

‚nicht zu zweifeln, daß :an den beiden angeführten 
* Stellen die Lesart dv zu Toizw repi omtinis AUS 
Mißverftändniß der Abbreviatur zo entftanden, und 
zrepi Romeo» zu ſchreiben fen, wie feit Caftelvetro’s 
Verbeſſerung allgemein gefefen wird, *) und bamit 
- fällt die Annahme von mwipränglihen drei Büchern 
der Petit. 

Robortelli in feinem 1548 zu Florenz erfchiene- 
nen Commentar ‘zur Petit Hält dieſelbe für einen 
Theil der bei Diog. Laërt. V, 24. erwähnten nzony- 
_ poreia Tegens momeınng, welche and zwei Büchern bes 





6, Syengel a. 0, O. S. As. 
[} ® * 
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‚Stand. Dagegen bemerkt Spengel a. a. D. ©. 248., 
dieſe rgeyuareio: mit. unjerer Poetik zu verbinden, 
ſey dem Inhalt dieſer, wie dem eigenen Zeugniſſe 
des Ariſtoteles, der bei der Berufung auf ſeine 
Schrift nie dieſen Namen gebraucht, völlig entgegen. 
Beſonders macht Spengel darauf aufmerkſam, daß 
in dem Verzeichniß des Diogenes dieſe ronyuezei« 
“mitten unter lauter rhetoriſchen Schriften zu leſen ift, 
und daß der Anonymus bei Dienage (T. II. p. 201), 
der daſſelbe Verzeihniß mit einiger Abweichung und 
Berjchiedenheit, wahrfcheinlich aus der nemlichen Quelle 
mit Diogenes, bietet, von einer noayuazsie gar nichts 
fagt, fondern einfach zeyuns omg Pf aufführt. 
Daraus zieht er die Vermuthung, daß damit Ab⸗ 
bandlungen rhetorifcher Art bezeichnet werden, und 
einft gejchrieben geweien fey monyuazeinı ziyuns. Tey- 
uns nommen a. B., Wovon eriteres von dem Anony- 
mus, wie einiges Andere, übergangen worden fey. 
Dei diefer Verbeſſerung fcheint die Borausfegung zu 
Grunde zu liegen, daß das Wort noryuarein nur im 
gerichtlihen und rhetorifhen Sinne gebraucht werde. 
Bon einer rhetorifhen Schrift braucht es zwar Dionys 
Sal. de comp. verb. $. 9. p. 14. Schaͤf.; aber die 
Bedeutung des Wortes ift Abhandlung im Allge- 


einen, oßne Kückfiht auf den Gegenkam. Benuhers 
) 
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häufig wird es von biftorifhen Arbeiten gebraucht, 
3. B. von Diodorus Sic. im Anfang feines Werkes: 
Tois züg xowag iorogias rmgayuarevonuevors ueyalag 4E- 
gras amoveusı Öixnıov müsras — — 
Mornv Eumerpiay dd TS MORyuRFEIRS TAVENS TreQITOVON 
zois avaywocxovow. Ebenſo wird es von Dionyſ. Hal., 
Sofephus, Herodian u. A. gebraucht. In der Bedeutung 
von Abhandlung über dDichterifhe Erzeug- 
niffe fommt es bei Marinus Vit. Procl. c. 19. vor: 
önAoi Ö8 ı Toy Yuvov avzov  nomyunzTeie, 00 TO TROc 
 zois "Elinos u6909 TuundEstov Eyaopie nregiiyovoa etc. *) 
Spmit finden wir in dem Worte noryuarein Feinen 
Grund zu obiger DVerbeflerung, der wir um fo me: 
niger beitreten möchten, da hierdurch das Auffallende, 
daß die Poetik unter lauter rhetorifchen Schriften 
aufgeführt ift, nicht weggeräumt, und das ein volles 
Duzend rhetorifher Schriften aufführende Verzeichniß 
willfürlih no um eine Nummer vermehrt wird. 
Segen wir aber die Richtigkeit diefer Verbeſſerung, 
fo fehen wir nicht ein, warum Spengel nicht lieber 





*) Man vergl. Schaef. ad Dionys, de Comp. p. 14. 
Boissonade ad Marinum p. 30. Victorius erklärt zeay- 
narsin durch instituta scriptio. Wir wundern ung, da& 


die Anhänger von Caſtelvetro's Ankat Dirk ER } 


Gunften ihter Anſicht benutgt haben. 
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dDiefe zwei Bücher zeyung nowzınns. anf unfere Poetik 
bezieht, als diejenige Schrift, welche bei Diogenes 
V, 26. rosa &, beim Anonymus -mwomzızdv ges 
nannt wird. Wenn Spengel gegen den Zitel zouy- 
nozsin auch Das als Grund anführt, daß Ariftotes 
les feine Poetik nie unter dieſem Namen citire, fo 
fpricht gegen das aus Einem Bud, beitehende zowy- 
zıxov *) eben. fo ſtark die in der Rhetorik I, 44. 
UI, 4., dreimal in III, 2. IH, 18, und in der Poli: 
tif VII, 7. übereinftimmende Citationsweile; &v zois 
ei Momeinng, oder ir To reg momoens. Diefer, 
Ausdruck weist unverkennbar auf ein aus mehrern 
Büchern beftehendes Werk hin, und hat ungleich mehr 
Gewicht, als die Autorität des Simplicius (ad Cate- 
gorias Tom, I. p. 43. a. 42. ed. Brandis.), der mit 
Beziehung auf eine verloren gegangehe Stelle jagt: 
0 Agororüng &9 TO n2gL moınrınjs ovvowuua elnev 
var, 09 rAzım us Ti Övöuaze, Aoyos de 6 aurös. Es 
iſt wohl gedenkbar, daß Simplicius mehr von der 
Poetik kannte, als -wir heut zu Tage, und deßwegen 





*, Ohne Nachweiſung der Duelle wagen wir nit, die 
von Nitter Praef, p. VIII. Anm. gegebene Notiz, daß 
dieſe Schrift zeugs tür zomusar aitiav gehandelt habe, 

> geltend zu machen. 
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och nur noch von Einem Buch derfelben wußte: und 
Jieß wird ung wahrfcheinli, wenn wir an der a. 
5t. Zeile 25 folg. vergleichen: 9a d& meoı rag mrleiove 
ws 1% 0N0VdN ur Tv MoAvsdn Endotov Ovouncier, 
JOTEO &9 TO NELL MOINTIXIS XUl TO Toisn nzepl (T- 
oqu!anq̃e, Tod Erigov ovvayduov deöusde, Omep moAvomv- 
or”) 6 Imevonnos exarcı. Hier, wo er das dritte 
Buch der Rhetorik neben der Poetik citirt, würde er 
‚ewiß auch das beftimmte Buch der lebteren anges 
ührt haben, wenn er mehrere Bücher derfelben gefannt 
rätte. Daraus aber fchließen zu wollen, daß es nie: 
nals mehrere Bücher derfelben gegeben habe, wäre zu 
yeit gegangen, und miderfpräche den Citationen des 
riftoteles felbft. Aller Widerfpruch aber verſchwin⸗ 
t, wenn wir annehmen, daß Simplicius die Woetif 

r als Fragment fannte, daß diefes Fragment aber 
feiner Zeir noch größeren Umfang als h. 3. T. 

abt habe. Wanrfcheinlich gehörte die Stelle fiber 
owvovvua zu C. 21 und 22. Über die Arkıs. 
Somit erfcheint und nach reiflicher Prüfung der 
en Anfichten die ältefte, von Robortelli aufgeftellte, 
Yie wahrfcheinlichfte, und wir halten unfere Poetik 


Man vergl. Theon Progymun. c. 13.; yivaraz dd aoapysıa 
7 nv egE Tv 7RpOoBogav — 7 db ep Toy rohumvunian, 
m ovvwyupiav Erep0s 7rE00aFOPEVOVOW. 
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für ein Fragment der nowyuareiu zeyms momeig, 
welche aus zwei Büchern beftanden hat. 


SG. 3. Ueber die uiunoıs. 

Es kann nicht unfere Abfiht feyn, diefer Ueber: - 
feung eine detaillirte Prüfung der verfchiedenen Leh⸗ 
ren der Moetik beizugeben. Leer, welche Diefes fuchen, 
verweiſen wir auf die Schriften von Leſſi ing, *) Raus 
mer **) und Ed. Müller: **) allein einige Winke 
über das Grundprinzip der Wriftotelifchen Theorie, 
die uinyoıs, erfcheinen ung um fo weniger erläßlich, 
als die Auffaffung des Ganzen durch die richtige Deu: 
tung dieſes Begriffes bedingt if. Die Meinung, 
Ariftoteles febe das Welen der Poeſie in bloße Na⸗ 
turnahahmung oder Wiederholung der Naturerjcheis 
nungen und äußerer Lebensverhältniffe, ift von jeher 
die Quelle aller Mißverftändniffe und der dadurch 
‚erzeugten ‚ungünftigen Urtheile über feine Dichtkunft 
geweſen. Solche Urtheile erhielten um fo weitere, 





*) Hamburger Dramaturgie. 

**) Ueber die Poetik des Ariſtoteles und fein Berhältniß 
zu den neuern Dramatitern: in den Abh. der Berl. 
Academie vom %. 1828. ©. 113. 

⸗ↄe0) Geſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten Bd. 2. 
&. 1-178. 
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‚Berbreitung, je gefeierter die Namen der Männer 
find, welche fie ausgeiprochen haben. A. WB. Schle⸗ 
gel *) nimmt Fein Bedenken, zu jagen: „wenn Ari: 
ftoteles von der Redekunſt nur die dem’ Derftande, 
ohne Einbildungsfraft und Gefühl, zugängliche und 
einem äußern Zweck dienende Geite gefaßt hat, fo 
kann es ung nicht befremden, wenn er das Geheim- 
niß.der Poefte noch weit weniger ergründete, diefer' 
Kunft, welche von jedem anderen, als ihrem unbe: 
dingten Zwede, Schönes durch freie Dichtung zu er: 
Schaffen, und in der Sprache darzuftellen, losgeſpro⸗ 
‚hen ift.“ Wäre diefes Urtheil begründet, fo müßte 
man dem Ariftoteles allerdings die Befähigung zur 
Abfaffung einer Poetik ganz abipreden: allein der 
große Critiker und feine zahlreichen Nachbeter mögen 
uns zu gute halten, wenn wir behaupten, diefes Ur: 
tGeil zeuge von einer völligen Mißkennung der Helle: 
nifchen Anfchauungsweife, und von ganz oberflädlis 
her Einfiht der Ariftotelifhen Dichtkunft. 

Was wir fchöne Künfte nennen, Das nennen 
die Hellenen nachahmende Künfte: allein fie find 
weit entfernt, das Weſen diefer Künfte in eine ſcla⸗ 
viſche Nachahmung des empirisch Gegebenen zu ſetzen; 
fondern vermöge des ihnen eigenthümlichen plaftiichen. 


*) Ueber dramatifche Kunft 11, A, 82. 
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für ein Fragment der noayuareiu zegmms momeis, 
welche aus zwei Büchern beftanden hat. 


S. 3 Ueber die uiunoıs. 

Es kann nicht unfere Abficht feyn, diefey Webers - 
fegung eine detaillirte Prüfung der verfchiedenen Leh⸗ 
ren der Moetik beizugeben. Leſer, welche Diefes fuchen, 
gerweifen wir auf die Schriften von Leffing, *) Raus 
mer **) und Ed. Müller: ***8) allein einige Winke 
über das Grundprinzip der Wriflotelifchen Theorie, 
die wiäncıs, erfcheinen uns um fo weniger erläßlich, 
als die Auffaffung des Ganzen durd) die richtige Deu: 
tung diefes Begriffes bedingt if. Die Meinung, 
Ariftoteles fee das Welen der Poeſie in bloße Na⸗ 
turnachahmung oder Wiederholung der Naturerfchei= 
nungen und äußerer Lebensverhältniffe, ift von jeher 
die Quelle aller Mißverftändniffe und der dadurd 
‚erzeugten ungünftigen Urtheile über feine Dichtkunft 
geweſen. Solche Urtheile erhielten um jo weitere, 





*) Hamburger Dramaturgie. ' 

**) Ueber die Poetik des Ariſtoteles und fein Berhältnik 
zu den neuern Dramatitern: in ben Abh. der Bert. 
Academie vom %. 1828. ©. 115. 

., Geſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten Bd. 2. 
&. 1—-178. 
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Derbreitung, je gefeierter die Namen der Männer 
find, welche fie ausgeiprochen haben. A. WB. Schle⸗ 
gel *) nimmt Fein Bedenken, zu jagen: „wenn Ari⸗ 
ftoteles von dee Redekunſt nur die dem’ DBerftande, 
ohne Einbildungskraft und Gefühl, zugänglide und 
einem äußern Zweck dienende Geite gefaßt hat, fo 
kann es uns nicht befremden, wenn er das Geheim- 
niß ‚der Poeſie noch weit weniger ergründete, diefer 
Kunft, weldhe von jedem anderen, als ihrem unbe⸗ 
dingten Zwecke, Schönes durch freie Dichtung zu er- 
fchaffen, und in der Sprache darzuftellen, losgeſpro⸗ 
‚hen ift.“ Wäre diefes Urtheil begründet, fo müßte 
man dem Ariftoteles allerdings die Befähigung zur 
Abfaſſung einer Poetit ganz abipreden: allein der 
große Critiker und feine zahlreichen Nachbeter mögen 
uns zu gute halten, wenn wir behaupten, diefes Ur: 
tGeil zeuge von einer völligen Mißfennung der Helle 
nifchen Anfchauungsweife, und von ganz oberflädhli- 
her Einficht der Ariftotelifchen Dichtkunft. 

Was wir fchöne Künfte nennen, Das nennen 
die Hellenen nachahmende Künfte: allein fie find 
weit entfernt, das Weſen diefer Künfte in eine ſcla⸗ 
viſche Nachahmung des empiriſch Gegebenen zu fegen; 
fondern vermöge des ihnen eigenthümlichen plaftifchen 


*) Ueber dramatiſche Kunft 11, A, 82, 
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Triebes gewinnen bei ihnen auch die freien Schö⸗ 
pfungen der künſtleriſchen Phantaſie, ſobald ſie con⸗ 
cipirt ſind, Leben und Geſtalt: und wenn ſie dieſe 
Geſtalten zu verkörpern trachten, ſo ahmen ſie aller⸗ 
dings nach, aber nicht eine ſinnliche Erſcheinung, ſon⸗ 
dern ein in der höchſten Steigerung ihrer Phantaſie 
ihnen geoffenbartes Idealbiild. Wir vermögen den 
in der geheimen Werkftätte des Genius vorgehenden 
Proceß des Erichaffens der Ideale nicht treffender zu. 
fchildern, als es Cicero (Orator II, 9.) von Phidias 
fagt: ejus menti insedisse speciem pulcritudinis 
eximiam quandam, quam intuens in eaque defixus. 
ad illius similitudinem artem et manus dirigeret. 
Plato, der es zu der Hauptaufgabe feier Phi: 
loſophie macht, das Weſen der Dinge, das in den 
Ideen befteht, anzufchauen, wurde durch diefe feine: 
Ideologie zur Geringichägung des dichterifchen Schaf⸗ 
feng verleitet. Das. Streben der Künftler, die Idee 
in die Welt der Eriheinung einzuführen und zu. 
verkörpern, ericheint. ihm ale ein Werk des Truges 
und der Täufchung, wodurd das Göttliche, Weine, 
urbitdlih Schöne in die niedrige Sphäre der Schein 
welt herabgezogen wird. Bon diefem Gefichtspunft 
aus fpricht er von den nahahmenden Künften mit 
y Geringfohäbung, daß er die Dichter aus feinem 
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idealiſchen Staat verbannt wiffen will. Seinem in 
dem Reich der Ideen feligen Geiſte entfpricht nicht 
das Derförpern der Idee, was die Künftler erftreben, 
fondern umgekehrt die Entkleidung derfelben von dem 
ihr anklebenden- finnlichen Schleier. Bon ganz an⸗ 
derer Anfiht geht Ariftoteles aus. Er verehrt die 
Werke der Kunit, weil fie der Ausdrud der ewigen 
Ideen find: und eben darum, weil er in der Kunft 
die dee des Schönen objectivirt glaubt, ift es ihm 
eine würdige Aufgabe, die in ihr zur Anfchauung ges 
brachten Geſetze aufzuſuchen. Wenn er daher die 
Poefie eine wiuzos nennt, fo it er weit entfernt, fie 
blos auf Nachahmung der Natur oder der menfclis 
chen Berhältniffe zu. beichränfen; fondern er begreift 
unter diefem Ausdruck eben ſowohl ihr freies, ideales 
Schaffen. Deutlich fagt er Dieß in der Phyſik II, 8.: 
„die Kunft ahınt theils die Natur nach, theils volls- 
endet fie, was die Natur nicht zu vollbringen vers 
mag.“ Uebereinftimmend damit fagt er in der Poetik 
45, 44.: „die Dichter müflen es machen, wie die guten 
Portraitmaler, welhe die Menfchen zwar ähnlich, 
aber doch idealifirt bilden: *) dag dem Dichter vor: 
fchwebende deal aber foll ftets den Vorrang be= 


Kal yüg Enzivoı anodıdörres 179 olnsiav uogpNY, Oolaug, 
" #woörres salllovs ypayovo. ’ 
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baupten.“ 9) Wenn er ferner €. 26, A1—3 fagt, man’ 
könne die Dinge auf dreierlei Weiſe darſtellen, wie 
fie find, wie fie zu ſeyn ſcheinen, und wie ſie ſeyn 
ſollten, fo erkennt er ein freies Gebiet für Das dich- 
terifche Schaffen an, und den Dichter, welcher fi 
auf diefe Höhe erhebt, ſetzt er über Denjenigen, wel: 

cher fi) von dem Boden der Wirklichkeit nicht. los⸗ 
reißen kann. **) Ferner macht er. einen Unterfchied 
zwifchen Poefte und Gefchichte, und macht dem Dich⸗ 
ter nicht blos ſchöne Benügung. des gefchichtlich über- 
lieferten Stoffes, fondern auch eigene Erfindung zur 
Pflicht (E. 14, 10.): und eben wegen diefer Freiheit, 


das Ullgemeingültige und Wefentliche in die zum Zwed 


der ganzen Darftellung flimmende Ordnung zu ftel- 
Ien, und von Einzelnheiten, welde für das zu ent: 
werfende Gemälde von Feiner Bedeutung find, abzu=: 
fehen, nennt er die Dichtung C. 9, 3. philofophiicher 
und idealifcher, als die Geſchichte, welche fih an das 
Einzelne und Zufällige Halten muß. 

Das Angeführte möge genügen, um darzuthun, 
daß Ariftoteles in das Geheimniß der Poefte diejelbe 


* 6.26, 28.: To yap napadayua dei Ömeplyeww, rorovrouc 
d’sivaı, oluvg Zeütis Eypapyır. 
”) C. 26, 41. fest er Sophocles über Euripides, weil 
Diefer bichte, otol eiow; Jener, orovs dis 
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klare Einſi cht gehabt habe, wie in alle übrigen Er⸗ 
zeugniſſe des menſchlichen Geiſtes; ja wir wagen zu 
behaupten, daß kein Mann in dem geſammten Al: 
terthum gleichen Beruf zu Abfaffung einer Aefthetik 
gehabt habe, wie er: nicht nur, weil er gerade am 
‚Schluß der productiven Periode der Griechifchen Li- 
teratur ftand, wo alle Meifterwerfe der epifchen, di: 
dactifchen, Iyrifchen und ‚dramatifchen Poefle vor ihm 
lagen, fondern vorzüglich darum, weil fein umfaffen- 
der Geiſt Talente vereinigte, die höchſt felten bei einem 
und demjelben Manne angetroffen werden. Der Grund, 
warum feit Ariftoteled nie eine Theorie der Aefthetik 
zu Stande gefommen tft, die fi lange in Geltung | 
erhalten Eonnte, ift wohl der, weil fich die hierzu erfor= 
derlichen Eigenichaften, philofophifche Neflerion und 
poetifche Production, wohl felten in dem Grade bei 
einem Manne zufammenfanden, wie bei Ariftoteles, 
Ueber feine Leiftungen in der Philofophie zu 
fprechen, wäre überflüffig: aber ein kurzer Blick auf 
feine poetifchen Zeiftungen möchte um ſo weniger 
am unrechten Orte feyn, als diefe Seite bei ihm ge⸗ 
wöhnlich ganz überfehen wird. Diog. Laert. V, 27. 
erwähnt nicht nur epifche und elegifche Gedichte von 
ihm, fondern hat uns auch ($. 7.) einen trefühen 
Dpmnus auf die Tugend aufbewahrt, Den ve DA ATS. 


® 
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Tode ſeines Freundes Hermias, Herrſchers der Myſi⸗ 
ſchen Stadt Atarneus, dichtete. Es dünkt uns, daß 
er in-der Sammlung der Ariſtoteliſchen Schriften hier 
feine paffendfte Stelle finde, daher wir ihn nad) der 


Veberfegung von Stahr *) beifügen: 


O Tugend, mühvoll dem’ Staubgebornen, 

Der Jagd des Lebens fchönfter Preis, 

Für deine Schönheit, o Jungfrau, 

Iſt Sterben, in Hellas, beneidet Schickſal, 

Und der Arbeit Müp unermüdet ertragen. 
Alto herrlicher Frucht zu . 

Lenkſt du den Sinn, die, unfterblich, befiegt des Goldes 

Werth, und edien Geſchlet⸗ und ſüßer Ruhe. 

Deinethalb hat der Leda Geſchlecht und Heracles, Zeus 


7 
Bieled geduldet, durch Thaten 
Jagend deiner Herrlichkeit nach. 
Sehnend nach dir gieng Achillens, 
Ajas auch hinab zu des Hades 
Wohnung.’ Lieblihe! Deine Geſtalt 
Entrückt nidt den, den Atarneus erzog, bed Helios 
Strahlenblicken. 
Drum ihn; beriffmt durch Thaten, 
Soll unfterbiid, erheben der Bang dev Muſen, 
Die Mnemofzme gebar, 
Wenn rühmet ihr Lied Zeus Renios Glanz und ber 
dauernden Ereundiihatt Ehre. 


— — — 
” Aristotelia I, p. 80. 
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4. Ueber die Dichtkunſt an ſich und ihre Arten, welche Be: 
deutung jede hat, und wie die Mythen *) bearbeitet werden 
müffen , wenn die Dichtung gut feyn fol; ferner aus wie 
vielen und aus welchen Theilen fie befteht, fo wie über die 
andern in daſſelbe Fach einfchlagenden Gegenftände wollen 
wir ſprechen, und ber natürlichen Ordnung nach beim Erften 
anfangen. So ift deun die Epopde und die Dichtung der 
"Tragödie, ferner Comödie und Dithyrambendichtung, fo wie 

der größte Theil **) des Flöten: und Zitherſpiels im All⸗ 


*) Da ber Stop für das Epos und für bie Tragbdie gewoöhn⸗ 
lich aus ber Mythengeſchichte geſchöpft iſt, fo bezeichnet 
uũ Hos- eigentlich den dieſen Dichtungen zu Grunde liegen⸗ 
den Gegenſtand: der Ausdruck wird dann aber auch auf 
diejenigen Dichtungen übergetragen, deren Inhalt nichts 
Mythiſches hat. 

>") Hermann und Gräfenhan verſtehen darunter den m 
Poefte verbundenen Theil diefer beiden Künſte, fd 

lm mdcgws und auinoıs audgefchloffen wer 
nah $. 5., wo die verfchiedenen Mittel ver 
bei den einzemen Künften aufge,ihit werten, © 
lelit und Eithariſtie ein Rhythmus aaa dar 
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gemeinen nichts Anderes, als nachahmende Darſtellung. Sie 
unterſcheiden ſich aber von einander in drei Punkten, indem 
entweder die Mittel, oder die Gegenſtände, oder die Art 
der Darſtellung von einander abweichen. Denn wie es Leute 
gibt, die theils als wirkliche Künftler , theild als bloße Dis 
fettanten mit Barben und Geflalt, Andere audy mit der 
Stimme *) Vieles nachbildend darftelen, fo gefchieht aud) 
bei den erwähnten Künften allen die Darftellung in Rhyth⸗ 
mus, Rede und Harmonie, und zwar entweder abgefondert, 
oder mit einander vermifcht. . 3. B. Harmonie und Rhyth⸗ 
mus allein kommt beim Flöten⸗: und Citherfpiel und an: 
dern Künften von diefer Bedeutung in Anwendung, 5. B. bei 





theilt, Demnach wäre gerade der vom Gefang gefonberte 
mufitalifhe Vortrag zu verfiehen, und bamit flimmt Po⸗ 
vit. VII, 5. und Problem. XIX, 27. u. 28. fiberein, nad) 
weichen Stellen auch der Mufit ohne Text  (Cullos avev 
Aoyov) ein 7905 zukommt. Bel. E. Müller, Gefchichte der 
Theorie der Kunft bei den Alten, Bd. II. S. 356 ff. 

*), Wir folgen dabei der Neiz’fchen Lesart, die eine einzige. 
medic. Handſchrift für fid, hat, ärepoı dE 7 gwrn, und 
fegen Dieß in Verbindung mit ben Dativen younacı xai 
ornuaoı ; denken aber dabei nicht: an bie Nachahmung ber 
—hierfiimmen, 3. B. bed Wiehernd der Pferde, ded Bel: 
lens der Hunde u. f. w., fondern au Gefang und Decla⸗ 
mation, womit fi eben fo gut, wie durch Malerei und 
Plafiif, Wieled barfiellem laͤßt. Ariſtoteles fagt Rhetor. 
11I, 1. von der Kunft bed Schaufpielerd ausdrücklich: 
Eorı di aven uiv Ey Ti Pay, us avın des zonadar 
Pos inaoroy rragos x. t. 4. Wir haben die Stelle aus⸗ 

/äbrlicher behandelt in den Heidelb. Johro. 1840, 
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der Syrinx.*) Durch Rhythmus allein, ohne Harmonie, 
stellt die Tanzkunſt dar; nur die Tänzer ftellen durch Rhyth⸗ 
mus in den Stellungen Eharattere, Leidenfchaffen und 
Handlungen dar. Die Epopöe aber bedient fi allein der 
"Rede, fey ed Proſa, oder Versmaß; und zwar des legteren 
fo, daß fle. entweder mehrere Bersmaaße mit einander ver- 
mifcht, oder blos Eine Art gebraucht, wie ſie es bis jest 
gehalten hat. Demnad) können wir kein Merkmal-nennen, 
das die Mimen * des Sophron und Tenarhus mit den 
Sokratiſchen Geſprächen »er) gemein hätten, felbft nicht, 
wenn fie in Trimetern, oder elegifhem, oder fonft einem 
Bertmanße der Art darſtellen wollten. Im gemeinen Leben 





*) Syrinx iſt bie ſiebenroͤhrige Hirtenflöte: dieſes einfache In⸗ 
ſtrument erhielt aber eine ſolche Ausbildung, daß bei den 
Pythiſchen Spielen am Ende der Nomen darauf geblaſen 
wurde. 

**) ·Mimen find kleine dramatiſche Gemälde bed wirklichen 
ä Lebens in Geſprächsform: ihr Stoff war aus den geſelligen 
und häuslichen Lebensderhaͤltniſſen genommen. Schoͤpfer 
dieſer Dichtungsart war Sophron aus Syracus, ein Zeit⸗ 
genoſſe des Sophocles und Euripides. Sie waren in Do: 
riſchem Dialeet, in: per zwar profaifchen, aber doch rhyth⸗ 
mifchen Schreibart abgefaßt, Sein Sohs Fenarchus dich⸗ 
tete in derſelben Gattung, und ift wohl zu unterfcheiden 
von Zenarchus ans Athen, einem Dichter ber mittleren 

' Comöõdie. 
vr. Athenaͤus X. S, 505 C. führt aus dem verloren gegan⸗ 
genen Werk des Arifioteled eo: roınrav an, daß 
Aleramenus aus Teos zuerft Socratifche Geſpraͤche ge: 
*r ſchrieben Habe: außer dieſem ſonſt unbefannten Skür 
! des Socrates haben wir aber hier aa Mloko zu \enten.. 


Yrifot. Rhetor, u, Poetit, 38 Bhchn, — 
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- hingegen verbindet man mit dem Metrum den Begriff 
Dichters, und nenne die Einen Elegider, die Andern Ep 
. amd ertheilt den Namen Dichter nicht wegen der nac 
menden Darftellung, fondern Jedem , der das Metrum 
braucht: denn man pflegt den Namen felbft Denen zu ge 
welche eine ärztliche oder natnrwiffenfchaftliche Unterfud 
im Metrum vortragen, und Doc) bat Homer mit Emp 
cles*) nichts gemein, als das Metrum; daher verdient 
Eine den Namen eines Dichters , der Andere vielmehr 
eines Phyflologen.. Ebenfo, wenn Einer bei feiner Daı 
lung .alle Bersarten vermifcht, wie Chäremon **) bei fei 
Gentaur,, einer aus allen Bersarten gemifchten Rhapſi 
fo fann man ihn mit gleihem Rechte einen Dichter nen 
Hierüber nun wollen wir diefe Unterfcheidungen auffte 
Es gibt aber einige poetifhe Darftellungen, die ſich 
der erwähnten Mittel bedienen, des Rhythmus, der M 


*) GEmpebocled aus Agrigent (450 v. €.) ſchrieb ein phi 
phifches Lehrgedicht über bie Natur (nepi Qvosws, 
drei Büchern, im Joniſchen Dialect, ob er gleich Di 
von Geburt war. 

*+) Chäremm warnahAthenäus S. . C. 562..C. 608. C. 67: 
Tragiter, nach Suidas uud Eudocia ein Epiker. Nach 
ferer Stelle ſcheint er ein, Epiker geweſen zu fepn. 

nannte fein aus verfchiebenen Versarten befiehenbes 
biht Centaur, wahrfcheinlich, weil ihm bad ans M 
und Pferd zufammengefegte Wefen der Gentaurin « 
Vergleichungspunkt darbot. S. Welter Nachtrag 
Trilogie ©. 71. Er lebte im Zeitalter des Euripides, 
wenigſtens kurz nachher, da Eubulus, ein Dichter 
mittleren Combdie, eine Stelle von ihm durchzog. Ai 
IL S. 43. C, j 
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und des Metrums, z. DB. Me Dichtung der Ditbyramben, 
der Nomen, die Tragödie und die Komödie. Sie unter: 
fcheiden ſich aber dadurch, daß die Ginen alle zufammen, 
Andere nur einzelne anwenden. Dieß find die untericheis 
denden Merkmale diefer Künfte in Rückſicht der Mittel 
ihrer Darftellung. 

2. Da aber die Darftellung handelnde Perfonen dar: 
ſtellt, und dieſe nothwendig entweder tuͤchtig oder untuͤchtig 
ſeyn müſſen (denn die Charaktere fallen faſt durchaus unter 
dieſe Geſichtspunkte, indem ſich alle nad) Laſter und Tugend 
unterfcheiden) , fo muß man Charaktere darftellen, die ent: 
_ weder beffer find, als fie in der Wirklichkeit ſich finden, 
oder ſchlechter, oder der Wirklichkeit entfprechend. 8. B. 
unten den Malern bildete fie Polygnot *) beffer, Pauſon 
flechter, Dionyſius der Wirklichkeit entſprechend. Offen⸗ 
bar aber findet ſich dieſe Unterſcheidung auch bei jeder der 


*) Polygnot aus Thafos, ber um DL. 80. blühte, wird €. €. 
\ ndoygagos, und in ber Politie VIII, 5. 78x05 genannt, 
und feine Gemälde werben aus diefem Grunde der Vetrach⸗ 
- tung ber Slingling pfohlen, während vor benen des 
Pauſon gewarnt w Polpgnot ſtellte edle Charaktere 
bar, und wählte feine Sujets vorzüglich aus der heroiſchen 
Sagengeſchichte. Infofern ſteht er als Maler auf derſelben 
Stufe, wie Homer und die Tragiker unser den Dichtern. 
Paufon Hingegen fcheint mehr comifche Scenen geliebt, und 
die Thorheiten und Lafter der Menfchen, Ähnlich wie bie 
Combdie, lächerlich gemacht zu haben. Er war aus Athen, 
und jüngerer Zeitgenoffe des Polpgnot. Dionyfius aus 
Colophon ahmte den Polygnot in Allem no, aber 
fehlte ihm das Ideale, das Erhabene nach Wer. V. Hi 4, 


9% 
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erwähnten Arten der Darftelung, und bekommt dadurch, 
daß fie verſchiedene Gegenſtände auf dieſe oder jene Weife 
darſtellt, einen verfchiedenen Charakter: denn beim Zange, 
beim Zlötens und Eitherfpiel Mind diefe Abweichungen mög: 
ich, ebenfo bei der ungebunudenen Nede *) und bei dem eins 
fahen Metrum. 3. 8. Homer ftellt die Menſchen beffer 
dar, als fie in der Wirklichkeit find; Eleophon **) ihr ent: 
fprechend ; Hegemon ***) aber, der zuerſt Parodien dichtete, 
und Nicodyares, +) der Dichter der Delias, fchlechter. Daffelbe 
Berfahren kann bei den Dithyramben und Nomen beobachtet 


*) Unter Aoyo, verfieht Ar. die C. 1. genannten Mimen des 
Sophron und Zenarhud, die in Proſa gefchrieben waren: 
unter wılonergion epifhe Gedichte, ohne Zanz und Mufie. 

”*, Cleophon wird von Snidas als Dichter von zehn Tragb⸗ 
dien genannt. Da er aber hier als Epiker aufgeführt zu 
werden fcheint, fo dürfen wir vielleicht feinen Mavögoßoväos, 
den Ariftot. Sophist, El. €. 15. erwähnt, für ein folches 

Gendicht halten. x 
“., Hegemon, aus Thafos, war ein burch feine Parodien fehr 

’ beliebter Dichter in der Zeit bed Peloponnefifhen Krieges, 

Seine Gigantomachie, die 9 91, 4. im Theater zu 







Athen vortrug, erregte ſolch chen, daß das Publikum 
ſich nicht mäßigen konnte, uMfrachtet die traurige Nach⸗ 
riht von der Niederlage in GSicilien in das Theater ges 
bracht wurde, Athen. IX. S. 407. A. | 
Nicochares, ein Zeitgenoffe des Ariftophanes, verfpottete in 
feiner Deliad die parafitifche Lebensweife ber Delier, bie 
nad Apollodor Bei Athen. IV. S. 172. F. dur ben 
ungebeuern Zulauf von Fremden zu dem Heiligthum 
Apollo's ein genußfüchtiged Volk geworden waren, und 
aroßentheild aus Gaſtwirthen, Kochen und anderem, vom 
Tempeldienſt lebenden, Perfonal beſtanden. 


+ 


u, 
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werben, wie Timotheus *) And Philoxenus in den Perſern 


und dem Cyclops thaten. Derſelbe Unterſchied iſt auch zwi⸗ 
ſchen Tragödie und Comödie, indem die eine die Menſchen 
ſchlechter, die andere beſſer darſtellt, als fle in der Wirk⸗ 
lichkeit ſich finden. + 

73 Noch iſt ein dritter Unterfchied, wie fid) jede diefer 
Arten barftellen läßt. Man "ann nemlid mit denfelben 
Mitteln, und diefeiben Gegenſtände darftellen, indem man 


*) Timotheus, aus Milet, war als Dithyrambendichter und 
Mufiter berühmt: geb. 446 v. & Seine Perfer waren 
ein vouos, worin er den Sieg der Griechen über die Per: 
fer befang. Pauſ. VIII,‘ 50, 3. VBerähmt war auch 
fein Dityyramb Kuxiovy (Athen, I. S. 6. F.), an den 


aber an tiefer Stelle. nicht gebadht werten darf. SPhilores 


nus, auf der Inſel Epthere 459 n. C. geboren, Yebte in 
Sicilien an bem Hofe des Altern Dionyfins, wurde aber wegen 
feiner Liebesverhättniffe mit ber Freundin bed Tyrannen, 
-Salatea , in die Latomien getvorfen, wo er feinen Dithy- 
ramb Koxiow dichtete. Er gab darin dem kurzſichtigen 


Dionyſius die Rolle bes einäugigen Eyelopen, ſich felbft bie!“ 


Mole des Ulyſſes, und der Buhlerin die ber Nymphe Gas 
later, Aus dieſer d ifhen Einrichtung mag es gekom⸗ 
men ſeyn, daß ieſes Gedicht für ein Drama hiel⸗ 
ten. Ritter vermißt bei biefer Anführung bed Timotheus 
und Philorenus bie Rachweifung, in wiefern auch bei ben Dis: 
shyramben und Nomen bie genannten brei Unterfchiede ob: 
walten, und hält daher biefen ganzen Gas von us Ilkeoas 
vbis ui Gilokevos für ein Gloſſem. Allein in diefer Strenge 
iſt die Trichotomie nicht durchzuführen: es genügt an den 
beiden Gegenfägen, weiche in ber ibealifirten Dichtung 
des Timotheus, und in ber Garricakur des Philoxenus vers 
treten find, Auf gleiche Weife find ja gleich nachher audı 
1 Hei.dem Drama nur diöfe zwei Gegintäge Tetuetdül. 






% 


Ariftoteles „Poetik. 
ählt, ) bald eine andere Rolle annimmt, wie 


em die für die Erklärung ſchwierige Stelle im 
xte bei: „Ira nev anayybikorra 7 q Eragon Tu yıyvö- 
WOorzEp "Oumgos —8R m Ss Toy avroy x um 
Alovyra, 7 zrayras og szoarzovras xas dvepyoüyras 
souusvovg. Tyrwhitt fchloß die Worte 7 ETE009 Ti 
zaßallovra in Parenthefe ein,, und ihm folgte 
‚ und bem Sinne nad auch Ritter. Legterer warnt 
üdlich davor, daß man an biefer Stelle nicht bie 
eilung der Poeſie in drei Arten, bie epifche, lyriſche 
bramatifche zu finden glauben folle, unb erklärt bie 
‚e fo. Ariſtoteles wolle bier nicht bie ganze Poefie in 
Arten eintheilen. fonbern die verfchiedene Art ber Dar: 
ung an zwei Arten, der epifchen und der bramati- 
en, entwideln: ſonach entfprechen ſich die zwei Säge 
: nE9 arayydllovra und 7 zarrus os noarrovras al 
gyoüvrag, zovg muovusvous, wobei 7 ftatt des zu ers 
rtenden or da gefeut wäre. Die erzählende Poefie aber 
be zwei Unterarten, indem man die Erzählung: entweber 
bern in den Mund lege, oder, ſelbſt erzähle, Dabei er: 
irt er aber die Worte wor. "Oungos os für interpos 
t, indem nach €. 24, 7. Homer zwar dad Meifte durch 
idere erzählen laffe, doch aber auch Vieles ſelbſt erzähle; 
zwegen koͤnne an unſerer e nicht geſagt werben, e 
zähle Alles unter der R ined Anbdern; Uns fchein! 
rade dieſer Punkt Hätte von ber gegebenen Erflärung al 
sten ſollen. C. 24, 7. werben bie übrigen Eviker get 
It, daß ſie faſt Alles ſelbſt ‚erzählen: avroy yap de € 
nrt⸗ dlayıora Ayem. oU yap dotı ara av 
unens. Oi ulv ovv all autos uir dr dLov aywvikorı 
sources dt Öklya xas Olsyanıs. Homer bagegen twirb 
bt, daß er nur 'eniges fetbft fpreche, und dann fog 
— Perſonen einführe. Damit harmonirt 
se Stelle, wenn wir brei Arten der Doarkkelung 
em: 1) Örs iv dnayybllovro, drk dt Trenov 7 
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mer thut; oder immer derfelbe bleibt und nicht wechfelt, 





vonevov (nad) der Emenbation von Reiz: oder zus Frepor 
nach der gelinberen Aenderung von Hermann. Daß flatt z, 
mit Welker im Rhein. Muf. Bd. 5. S. 494 und Bern: 
hardy in den Berl. Jahrb. 1839. S. 909 zıya zu Iefen ſey, 
wird uns emtfchieben durch die Vergleichung von Plato 
por. II. ©. 393. C.: air’ orar yb ma Alym Grow as 
x; alloc av etc.). Damit ift Homer's Poefie gefchils 
dert, der bald ſelbſt erzählt, bald andere Perfonen einführt. 
Die C. 24. als fehlerhaft bezeichnete Manier ber fibrigen 
Epiker würde Ariſtoteles hier, wo er bie formelle Beſtim⸗ 
mung der Art und Weife gibt, wie die Dichtung barftellen 
könne, nicht als befondere Kunſtart aufführen. Es ge 
nügt ihm, fie als eine verfehlte Kunftbefirebung, der er ben 
Charakter ber usunos abfpriht, zu rülgen; bennoc aber 
fagt er auch von ihr nicht, baß darin gar Feine andere 
Perſonen fpredhen, fondern nur felten. Ritter fondert 
Das, was in jedem Epos mit einander verbunden ift, bei‘ 
dem einen mehr, bei dem andern weniger, in zwei ge: 
trennte Unterarten. Auf diefe Art aber würde ein Ge: 
dicht, in dem durchaus fremde Perfonen fpreben , nicht 
mehr zur epifchen, fondern zur bdramatifchen Gattung ges 
hören. — Die zweite Art, wo der Dichter immer Derfelbe 
bleibt, nnd nicht wechfelt, wäre bie lyriſche; bie britte, 
welche Alles (zavra, mit Hermann) burd Andere thun und 

darftellen läßt, die bramatifche Poefie. Diefe, dem einfachen 
Wortfinn allein entfprechende, Erklärung, wirb aber auch 
durch ben Sufammenhang mit ben vorhergehenden Ca 
fireng geforbert. Eap. 1, 2. führt Wrifioteles bie 
dramatifche und bithyrambifche Poeſie, letztere als 
fentantin der Lyrik, auf, und bemerft, daß fie fid 
einander unterfcheiben durc bie Mittel, durch x 







genftände und durch die Art der Darfiellung. 
treff der Mittel geht er die Kayekarı TUN a 
e. 1, 4- 14. durch, und nenut Sigi DL 
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oder Alles durch Andere thun und darftellen läßt. Diefe 
drei Unterfchiede nun finden bei der Darftelluug ftatt, wie 
wir Anfangs gefagt haben: die, Mittel, mit welden, die 
Gegenſtände, welche, und die Urt, wie dargeflellt wird. Das 
ber kann in einer Hinſicht Sophocles dieſelbe Darftellung 
haben, wie Homer ; denn Beide ftellen edle Charaktere dar; 
in anderer Hinſicht, wie Ariftophanes; denn Beide ftellen 
Derfonen in Handlung und Thätigkeit dar: woher nach Ei⸗ 
nigen auch die Dramen ihre Benennung erhalten haben 
follen, weil fie handelnde Perfonen darftellen. Deßwegen 
machen auch die Dorier Anſpruch auf Erfindung der Zras 
gödie und Comödie, und zwar auf die Comödie die Mega: 
renfer, ”) ſowohl die hier Wohnenden, als fey fie unter der 


Dithpramben und Nomen, nebft der dramatifchen SPoefte. 
Ebenſo hält er Die im zweiten Kapitel $. 6. und 7. in 
Betreff der Gegenftände der Darftellung. Es ift alfo zu ers 
warten, daß er auch €. 3. bei ber Art ber Darfiellung 
diefeiben drei Arten der Dichtung unterfcheiben werde, — 
Endlich finden wir biefelbe Unterſcheidung bei Plato Pol. DI, 
©. 394. C.: Tas iD, LET te za wußokoyias 7 u8v die 
AruN0Eas 0Ay doriv, woreß oV Ayaıs, tgayadia te xal 
nunpdia, 7 n.d2 dv arayyeslias ou tov zOmtoV. cũooꝛ ö 
äy avıny nalıoıo dv dı Hvgaußon. 3 av di Aupotk- 
009 , Ev ze Ti) av eruv 701708, MoAlayov de xai allo9ı, 
— eine Stelle, die dem Ariftoteled ohne Zweifel vorſchwebte. 

*) Die Megarenfer in Griechenland hießen MNioaio,, von dem 
Hafen Niousa. Eine Eolonie von Diefen waren bie Mes 
garenfer in Sicilien, welche “YBlaioı hießen, weil ber fruͤ⸗ 
here Name der Stadt "YAAa war. Thuc. VI, 4 — Die 
zügeltofe Democratie der Megarenfer fing etwa um DL. 45, 
oder 46,, kurz nad) Vertreibung bed Tyrannen Theagenes, 

‚as, and wurde DL, 89. geftürgt Ai, Din, NL, 2,6 


= 
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Hei ihnen beſtandenen Democratie erfunden worden, als die 
in Sieilien. Denn daher *) war der Dichter Epicharmus, 


und 4, 3.). Man braucht baher nicht mit Ritter an eine 
Igeifhe Comödie zu denken, von der Ariftotele® und die 
Alten Überhaupt nichts wiffen, fondern mit Bentley (Diss. ' 
Phal, p. 108) an Sufarion, der um Ol. 50. in Tripodis⸗ 
cus, einem Megariſchen Flecken, geboren wurde, und dann 
‚ nad) Scaria in Attica ging, wo er Combdien bichtete und 
aufführte. 
*) dxerder kann ſich nicht auf Megara im Sieilien bezichen, 
wie Ritter thut, um eine Hiftorifche Unrichtigkeit in ber 
-Stelle zu finden, fonbern blo8 auf Sicilien. Epicharmus 
war nemlich in Kos geboren, nach H. Harleß (de Epicharmo 
1823), zwifchen OT. 60. und 62, fam aber in früher Kind⸗ 
heit nach Sicilien, wo erin Syracus lebte, Er wirb als Schö⸗ 
pfer der Sicilifhen Comödie betradhtet. Nach Suidas fällt 
feine Blüthe 6 Jahre vor die Perferkriege, d. h. Ol. 73,3. 
Nun reimt fich aber bie folgende Angabe nicht, nad) wel- 
der Epicharmus viel früher als Chionides und Magnes 
ſeyn fol, da Chionided nad) Suidas acht Jahre vor ben 
Derfereriegen, d. b. DL. 73, 1. Somöbien zur Aufführung 
brachte, Ritter benügt biefen Wiberfpruch als Hauptbeweis - 
für feine Anfiht, daß dieſe ganze Stelle Über den Urfprung 
bed Drama’d von 09: za dpdnara — mpODayopEvEw 
von einem halbgelehrten Interpolator unterfchoben ſey. Wir 
halten dieſes Verfahren für zu kühn. In Beziehung auf 
Magnes ſtimmt die Angabe an unferer Stelle ganz gut 
mit Suidas, ber fagt, Magnes fey ein Comiker aus Athen, 
der als Jüngling den Epicharmus ald Greis noch berührt 
habe (Emßadlsı 5° ’Enıyapup vos ngeopurn): Fönnte 
ed num mit ‚Chiomides nicht berfelbe Fall feyn? Wenn 
Epiharmus DL. 60. geboren war, fo war er in OL. 73. 
fhon im Höheren Mannedalter, Chiovedes oer 
fon als Juͤngliug von zwanzig Vohera vertan WET 
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welcher viel früher war, als Chionides und Magnes: auf 
Erfindung der Tragödie machen Einige im Peloponnes *) 
Anſpruch. Beide führen den Namen als Beweis an: denn 
die Peloponnefier nennen die umliegenden Dörfer Komen, 
. bie Üthener aber Demen, fo daß die Comöden nicht von 
xopncLer ihren Namen erhalten hätten, fondern vom Umher⸗ 
irren auf den Dörfern (zoaums), weil fie in der Stadt 
nicht beachtet wurden. Und handeln nennen fie dei, **) 
die Alhener abet zpcrrev. Ueber die Unterfchhiede der Dar- 
“Stellung, wie viele und weicher Art fie find, möge fo viel 
geſagt feyn. . 


— — 


haben; und ſo konnten die Dorier ihrem etwa dreißig Jahre 
älteren Landsmann, ſey es auch durch einen Scheingrund, 


die Priorität ber Erfindung zuſprechen. Magnes konnte 


*) 


wohl fünfzig Jahre jünger feun als Epicharmus, von bem 
baber wohl gefagt werben kann, er fey zollo otegon 
gewefen. Nach biefer Berechnung Haben wir feinen 
Grund, die Angabe bed Suidas zu verwerfen, und den 
Ehionides mit Bähr in der Real⸗Enkyclopaͤdie der Alters 
thumswiſſenſchaft in Ol. 80, zu ſetzen. 

Corinth, Epidaurus, Aegina, Phlius machten Anſpruch 
auf Erfindung ber Tragödie, am meiften aber Sicyon, 
wegen des Epigenes, Über welchen Suid. 5. v. Obanıc unb 


- ovder rrpos Aövupoy nachzufehen ift. 


”) 


Arifioteles führt diefe Unterfcheidtung nur als Behauptung 
der Peloponneſier an, nicht als eigene Anficht; denn bie 


Attiker brauchten dogy in derſelben Bebentung, z. B. Plato 


im Xheätet S. 169. B. dgäna dogs. Auch die Griechi⸗ 
fhen Lexikographen erkennen biefen Lnterfchied nicht an. 
Man Sehe die Stellen Hei Bode Geſch. der Hell, Dichtkunft 


BB, 3. ©, 8 Am. 
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4 Im Ullgemeinen fcheint die Dichtkunſt durch zwei 
und zwar phyſiſche Urfachen hervorgebracht zu ſeyn. "Denn 
Nachahmung iſt dem Menſchen von Kindheit angeboren 
(und dadurch unterfceidet er fih von den Übrigen Iebendis 
‚gen Weſen, daß er das nachahmungsſüchtigſte ift: und fein 
erſtes Lernen geſchieht durch Nachahmung), fo wie Freude 
an den Werken der nachahmenden Darſtellung. Ein Zeichen 
davon iſt Das, was die Erfahrung lehrt: denn von Dingen, 
deren Anblick in der Natur uns unangenehme Empfindungen 
erregt, ſehen wir die genaueften Abbildungen mit renden, 
3: B. Geftalten der häßlichften Thiere nnd Leichname. Die 
Urfadhe auch davon ift, daß das Lernen nicht nur den Phi: 
Iofophen, fondern aud) den andern Menſchen am angenehm: 
ften ift: nur dauert bei Lesteren der Eifer dafür blod kurze 
Zeit. Denn das Gehen der Bilder macht ihnen darım 
Freude, weil fie bei deren Betrachtung lernen und erfahren, 
was jedes ift, z. B. daß Das jenen vorftellt: denn wenn der 
Beichauer den Gegenftand nicht vorher gefehen hat, fo wird 
ihm der Gegenftand der Darſtellung 9 nicht als folder, 
fondern durch die Ausführung, oder durch die Barbe, oder 
durch fonft eine Urfahe der Art Vergnügen erregen. Da 


*) Die Handſchriften haben einſtimmig; oùxè wiunua Troımosı 
an Adoynve Hermann fchrieb: ovy nina - Ritter 
glaubt, nad) niunua fen andgefallen Z ulumua. Beide 
Berbeiferungsverfuche erzielen denfelben N eiun. wenn ber 
Beſchauer den Gegenfiand der Darfiellung nicht kennt, fo 
nößt ihm nicht der Gegenftand ald ſolcher Intereſſe ein, 
fondern (er flößt ed ihm ein) wegen ber techniſchen Vor⸗ 
züge. Diefer Sinn läßt ſich aber nik der Tedart rt 
/oriften obne Aenderung verbinden. 
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and aber die Nachahmung, die Harmonie und der Rhythmus 
angeboren ift (denn daß die Bersmaaße Theile der Rhythmen 
find , ift offenbar), fo haben von Anfang an Die, welche am 
meiften Anlage dazu hatten, durch einen allmäligen Fort: . 
fhritt aus den: Improviſirungen die Dichtkunſt hervorges 
bracht. Die Dichtkunſt theilte fid) aber nad den eigenthüms 
lichen Eharakteren der Dichter in verfchiedene Richtungen : 
denn die Ernſteren flellten edle und von edlen Perfonen voll 
bradte*) Handlungen dar; bie Leichtfertigeren dagegen die 
Handlungen der Schledhten, indem. fie zuerft Schmähgedichte 
dichteten, wie Audere Hymnen und Loblieder. Unter den 
Dichtern vor Homer können wir von Keinem ein folches 


*) Diefe corrupte Stelle lautet in ben meiften Hanbfchriften : 
2E aeyns Trepunores za avra uglsora, drei Hanbfchriften 
follen os zrepvxores haben. Daraus bildete Aldus die Les⸗ 
art: ol repvaotes 77005 avra nalısca, was von ba an bie 
Vulgata gewefen if. Nitter will bie Lesart der Hanb: 
ſchriften beibehalten, und erklärt 2E dprns repunores burd) 
homines quidam, qui inter primos mortales fuere, 
Allein wenn man aud zugeben will, daß bie Worte an 
fi) diefen Sinn haben können, fo kann doch Ariftoteles 
unmbglich fagen wollen, der Uebergang der Improviſa⸗ 
tionen zu der Dichtung fey ein Werk ber erften Menfchen. 
Bernharby in den Berl. Jahrb. 1839. S. 909 fchlägt vor 
zu lefen: zegunoros, xar’ aura ualıora, und zarı uunpoV 
auszuſtoßen: „ba nun ber Trieb nachzubilden ein natfirlis 
cher ift, da Harmonie und Rbythmus mit dem unterges 
orbneten Metrum zu unfern urfpränglichen Anlagen ge⸗ 
hört, fo fhuf man, vorzüglich biefen Normen nachgehend, 
eine Fünftlerifche Dichtung.“ Allein biefe Aenderung ift 
ao fidrfer, als bie Aldinifchhe, die wir darum um (o mehr 

PeldeDalten, als ber Sinn fehr paſſend ii. | 
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Gedicht nennen; wahrſcheinlich gibt es aber viele. Bon 

Homer an aber finden ſich z. B. fein Margites *) u. dergl., 

wobei auch das dazu pafiende jambiſche Versmaaß in Gebrauch 

Fam, weßwegen ed auch jest das jambifche genannt. wird, 

.%) Margited war ein Cinfaltspinfel, beffen Albernheiten in 
diefem Gedichte. befungen wurden. Nah einer Sage -foll 
Homer den Margites in Colophon gebichtet haben, und bie 
Sorophonier zeigten noch fyät Mn Ort, wo Homer als- 
Schulmeifter zu dichten angefangen, unb zuerfi den Mar: 
gites gebichtet habe. "Wie Nriftoteled, fo glaubte auch der 
Verfaſſer des zweiten Alcibiades (S. 147. C. und D.) und ber 
Philoſoph Zend , daß der Margited von Homer fen. Letz⸗ 
terer fchrieb ‚einen Commentar darüber, wie über bie 
JIlias und Odyſſee. Auch Eallimahus ſchaͤtzte ihn Koch, 
obwohl die Alexandriniſchen Critiker ihn dem Homer ab⸗ 
gefprochen haben. Nach den Angaben ber Grammatiter, 
welche durdy ein Fragment, das Lindemann in ber Lyra 
I, 82. aus einem Lateinifhen Grammatiker der Berliner 
Bibliothek herandgab, beftätigt wurden, waren in biefem 
Gedichte Jamben in unbeſtimmten Zwifchenräumen unter 
die Hexameter gemiſcht: und fo mag ed gekommen feyn, 
daß Einige diefes vaterlofe Kind dem Pigres zufchrieben, von 
weihem Suidas berichtet, daß er in der Illas nad) jedem 
Herameter einen Pentameter eingefhhoben habe. Wenn aber 
Arifioteled einmal an den KHomerifchen Urſprung geglaubt 
hat, fo finde id, Feinen Grund, warum Herma und 
Ritter Bedenken tragen, das agnorıor impßeion ulrpov 
auch auf ben Margites zu beziehen. Aus ben folgenden 
Notizen erfehen wir über die Anlage bed Gedichtes fo 
viel, daß barin keine einzelne Perſon, fondern tie Bat: 
tung der Dummeßpfe perfifflirt war (worauf ſchon der von 
tem Appellativum uapyos (unfinnig) Abgeleitste Kam 
Dinweidt) ;. ſodann, daß der Held de Gerruted iu weint 
denen Situationen redend eingeführt WORt. 
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weil file in diefem Versmaaß einander verfpotteten :. und fo 
kamen bei den Alten theils heroiſche, theils jambifche Dichter 
auf. Wie aber Homer in der ernften Gattung der Hanpts 
dichter war (denn er allein lieferte nicht nur gute, fondern 
auch dramatifche Darftellungen), fo ftellte er auch zuerft die 
Geftalten ‚der Comödie dar, indem er kein Schmähgedicht 
dichtete, fondern das Lächerliche dramatifch darftellte: Denn 
dieſelbe Aehnlichkeit, weiche Die Iſias und Odyſſee mit der 
Tragödie hat, hat der Margites mit der Comödie. Als aber 
die Tragödie und Comödie auffam, fo wurden Die, welche 
fit) nad) ihrer eigenthümlichen Anlage an jede diefer Diche 
tungen machten, flatt Samben:, Eomödien:Dichter und ſtatt 
&pos-, Tragddien: Dichter, weil die Perfonen des leptern grös 
Ber und ehrwürdiger find, als die der arftern. Die Unter« 
fuhung nun, 0b die Tragödie, fowohl an und für fid bes 
trachtet, als auch in Rücficht auf das Theater, Icon das 
rechte Verhältniß hat, ift eine andere Frage. Genug, ſo⸗ 
wohl fie, als die Comödie, war urſprünglich improviſirt; 
jene entftand durch die Vorſänger des Dithyrambus, Diefe 
durch die der Phallica, *) welche noch jest in vielen Städten 


*) Dallına find Lieber, welche bei den mit Herumtragung bes 
Beugungsgliedes (gaAdos) verbundenen Prozeffionen (pal- 
kayayın) abgefungen wurden. Wegen ber rohen Ausge⸗ 
LaffenHeit und Obfcönität, bie fich damit verband, wurden 
diefe Sefte in vielen Städten gefeglich verboten: daher fagt 
Ariftoteled, „fie beftehen nur in einigen Städten.“ Wenn 
nun der Worfänger (diapywr) eines ſolchen Liedes einige 
„Parthien Solo fang, fo war er ber Vorläufer (ded Mo: 
nologe und fofort aud)) des Dialogd, Die Dithyramben 

unterfcheiben ‘fi von den Phallica duard den inhalt, inte 
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lich ſind, und gewann allmälig Zuwachs durch Fortbildung 
effen, was von ihr offenbar wurde, und nachdem die Tras , 
die viele Veränderungen durchgemaht hatte, blieb fie 
ben, nachdem fie ihre Beflimmung erreicht hatte. Die 
unahl der Schaufpieler hat zuerft Aefchylus von Einem 
if zwei gebracht, den Chor beſchränkt, und dem Dialog 
? erfte Rolle zugekheilt. Sophocles hat drei Schaufpieler 
d die Theatermalerei eingeführt. Ferner, erhob fie ſich 
iter von Eleinen Erzählungen und einer, vermöge dee 
fprungs aus der ſatyriſchen Dichtung, lächerlihen Spra⸗ 
ꝛ zu größerem Umfang und Würde, und die Versart ging 
n den Tetrametern 9) in die jambifche über. Zuerſt 
mlich gebrauchte man die Tetrameter , weil die Dichtung 
Eyrifch und mehr mit Tanz verbunden war. Als aber das 
efpräd) aufkam, fo erfand die Natur felbft das angemeffene 
'etrum; denn das jambifche Versmaaß ift das dem Gefpräd) 
gemeflenfte. Ein Beweis davon ift, dag wir im Geſpräch 
ıter einander eine Menge Jamben fprechen, felten aber, 
d nur, wenn wir aus der Harmonie des Geſprächs hers 
streten, Herameter. Berner wurde die Vervielfachung 





fie begeifterte Lieder auf’ die Thaten und Schidfale des 
Dionyfud waren, und durch die Art bes Vortrags, indem 
fie nicht in Prozeſſion, fondern unter Kreistanz um ben 
Altar gefungen wurden. 

*) Die achtfüßigen Trohden waren zum Tanze gefchidit, das 
her fie auch Choreen hießen. Uuſere Stelle ift aber nicht 
fo zu verfiehen, ald wären die trochfifchen Tetrameter nun 
ganz aus der Tragödie verbannt worden ; denn Ge wurten 
von Aeſchylus, Sophocles und Euripived hie wm da sunn 

‚wendet; aber bie Jamben gewannen dad Bekrgttiätt. 


* 


448 


Ariſtoteles Poetik. 


der Scenen und die übrigen Verſchönerungen, wie ſie der 
Erzählung nach *) aufkamen, eingeführt. Ueber dieſe Dinge 
möge fo viel geſagt ſeyn; denu ed wäre wohl eine große 
Mühe, jedes Einzelne durchzugehen. 


5. Die Eomöbie ift, ‘wie gefagt, **) Darftellung des 





*) Hermann erklärt hier Abyeras für ungereimt, weil es fich- 


”*) 


von Feiner blos auf nörenfagen beruhenden Sache handle, 
und fchreibt daher: zu alle, 0i5 Eraoza x00u797v0 
dixeros: cetera, quibus quaeque pars ornari potest. 
Die Eonftruction ſoll ſeyn: Er d ereuo. nindn (sc. % 
gicıs stgE) xal za Alla. Allein wir zweifeln, ob ſich bie 
Erfindung durch die Natur ſelbſt noch auf Anderes , als 
auf bad inußsiov ueroov, beziehen kann; wir ziehen daher 
lieber. &y&vero aus S. 18. hierher, Eine Aenderung der 
Sedart halten wir aber auch nicht für nothwendig: denn 
außer den angegebenen Kauptveränderungen, deren lirheber 
und Perioden genannt wurden, verſteht Ariftoteled unter 
den za all verfchiedene andere, zum Theil minder wich 
tige, Verfchönerungen, Über beren Entfiehungszeit und Ers 
finder verfchiedene Sagen herrfchten. Dieß liegt in dc 
Eraorta noounggvm Akyeran : 
Am Ende des zweiten Capıtel® wurde gefagt, die Tragödie 
ftelle die Leute Heffer, bie Comödie fchlehter dar, als fie 
wirklich find. Man würde Dieß mißverftehen, wenn man 
den Unterſchied beider Kunſigattungen in einen moralifihen 
Gegenfag fegen wollte; fondern die Tragödie gebraudht, wie 
das Epos, hochfiehende Perfonen, deren Thaten und Schick⸗ 
fale ein allgemeines Intereffe erregen, und Stoff zu einer 
erhabenen Darfiellung bieten, Die Comödie, welche bie 
Albernheiten der Menfchen perfifflirt, wählt ihre Helden 
aus den Kreifen des gewöhnlichen Lebens, und indem fie 
die Mängel ber ganzen Gattung auf einem Individuum 
coucentrirt, fielt fie ihre Perfonen (leihter tor 12 Ge 
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Schlechteren, jedoch nicht in feiner ganzen Verwerflichkeit, 
fondern des Unedlen, wovon das Lächerlihhe ein Theil iſt. 
Denn das Lächerliche ift ein Fehler und Mangel, der weder 
Schmerz erregt, nody Verderben herbeiführt, 3. B. gleid) 
die lächerliche Maske ift etwas Häßliches und Verzerrteg, 
ohne weh zu thun. Bei der Tragödie nun find die Meber- 
gänge und die Urheber derſelben nicht unbekannt; bei der 
Comödie aber find fie unbefannt, weil fie von Anfang an 
mit wenigem Ernft betrieben wurde. Denn erft fpät bee 
willigte *) der Archon einen Chor von Comödien; bis dahin 
beſtand er aus Freiwilligen. Erft ale fie ſchon einige For⸗ 
men hatte, werden comiſche Dichter erwähnt; wer aber 
Masten, Prologe, eine.größere Zahl von Schaufpielern und 
Anderes der Art einführte, weiß man nicht. Die Dichtung 
von Mythen erfand Epicharmus und Phormio; Dieb ffammt 
alfo aus Sicilien. In Athen fing Erates zuerſt an, die 
fpottende Gattung zu verfaffen, und im Allgemeinen gehaltene 


ſich in der Wirklichkeit finden. Nie aber wählt fie Böſe⸗ 
wichte und Lafterhafte; denn die Vorführung folder Cha— 
raktere würde das fittliche Gefühl verlegen (PYaprıxov), 
und bei dem Zufchauer Widerwillen (oduyn) ftatt Wohlbes 
hagen bervorbringen, 

*) Wenn ber Dichter ein Stuck zur Aufführung bringen 
wollte, ſo mußte er von dem Archon ſich einen Chor er⸗ 
bitten (yogov aiteiv), d. h. bie Decretirung ber zur Ein⸗ 
übung und Ausrüſtung des Chores nothiwendigen, nicht 
unbeträchtlichen Summe, Entfprah ber Archon dem Ge 
fuch , fo hieß dad zogov didovas, und von dem Dichter, 
20009 Aaußavsw. 


Yriftot, Mbetor. u. Poetik. 38 Bdochu. AD 
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Geſpraͤche und Mythen zu dichten. Die Epopde nun hält [bie. 
aufs Metrum allein )] gleihen Schritt mit der Tragöpdie, 
als Darftellung des Ernſten. Dadurd aber, daß fie das 


einfa 


che Versmaaß hat, und Erzählung iſt, unterfcheidee 


fie id) von ihr. Außerdem durch die Länge; denn die Tras 
gödie verfucht fo viel als möglich unter Einen Umlauf **) 
der Sonne zu fallen, oder wenig darüber zu gehen. Die 
Epopde aber ift der Zeit nad unbeſtimmt; und Dieß ift 
eines ihrer unterfcheidenden Merkmale, wiewohl man es 


*) 


* » 


, \ 
Die Handfchriften haben erg Hovov uerpov neyalov. 
Da num ueyalov-Feinen Sinn gibt, fo machte Aldus dar⸗ 
aus nero Aoyov, und Hermann xai Aoyov, exceptis tantum 
metro et oratione, i. e, oratione, Tyrwhitt und Weiz 
floßen ueyalov ganz and. Wllein da im Solgenden gleich 
noch weitere Unterfchiebe angegeben werben, fo ift mit allen 
diefen Aenderungen nicht geholfen, und wir halten bie 
Worte mit Ritter für ein Werk des Interpolators , bet 
durch uergov uiya lange Verſe bezeichnen wollte, 

Die Einheit der Zeit wird hier zwar ald etwas .bei ber 
ausgebildeten Tragödie Gewöhnliches genannt, aber nicht 
als Geſetz aufgeftellt, da es gleich darauf ohne Zabel ans 
geführt wird, daß fie in den älteſten Tragödien vernachs 
läffigt worden fey. Die Einheit bed Orts wird zwar nirs . 
gends berührt; fie hängt aber mit der Einheit der Zeit 
zufammen. Nur die Einheit ded Gegenftandes wird von 
Ariftotele €, 8. als firenges Gefeg aufgeftelt, Wenn da⸗ 
her bie claffifche Xragddie der Franzoſen das Geſetz der drei 
Einheiten , der Seit, des Orts und bes Gegenftandes, aufs 
ftellte, und daran noch heutiged Tages fejthält, So war Dieß 
eine falfche Deutung des Ariftoteles, woburd die tragifchen 
Dichter in zu enge Schranten gezwängt werden. Man f. 
KRaumer a, a. D. ©. 152 ff. 
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Aufaugs in der Tragödie eben ſo hielt, wie im Epos. 
Die Theile ſind theils dieſelben, theils der Tragödie eigen. 
Wer daher eine gute und ſchlechte Tragödie zu beurtheilen 
verſteht, der kann auch ein Epos beurtheilen: denn was die 
Epopöe hat, hat and) die Tragödie; was aber dieſe hat, 
das findet ſich nicht Alles in der Epopde, 

6, Ueber die Darftelung im Herameter und über die 
Comödie wollen wir fpäter ſprechen. Jetzt wollen wir 
über die Tragödie fprehen, und die aus dem Geſagten fidy 
ergebende Definition ihres Wefend geben. Tragödie ift 
Darftellung einer ernften und abgefchloffenen Handlung, von, 
einem gewiffen Umfang, in anmuthiger Sprache, mit einer 
nad) ihren Theilen gefonderten Anwendung jeder Darftel- 
Iungsart, *) durch handelnde Perfonen, nicht durch Erzäh- 
fung, welche durdy Mitleid und Furcht die Reinigung der 
Leidenfchaften diefer Art bewirkt. **) Anmuthige Sprache 





*) Am Ende von €, 1. wurde gefagt, die Dithyramben und 
Nomen gebrauchen Rhythmus, Mufie und Metrum auf 
einmal, die Tragödie und Comödie nur theilweife: eben 
Diefes wird nun hier in die Definition der Tragödie auf: 
genommen. Das Metrum ift die gebundene Rede ohne 
Geſang im Dialog, das A0. der Sefang im Chor, 

”*, Die ift wohl die meift beſprochene Stelle in der ganzen 
Poetik, die einem erſt duntel wird, wenn man die zum 
heil fonderbar Elingenden Anfichten ber Kunftrichter liest. 
Sr. Schlegel im dritten Bande feiner Werte zählt fie kurz⸗ 
weg zu den Paradoxen der Ariftotelifhen Kunſtlehre: wir 
unfere® Ortes Halten fie für den wahrften und einfachiten 
Satz des ganzen Buches, Betrachten wir dune ale "Turn 
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nenne ich-die, welche Rhythmus, Harmonie und Metrum - 


hat. Sie gebraudyt jede Darftellungsart gefondert, indem 
einige Theile nur durch's Metrum, wieder andere durch 


Gefang ausgeführt werden. Da aber die Darftellung durch 


handelnde Perfonen gefchieht, fo ift wohl der erfte noth: 





gödie, z. B. bie Oreſtie des Aeſchylus, den Oedipus bes 
Sophocles. Die Leiden, welche die Helden dieſer Tragb⸗ 
dien treffen, erregen nicht nur uffer Mitleid, ſondern 
wir ſchweben auch in fieter Furcht (nicht daß uns daſſelbe 
Schickſal treffen Fönnte, fondern) über das Endichicfatl, 
das Über die Dulber ergehen werde, Wäre nun bie Ore⸗ 
‘fie damit gefchloffen, daß Drefied, welcher den Mutter: 
mord, genöthigt durch die Priicht der Blutrache, vollbracht 
hat, eine Beute ber Erinnyen ift: oder der Oedipus 


damit, daß er geblendet und dürftig aus feinem Lande ° 


flüchtig wird, fo wäre die Harmonie unferes Gefühles 
durch Mitleid und Schreien geflört, und. wir würben un: 
befriedigt da8 Theater verlaffen. Wenn aber Oreſtes in den 
Gumeniden von dem Areopag durch den weißen Stein ber 
Minerva freigefpröchen; wenn ber verfloßene Debipus in 
Colonos im Hain ber Eumeniden feine Erlöfung findet, fo 
wird dadurch das geftörte Gleichgewicht unfered Innern 
wieberhergefielt, und je tiefer bie Tragödie in ihrem Ders 


laufe uns durch Mitleid und Schreden zu erfhüttern . 


wußte, defto größer if die Befriedigung, welche der vers 
fühnende Ausgang in und hervorbringt; ed erfolgt eine 
wahre Läuterung der unreinen, wilb aufgeregten Leiden 
fhaften. Xiefe Unterfuchungen fiber diefe Stelle finden 
fih bei Leffing in der Dramaturgie Bd. 2. €. 74—78. 
Herder, Werke für Liter, nnd Kunſt Bd. 17, ©. 211 ff. 
Göthe, Kunft und Alterth. VI, 1. ©. 85. Raumer a. a. O. 
©. 125. €. Müller, Geſch. der Theorie der Kunft bei den 
Alten Bd, 2, ©, 378 ff. Spengel u. u D. 
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wentige Beſtandtheil der Tragödie die in die Augen fallende 
Ausrũſtung, »ſodann die Melodie und die Eprade: denn 
Dieb find die Mittel der Darftellung. Unter Sprade aber 

verſtehe ich die Zufammenjegung der Berfe jelbit. Was 
unter Melodie zu verfichen ſey, weiß Jeder fell. Da 
aber eine Handlung dargeflelt wird, und Dieß durdy ges 
wiffe hantelnde Perſonen geſchieht, die in Rüdiicht auf 
Charakter nud Denktungsart nothwendig irgend eine Qua⸗ 
Iität haben müſſen (denn dadurch fpreden wir aud) den 
Handlungen irgend eine Beichaffenheit zu), fo haben tie 
Handlungen nafürlicherweife zwei Urſachen: die Denkungs⸗ 
- art und den Eharakfter: und demgemäß erreidhen oder ver: 
. fehlen auch Alle ibre Abſichten. Die Darftellung der 
Handlung ift ter Mythus (denn ich nenne Mythus die Zu⸗ 
fammenfepung der Begebenheiten). Charakter ift Das, wos 
durch wir den Handelnden eine beflimmte Beſchaffenheit 
beilegen. Dentungsart ift Das, wodurd fie etwas mit 
Worten darthun, oder eine Geflunung äußern. Nothwen⸗ 
dig alfo muß jede Tragödie ſechs Theile haben, durch weldye 
fie fid) als Tragödie charakteriſirt: die find der Mpthus, der 
Charakter, die Sprache, die Denkungsart, die äußere Aus⸗ 
rüfung und Melopdie. Zwei diefer Theile gehören zu 
"den Mitteln, einer zu der Art, drei zu den Gegenſtänden 
der Darftellung; außer diefen braucht fie nichts. Nicht 
wenige Dichter nun haben, fo zu fagen, alle diefe Arten 
angewendet; deun jedes Stüd bat äußere Ausrüftung, Chas 
rafter, Mythus, Sprache, Melodie und Denkungsart. Das 
Wichtige aber unter diefen iſt die Anfammenteitüün, rt 
Begebenheiten: denn die Tragddie ih eine DRAÜmT SIT 
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von Menfchen, fondern von Handlungen, vom Leben, vom 
Glück und Unglück: denn das Glück beſteht in Handlung, 
und das Ziel der Tragödie ift eine Handlung, Feine Bes 
fchaffenheit. Die Menſchen haben aber in Rüdficht auf die 
Charaktere eine gewifle Befchaffenheit; in Beziehung auf die 
Handlungen find fie glücklich, o2er das Gegentheil. Daher 
handeln fie nicht, um die Charaktere darzuftellen, fondern 
Die Charaktere werden um der Handlungen willen mit aufs 
genommen. Daher find die Begebenheiten und der Mythus 
Das Ziel der Tragödie. Das Ziel.aber ift bei Allem das 
BWichtigfte: denn ohne Handlung ift Feine Tragödie möglich, 
wohl aber ohne Charakter. Denn die meilten Tragödien 
der Neuern find ohne Charaktere, und im Allgemeinen gibt 
es viele Dichter der Art; wie auch unter den Malern das 
Berhältniß des Zeuris zu Polygnot ift: denn Polygnot ift - 
ein guter Charaktermaler, Die Malerei des Zeuris aber hat 
einen Charakter. Berner, wenn einer chgrakterfcildernde 
Redensarten, Worte und Gedanken wohlgebildet an einander 
reihte, fo wird er Das nicht thun, was YUufgabe der Tra⸗ 
gödie ift, fondern vielmehr diejenige Tragödie, welche diefe 
@igenfchaften in geringerem Grade, dafür aber Mythus 
und Zufammenftellung der Begebenheiten hat. Zudem find 
die wichtigften Mittel, wodurch die Tragödie Effekt macht, 
Theile des Mythus; nemlich die Peripetien *) und bie 


*) Das Wort Peripetie gebraucht Aristoteles zuerft als Kunſt⸗ 
ausdruck, und bezeichnet damit denjenigen Theil der Tra⸗ 
göbie, wo ein plöglidyed Umfhlagen (negınintew) des 
SIAES in Unglüd und des Unglüks in SR Kalieiet, 
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MWiedererkennungen. Ein weiterer Beweis dafür ift, daß 
auch die angehenden Dichter früher in Sprache und Chas 
ratter, ald in der Bufammenftellung ber Begebenheiten eine 
Vollkommenheit erlangen, wie auch faft alle früheften Dich⸗ 
ter. Anfang alfo uud gleihfam Seele der Tragödie ift der 
Mythus, das Zweite die Charaktere; denn es ift ebenfo, 
wie bei der Malerei. Denn wenn einer bie fhönften Far⸗ 
ben ohne Plan anftrüge, fo würde er weniger angenehmen 
Effect machen, als wenn er ein Bild mit der Kreide zeich⸗ 
nete. Sie ift Darftellung einer Handlung, und gefchieht 
darum hauptfächlicd) durch Handelnde. Das Dritte ift die 
Dentungsart. Dieß befteht darin, daß man das Mögliche , 
und Pafiende fagen kann, was bei den Reden Sache der 
Politit und Rhetorik ift: denn die Alten Tießen ihre Pers 
fonen politifch ſprechen, die Jetzigen rhetorifch. Charakter 
iſt Das, was das Weſen der Sefinnung an den Tag legt, 
ob er Neigung oder Abneigung hat: daher haben einige Res 


* 


ur 


Ritter, welcher diefe Stelle von 5. 20. an bis zu Ende des 
Eapitels für interpolirt hält, bezieht Dieß auf die Nebner, 
nicht auf die Dichter. Allein die Worte oi apyascı roAıtı- 
xac Errolovy Akyovras können wir nur von ben 
Dihtern verfiehen; von den Rednern müßte es heißen: 
rolıtınws Eieyov. Denn fie ſprechen felbft, führen Feine 
rebenden Perfonen auf.. Welhen Einfluß bie alten Tragiker 
auf die Angelegenheiten des Staates geäußert Haben, fieht 
man am beften aus der Art, wie die Rolle des Aeſchylus 
in bed Ariftophanes Fröfchen gehalten iſt. Dionyfos holt 
ihn aus der Unterwelt, um bie Stabt durch Seanre guiwe 
Rath zu reiten; Euripides dagegen wa. Got viNter TU 
Einuß- ber Sophiften gebildeten Nacdyielger Gewe tr 
‚Helden rhetorifch fprehen. 
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den, in welchen nichts enthalten iſt, wofür der Sprechende 
Neigung oder Abneigung hat, keinen Charakter. Die Den⸗ 
kungsart iſt die Darlegung, daß Etwas iſt, oder nicht iſt; 
oder überhaupt irgend eine Aeußerung. Das Vierte iſt der 
Ausbruck in den Reden. Unter Ausdruck verſtehe ich, wie 
früher geſagt wurde, die Darlegung durch Worte, was ſo⸗ 
wohl bei gebundener, als bei ungebundener Rede dieſelbe 
Bedeutung hat. Unter den noch übrigen iſt das Fünfte die 
Melopöie, das bedeutendſte Mittel der Verſchönerung. Die 
äußere Ausflattung wirkt zwar Effect, ift aber ganz unkünſt⸗ 
lerifch, und der Dichtkunft nicht angemeffen. Denn die Der 
deutung der Tragödie befteht auch ohne Aufführung und 
Schaufpieler. In Rückſicht auf die VBerfertigung der außern 
Ausſtattung ift die Kunft des Mafchiniften bedeutender, ale 
die der Dichter. g 
7. Nachdem nun Diefes beſtimmt äft, fo wollen wir im 
Folgenden davon fpredhen, wie die Sufammenftellung der 
Begebenheiten feyn müſſe, da Diefed der erfte-und widytigfte 
Theil der Tragödie if. Es gilt nnd ald ausgemacht, daß 
die Tragödie die Darftellung einer vollendeten und ganzen 
Handlung fey, die einen: gewilfen Umfang hat: denn es 
Tann aud) ein Ganzes geben, das Feinen Umfang haft. Ganz 
aber ift Das, was Aufanz, Mitte und Ende bat. Anfang 
ift, was felbft nothwendigerweife nicht nady etwas Anderem 
ift, nad dem aber ein Anderes ifl, oder entſteht. Ende 
aber ift im Gegentheil Das, was felbft nad einem Andern 
3A, entweder durd, Nothwendigkeit, ober in ben meiften 
Fllen ; nach ihm aber folgt nichts Antered, Das Mittel 
A, was ſelbſt nach einem Andern falat, ud nad ihm 
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ein Anderes. Gut zufammengefente Mythen dürfen alfo 
weder einen zufälligen Anfang, nocd ein zufälligeds Ende 
haben , fondern müſſen nach den angegebenen Ideen einges 
richtet feyn. Berner da das Schöne, fey es ein lebendiges 
Weſen, oder irgend etwas fonft, aus gewiflen heilen bes 
fieht, fo muß es diefe nicht nur in feier Ordnung, fondern 
auch eine gewiffe, nicht vom Zufall gegebene Größe haben. 
Denn das Schöne befteht in der Größe und Ordnung: deß⸗ 


“wegen kann auch ein ganz Bleines Thier nicht fchön feyn. 


Denn wenn die Betradytung beinahe in unbemerkfbarer Zeit 
gefchieht, fo vermifcht ich darin die Unterfheidung. Eben fo 
wenig aber ein ganz großes Thier; denn dabei gefchieht Die 
Betrachtung nicht auf einmal, fondern die Einheit und das 
Ganze verfhwindet dem Betrachtenden bei ber Betrachtung: 
3. B. wenn ein Thier 10,000 Stadien lang wäre. Wenn 
Daher Körper und Thiere eine Größe haben, dieſe aber leicht 
überfehbar ſeyn muß, fo müfjen auch die Mythen eine Länge 
haben, die aber leicht im Gedächtniß behalten werden Bann. 
Die Grenze der Länge, in Rüdficht auf die Aufführung und 
die Empfindung, hängt nicht von der Kunfl ab. Denn wenn 
man hundert Tragödien aufführen müßte, fo wärde man fle 
wohl nach der Wafleruhr aufführen, wie ed ja auch fonft 
wohl der Zall if. *) Was aber die Begrenzung der Bege⸗ 


*) Die Worte Sonto zorä xai allore yacıw findet Hermann 
fo unpaffend, daß er fie ganz fireicht, und €. 8. init, nach 
ivs ovußaiver, einfhieht. Ritter fchließt fie als intervolirt 
in Klammern. Reiz emendirt! wong zur Where wol 
idorb gaa, 1098, 5. Waſe überient wie man Se Tt, 
wohl ‚ein ander Mal und wieder NO N 
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benheit nach der Natur feibft- betrifft, fo iſt immer die grös 
Gere, fo weit fie überfehbar ift, in Rückſicht auf Größe die 
fchönere. Um aber die Bellimmung einfach auszudrüden: 
- die genügende Begrenzung der Größe ift die, bei. der, nad) 
der Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit der nach 'einans 
der gefchhehenden Begebenheiten, der Uebergang von Unglück 
zu Glüd, oder von Glüd zu Unglück gefchehen fann. 

B. . Der Mythus hat Einheit, nicht wenn er, wie Ei— 
nige meinen, fih um Eine Perfon dreht. Denn der Einen 
Derfon widerfahren viele und unzählige *) Dinge; werden 





Mal’ zu fagen pflegt. ine folhe Unzahl von Tra— 
gödien würde nemlich die Stelle der Anechoten in einer 
Geſellſchaft vertreten , bei deren auf einander gehäufter 
Erzählung man fih gewöhnlich der Anfänge: „einmal 
und Ein ander Mal” bedient. Wir finden in den 
Worten ben ganz einfachen Sinn: Sonto zort xal KAlorE 
'  ga0w, Sc. ayavileodas, wie Dieß ja aud) fonft, nemlich 
bei den Rednern, bei ben Gerichtähöfen ber Tall ifl.e Da- 
civ wird wie das Lateinifche dicunt, ferunt,-von bekannten 
Dingen gebraucht, nicht blos von. folchen, bie in ber Sage 
beruhen; ähnlich €, A. fin.: xai za Add vis Exaoza x00- 
undnvas Alyeraı. j 
Die Handichriften haben anıga tw yirsı ovußaive, was 
Ritter durd) €. 1, 3. Erspa To yirıı erklärt. Allein an: 
dieſer Stelle paßt zur yeya, allerdings gut, aber zu area 
eben fo wenig, als zu molla, wovon Arzıpa nur eine 
Steigerung if. Daher bleiben wir bei ber DVerbefferung 
von Victorius, welche allgemeinen Beifall fand, area 
zo y £vi, nur daß wir y’ mit Hermann ausfioßen, indem 
Diefer Buchftabe oft aus einem mißverfiandenen calligraphis 
‚ren ⸗v⸗ entftand, ©, Jacobs, ad Philostr, Img, v. V 


* 
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aber deren nur einige genannt, fo gibt Dieß nody Feine Eins 
heit. So find audy die Handlungen Einer Perfon viele, 
ans welchen Beine Einheit Wet Handlung entfteht. Deßwegen 
fcheinen alle Dichter zu fehlen, welche eine Heracleide, The⸗ 
feide und ähnliche Gedichte gebichtet haben ; denn fie glauben, 
“weil Hercules Einer war, fo müfle auch der Mythus Einer 
feyn. Homer aber, wenn er fi aud im Anderen unter: 
scheidet, fcheint auch hierin richtig gefehen zu haben, ent- 
weder durch Kunft, oder durch Natur. Denn ald er die 
‚Ddpffee dichtete, fo nahm er nicht alle feine Schicfale darin . 
auf, 3. B.: die Verwundung auf dem Parnaß und feinen 
verftellten Wahnfinn **) bei der Sammlung des Heers, de: 
ren keines durch das andere nothwendiger: oder wahr: 


*) Da bie Verwundung auf dem Parnaß Ob. 19, 393 ff. 
erzählt wird, fo könnte die Frage entfiehen, ob Arifioteles 
diefe Stelle in feiner Recenſion bed Homer nicht gehabt 
habe. Alein da er in ber Nhetorie III, 16, 10. ben 
B. 361. und Plato Polit. I,- ©. 334. A, den V. 395. 
nführt, fo ift daran nicht zu denken; und bie Stelle ift 
"wohl fo zw verfiehen, daß Homer die Werwundung auf bem 
Parnaß, die vor dem Zuge nach Troja gefhah, nicht im 
der annaliftifhen Zeitfolge, wie fie Pifander und Panyafis 
in ihren NHeracleiden, Pythoftratus in feiner Theſeĩde beob- 
. achtet hatten, aufführte, fondern nur epifodifch ba er: 
. wähnte, wo fie ihre organifche Stelle im Ganzen fand. 

**) m fi) ber Theilnahme an dem Bug nad Troja zu ents 
ziehen , ftellte Obyſſeus fi wahnfinnig: er fyannte ‚einen 
Ochſen und einen Efel vor ben Pflug, und fchüttete Salz 
in feinen Helm, um es in die Surchen zu fireuen. alas 
mebes legte ihm nun den Telemakhnd im den Sry, U 
als fobatin Obpſſeus den Piiug aufhob und Üerr üb KISS 
wegteug, war er entdeckt, und folgte dem Sret. 


— 
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ſcheiülicherweiſe bediugt war; ſondern er machte Eine Hands 
lung, wie wir ſie bezeichnet haben, zum Gegenſtand der 
Ddyffee, wie auch der Ilias. ie daher in den andern 
Darftellenden Künften nur Eines dargeftellt wird, fo muß 
audy der Mythus, da er Darftellung einer Handlung ift, 
Eine und zwar eine ganze Handlung darftellen, und die 
Theile der Begebenheiten müfjen fo zufammengefest werben, 
daß, weng ein Theil verfest oder weggenommen wird, das 
Ganze verſchoben und erfchüttert wird. Denn was nicht 
auffällt, mag es da fenn oder nicht, Das ift aud) ein we⸗ 
fentlicher Theil. 

9. Ans dem Gefagten erhellt, daß nicht Erzählung des - 
Geſchehenen Aufgabe des Dichters ift, fondern Erzählung 
der Begebenheiten ‚, wie fie geſchehen feyn Eönnten, und bes 
Möglichen nad) der Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit, 
Denn der Gefchichtfchreiber und Dichter unterfcheiden fid) 
nicht dadurch, daß fie entweder in gebundener oder in unges . 
bundener Rede fprehen. Man könnte 3. 9. die Bücher 

erodot's in's Versmaaß bringen, und fle wären um nichts 
weniger Geſchichte mit Versmaaß, als ohne Versmaaß. 
Aber dadurch unterfcheiden fie ih, daß der Eine erzählt, 
was gefchehen ift, der Andere, wie es hätte gefchehen kön⸗ 
nen; deßwegen ift die Poefle auch philofophifcher und idealis 
fcher, als die Gefchichte. Denn die Poefle ftellt mehr das 
Allgemeine, die Gefbicdhte das Einzelne dar. Das Allge⸗ 
meine ift Das, daß einem Manne von dem und dem Eharakier 
vach der Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit etwa ſolche 

Heden ober Handlungen gebühren Tund doxovt arteitet hie 
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Dichtung hin, indem fle Namen gibt *)]. Einzeln aber ift 
3. B., was Alcibiades gethan ober gelitten hat, Dei der 
Comödie ift Dieß ſchon offenbar geworden; denn indem die 
Dichter den Mythus nach der Wahrfcheinlichkeit zufammen- 
ftellten, geben fie willkürliche Namen, und halten fid) nicht, 
wie die Fambendichter, an Individuen. In der Tragdbie 
aber halten fie an den wirklichen Namen fell. Die Urſache 
ift, weil hier das Mögliche glaubwürdig if. Das nun, 
was nicht gefchehen ift, halten wir nody nicht für möglich. 
Das aber, was gefchehen ift, ift offenbar möglich; denn es 
wäre nicht geſchehen, wenn es unmöglich gewefen wäre, 
Doc find auch in den Tragddien — in einigen ein oder zwei 
bekannte Namen, die andern erdichtet, in einigen gar. Peiner, 
wie in ber „Blume“ des Agathon; denn in diefer find Be: 
gebenheiten und Namen gleicherweife erdichtet, und dennoch 
iſt fie um nichts weniger unterhaltend. Daher darf man 
nicht durchaus darnach ftreben, an den überlieferten Mythen, 


*) Wir haben diefe Worte mit Ritter als interpolirt einges 
klammert; denn fie enthalten einen Widerfprud mit dem 
Folgenden, indem hier bas Namengeben der Poeſie im 

- Allgemeinen zugefchrieben wird, was nachher anf bie Cr- 
mödie befchräntt, ber Tragdbie aber abgefprochen wird, 
Die Comödie, welche Feine hiftorifche, fondern fingirte 
Perſonen darftellt, Legt fchon in die Namen die Bezeichnung 
ihres Charakters. 3,8. ein treuer Sclave heißt Parmeno; 
ein galanter Süngling Pamphilus, Charinus; eine verliebte 
Jungfrau Glycera, Glycerion, Philocomafion; ein Soldat 
Thraſo oder Polemon;z ein Parafit Gnatho, Artotraaus. 
Man leſe Überhaupt Über diefed ganze Tayikel Lu Br 
maturgie Nr, 89—95, 
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welche die Tragödien behandeln, feit zu halten; denn dar- 
nad) zu ftreben, ift Tächerlih, da aud) das Bekannte wenis 
ger bekannt ift, aber doch Alle erfreut. Aus Diefem geht 
nun hervor, daß der Dichter, fofern die Dichtung in 
Darfiellung befteht, und zwar in Darftellung von Hands 
Iungen, mehr Dichter von Mythen, als von Berfen ſeyn 
müffe; und trifft es ſich auch, daß er geſchichtliche Gegen⸗ 
fände darſtellt, fo ift ex nichts defto. weniger Dichter. Denn 
einige gefhichtliche Ereignie Finnen ohne Anftand von der 
Urt ſeyn, wie fie wahrfcheinlihers und möglicherweife ges 


ſchehen ſeyn können,; nnd in diefer Hinſicht find fie einer 


poetifhen Behandlung fähig. Unter den einfachen Mythen . 
und Handlungen find die epifodifchen die fchlechteften. Ei⸗ 

nen epifodifchen Mythus nenne ich, in welchem die Epifoden 
weder mit Wahrfcheinlichkeit, noch mit Nothwendigkeit auf 
einander folgen. Golche Tragödien werden von den fchled)- 
ten Dichtern ihrer feibft, von den guten um der Schaufpieler - 
willen gebichtet. Denn indem fie Paradefcenen dichten, und 
über Vermögen ansdehnen,, werden fie oft zu einer verkehr. 
fen Anordnung bes Folgenden gezwungen. Da aber die 
Dorftellung ſich nicht blos auf nollendete, fondern auch auf 
Furcht und Mitleid erregende Handlungen bezieht, diefer 
Charakter aber ihnen hauptſächlich dann zukommt, wenn fie 
wider Erwarten geichehen, und in noch höherem Grabe, 
wenn fie durch einander bedingt find *) .... Denn auf diefe 


*) Diefe Stelle iſt verborben. Sie Tautet in ben Handſchriften: 
rare ö8 yiwera as alıora nal uallov, Orav yirnras 
zapa ıyy dokay, di’ Allnıa. Wie Haben Ge im der Ue⸗ 


‘ | Ariftoteles Poetik. 463 
Art wird mehr Bewunderung erregt, als wenn ſie ſich von 


ſelbſt und aus Zufall ereignen. Deun auch unter den zu⸗ 
fälligen Begebenheiten ſcheinen diejenigen am bewunderns⸗ 
würdigſten, weiche gleichſam abſichtlich geſchehen zu ſeyn 
ſcheinen: z. B. die Bildſäule des Mitys ) in Argos ers 
ſchlug Den, welcher dem Mitys Urſache ſeines Todes gewe⸗ 
ſen war, indem ſie auf ihn fiel, während er ſie beſchaute. 
Denn ſolche Faͤlle ſcheinen ſich nicht zufällig ereignet zu 
haben. Daher find ſolche Mythen nothwendig ſchöner. 

10. Einige der Mythen find einfach, andere verwidelt. 
» Denn die Handlungen, deren Darftellung die Mythen find, 
find ebenfalls von diefer Art. Einfach nenne ih die Hand⸗ 
Inng, ‚welche, wie beflimmt wurde, in ununterbrochener 
Einheit fid) zuträgt, fo daß der Uebergang ohne Peripetie 
oder Erfennungsfcene gefchieht. Verwickelt aber nenne idy 
die, bei welcher der Uebergang mit einer Erbennungsfcene, 
oder mit einer Peripetie, oder mit Beiden gefchieht. Diefe 
müffen aber aus der Zufammenftellung des Mythus ſelbſt 
hervorgehen, fo daß es ſich aus dem Vorhergeſchehenen ergibt, 
daß fle entweder nothwendiger- oder wahrfcheinlidherweife 
geſchehen. Denn es ift ein großer Unterfchied, ob Dieſes 
durch Dieſes oder nach Dieſem geſchieht. 


berſetzung nach der Verbeſſerung von Reiz und Hermann 


wiedergegeben; jedenfalls aber jehlt der Nachſatz, der dem 


Verfaſſer über den Parentheſen entfallen ſeyn kann. 

*) Mitys, in den Auscult. Mirab. Nr. 156. Bitys geſchrieben, 
kam in einem Aufſtand um. Plut. de. ser, numinis 
vind, c. 8, - 


— 
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414. Peripetie ift,; wie gefagt, die Umwandlung der 
Handlung in das Gegentheil, und zwar, wie wir fagen, ’ 
nach Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit; wie im Oedi⸗ 
pus Derjenige, welcher Fam, um den Oedipus zu erfreuen, 
und von der Furcht wegen feiner Mutter zu befreien, 9) 
durch Offenbarung feiner wirklichen Abkunft Das Gegentheil 
bewirbte. Und im Lynkeus, *") wo der Eine zum Tode 


2) Dedipus war von feinem Bater Laios ausgeſetzt, und in 
Korinth von dem König Polybo8 erzogen worden. Da 
ihm num das deiphifche Orakel gefagt hatte, er werde ſei⸗ 
nen Vater tödten, und feine Mutter heirathen , fo wollte 
er Dieß vermeiden, und zog nad) Xheben, wo er burch Er⸗ 
morbung bed Laios und die KHeirath der Jocaſte König 
wurde. Sein Glück wurde noch gefteigert, als ihm Die 
ECorinthier nad) Ableben des Polybos ihren Thron ans 
boten, Aus Schen, das Orakel zu erfüllen, will er nicht 
hingehen. Da fagt ihm der Bote, daß er nicht der wirk⸗ 
liche Sohn bes Polybos fey, und führt ihn dadurch zu der 
Erdenntniß feiner eigentlichen Abkunft und feiner Verhält- 
niffe. Soph, Oed. C. 924—1185. 

er) Lynkeus war nach C. 18. eine Tragödie des Theodectes, 

eined Zeitgenoffen des Arifioteles, ber fünfzig Tragödien 

dichtete. Dem Lynkeus Tag ohne Zweifel die Sabel ker. 

Danaiden zu Grunde, Die fünfzig Söhne des Aegyptus 

heiratheten bie fünfzig Töchter bed Danaus. Diefe töbteten 

auf Anftiften ihres Waters in der Hochzeitnacht ihre Mänz 

ner, außer Einer, Hypermneſtra, welche ben Lynkeus ver- 

fhonte. Danaus wollte nun auch den Lynkeus binrichten 

laſſen, und ber Mollziehung der Xobesfirafe beimohnen, 

warb aber feldft getöbtet, und Lynkens gerettet. So viel 

laͤßt fich Über den Inhalt bed Stüded aus unferer Stelle 
) abbnebmnen. Dunkel bleibt aber das €, 18, Geſagte. 
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geffhrt wird, und Danaus nachfolgt, um ihm zu tödten, 
ergab es fidy aus dem Geſchehenen, daß der Eine flarb, der 
Andere gerettet wurde. Miebererkennung aber ift, wie es 
auc) der Name andeutet, der Mebergang vom Nichtkennen 
zum. Kennen, entweder zur Sreundfchaft oder zur Feindſchaft 
der zum Glück oder Unglück beflimmten Perfonen. Die 
fchönfte Wiedererkennung iſt, wenn fie mit Peripetien ver⸗ 
bunden ift, wie in dem Dedipus. Ws gibt aber aud) andere 
MWiedererfennungen. Denn, wie gefagt, bisweilen kommt es’ 
bei leblofen und zufälligen Dingen vor, und ob Einer Etwas 
gethan, oder nicht gethan hat, läßt fich erkennen. Doch die 
dem Mythus und der Handlung angemeffenfte: ift die ge⸗ 
fagte. Denn eine folche Wiedererkennung und Peripefie 
wird entweder Mitleid. oder Furcht bervorbringen, und 
Sandlungen der Art find es ja, welche die Tragödie dar⸗ 
ftellt. Ferner wird auch Unglüd und Glück bei ſolchen ein⸗ 
treffen.‘ Da nun die Wiedererfennung Wiedererfennung bes 
Kimmter Perfonen ift, fo gibt es folhe, wo nur eine Perſon 
Die andere erkennt, wenn ed an den Tag kommt, wer die 
andere iſt; baıd müſſen beide einander erkennen. 3. B. 

Iphigenia warde von Oreſtes durch Ueberſendung des Briefes 
erkaunt; m) er aber brauchte für die Iphigenia andere Er⸗ 


*) Da bei Euripibes Iph. Taur. 759—792. Iphigenia dem 
Drefied für den Gall des Schiffbruches ben Inhalt des 
Briefe, den fie ihm nach Griechenland mitgibt, mündlich 
ſagt, fo paßt z7s nawyens nicht recht; daher es Heints® 

und NRelz ausgeworfen Haben, Allein Sole G 


Ariſtot. Rhetor, a. Poetit, 38 Bbän, AN 
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kennungsmittel. Dieß find nun zwei Zheile des Mythus, 
Die Peripetie und die Wiedererkennung; der dritte ift das 
Pathos. Die Peripetie und die Wiedererkennung iſt abges 
handelt. Das Pathos befteht in: einer ‚vernichtenden oder 
fchmerzbaften Handlung, 3. B. Todesfälle auf offener Bühne, 
große Schmerzen und Verwundungen und dergleichen. 

12. Die Theile *) der Tragödie, die man als innere 
Formen gebrauchen muß, haben wir-vorhin angeführt. Im 
Rückſicht auf den Umfang und ihre befonderu Unterſchei⸗ 
dungen find es folgende: Eingang, Epifode, Ausgang, 
Chorgefang. * Diefer theilt ih in den Parodos und das 
Stafimon, welche allen Stüden gemeinſchaftlich find. Eis 
genthümtlic, find die Neden von der Bühne und die Kossoc. 
Der Eingang ift der ganze Theil der Tragödie vor dem 
Auftritt des Chors. Epifode ift der ganze. Theil der Tras 
gödie zwifchen ganzen Chorgefängen. Ausgang iſt der ganze 


zu weit getrieben. Oreſtes gab fi der Iphigenia durch 
Erzählung verfchiebener Einzelnheiten aus dem elterlichen 
Haufe zu erkennen, ebend. 809— 826. u 
Diefed kurze Eapitel enthält die Keime zu fo vielen Titeras 
rifhen Streitigkeiten, daß wir bei unferem Raume auf 
deren Erörterung nicht eingehen Lönnen. Wir vermeifen 
daher auf die Commentatio de tragoediarum Graecarum 
membris, ex verbis Aristotelis de arte poët. cap. XII. 
recte constituendis. Scrips. F. A. F. Waldaestel. Herbſt⸗ 
Progr. der Neubrandenburger Schule 1837. und die beach⸗ 
tendwerthe Recenfion davon von C. G. Tirnhaber in ber 
Zeitfchrift für die AltertHumswiffenfchaft 1839. Nr. 85 ff. 
Hitler gerbaut ben Knoten, indem er dad ganze Capitel 
für unterfhoben erBlärt. 


* 
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Theil der Tragödie, nady weichem Fein Chorgefang mehr 
folgt. In dem Ehorgefange ift Parodos der erfte Auftritt 
des ganzen Ehors. GStaflmon ein Chorlied ohne Anapäften 
und Trochäen. Kosmos eine gemeinfchaftlice Wehklage des 
Chors und der Bühne. Die Theile der Tragödie nun, die 
man als innere Formen gebranchen muß, find vorhin ange: 
geben worden. In Rüdfiht auf den Umfang und ihre bes 
fondern Unterfcheidungen aber find es diefe. 

13. Wornach man bei Iufammenftelung der Mythen 
zu fireben, wovor man ſich zu hüten habe, und woher der 
Stoff der Tragödie zu nehmen ift, haben wir im Folgenden 
zu fagen. Da nun die Zufammenfesung der fdhönften Tra⸗ 


gödie nicht einfach, fondern verwidelt feyn, und dazu Furcht 


und Mitleiden erregende Gegenftände darftellen muß (denn 
Das ift bei Diefer Art von Darftellung eigenthämlicdh) , fo 
ift vorerft Mar, daß weder biedere Männer, vom Glück in's 
Ungluͤck verfegt, dargeftellt werden dürfen (denn Dieß ers 
regt weder Furcht nody Mitleid , fondern Abſcheu); noch 
fhlechte, vom Unglüd in’s Glück verfest denn Dieß ift das 
alleruntragifchfte, da es feines der noͤthigen Errorderniffe 
hat: denn es erregt weder TIheilnahme, noch Mitleid, noch 
Furcht); noch darf der vollendete Böfewicht vom Glück in’s 
Unglück verfest werden. Eine folde Zufammenftellung 
erregte zwar Theilnahme, aber weder Mitleid, nody Furcht; 
denn Jenes zeigt fid) bei den unfchuldigermweife Unglücklichen, 
Diefed bei dem unſeres Gleihen [Mitleid *) bei dem 


*) Diefe Worte enthalten ‚offenbar eine Anhaltdangabe, Ve a5 


ein Sefer an den Rand fette, und «in waneriiinttene "Bin 


“ fipreiber in den Zert aufnahm, x 
—VD 


% 


Axiſtoteles P 
digev 8 t.vei dew uni ge en). 
wird daher weder gitleid · Sur k exrege- 
vleibt otte nur Rittelwes en ziehen üb 
mich © e Ve {ots vd ſch weder durch gugen® und 
ati! wezeichut noch gen daſter arentiateit 
W verlebt wird onder wegen eined Fehlers 
wor eine \ ſche⸗ em grn® m Kub v Gl 
wie Dedi und yheſted und di glänzen? Inner 
gorhhent eatechtt weis alſo 5 der wohl 
iotete Rythus per anfach· 9 wie Einige fagenı 
elt ſeyn; und nicht yon glo w de (0 er 
Gege ii vow Gl zum (8 übergebet3 
et geeit fondert wegen eined großen 3 hlero 
periott entwebet wit wi gerhriebe® 
per A ats \ echter it. 6 pemeiöt u 
chich ent vordem nohwmen die D at 
inet or; Ieb q werden guten Tr 
wenige fer gedich t wie yiem on 
Meleoger gyened ı Televhyv und einige 
rged (irren oder chotev . Die Roclht 
Ixago enteht ns zieler aufamme 


wegen fehlen auch diejenigen weldðye dem 
zeß in ſeinen zrooodie 





- Ariftoteles Poetik. | "469 


mwenigftens als der tragiſchſte der Dichter. Die zweite Ius 
fammenftellung, welche von Einigen die erfte genannt wird, 
ift die, welche eine doppelte Sufammenftelung hat, wie die 
Ddpffee, wo fi das Loos der Guten und Schlechten am 
Ende in das Begentheil verwandelt. Sie feheint bie erfte 
zn fegn, wegen der Schwäche des Iheaterpublitume. Denn 
die Dichter richten fid) gerne nad) den Wünfchen der Zu⸗ 
ſchauer. Dieß ift aber nicht das Vergnügen, dad man vom 
der Tragödie ſuchen fol, fondern ‚mehr das der Comödie 
Eigenthümliche. Denn hier gehen Die, welche im Mythus 
die größten Feinde find, wie Oreſtes und Aegiſthus, am 
Ende als Zreunde ab, und Keiner fällt durdy die Hand des 
Andern, ' 
14. Furcht und Mitleid Tann "durch die Aeußerlich⸗ 
feiten erregt werden, aber auch durch die Sufammenftellung 
der Begebenheiten ſelbſt, was den Worzug verdient, und 
von den beffern Dichtern gefchieht. Denn der Mythus muß 
and), ohne dag man ihn fieht, fo zufammengeftellt feyn, daß 
Der, welcher den Hergang. der Begebenheiten hört, ob des 
Geſchehenen fhandert und Mitleid empfindet, wie es Einem 
geben muß, wenn er den Mythus des Dedipus hört. Dieß 
durdy Aeußerlichkeiten zu bewirken, ift unkünftierifh, und 
macht Aufwand. Diejenigen aben, weiche durch Aeußerlich⸗ 
Peiten nicht daB Furchterregende, fondern nur das Wunder⸗ 
volle bezwecken, haben mit der Tragödie nichts zu fchaffen; 
denn man muß von der Tragödie nicht jedes Vergnügen 
ſuchen, fondern nur das, ihr Eigenthümliche. Da hr un 
Dichter das aus Furcht und Mitleid untioringetie — 
guögen durch Darſiellung bewirten (ok, in nr Kat 
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er Dieß in die Begebenheiten legen muß. Wir wollen nun 
betrachten, welche Ereigniſſe furchtbar oder bemitleidens⸗ 
werth ſind. Nothwendig müſſen ſolche Handlungen von 
Perſonen geſchehen, die entweder unter einander Freund 
oder Feind, oder keines von beiden ſind. Wenn aber ein 
Feind den andern tödtet, ſo liegt weder im wirklichen Voll⸗ 
bringen, noch im Vorhaben der That etwas Mitleid Erre⸗ 
gendes, außer Dem, was aus dem Leiden ſelbſt entſpringt. 
Ebenſo iſt es bei Denen, welche weder Freund, noch Feind 
ſind. Fallen aber dieſe Beiden unter Freunden vor, z. B. 
wenn ein Bruder den andern, oder ein Sohn den Vater, 
oder eine Mutter den Sohn, oder ein Sohn die Mutter 
tödtet oder tödten will, oder fonft etwas der Art thut 
— ſolche Gegenſtäude muß man ſuchen. 
Die überlieferten Mythen laſſen ſich nicht abändern, 
3: B. daß Elytämneſtra von Oreſt, Eriphyle von Alcmäon 
ermordet wurde; aber man muß felbft erfinden und Die. über: 
Vieferten gut benügen. Was wir unter „gut“ verftehen, ' 
wollen wir deutlicher angeben. Die Handlung kann nems 
lich nach der Darftellungsart der alten Dichter mit Willen 
und Kunde gefchehen, wie Euripides die Meden ihre Kinder 
mordend dichtete. Die Handlung kann aber andy fo gefches 
ben, daß die Perfonen dad Schredtiche, Das fie vollbringen, 
nicht wiffen, und nachher das Freundſchafteverhältniß er: 
Eennen, wie der Oedipus des Sophocles. Hier num liegt die 
Handlung außerhalb ded Drama’s; in der Tragödie felbft 
aber, wie der Alcmäon des Aſtydamas oder der Telegonus 
in dem verwundeten Odyſſeus. *) Noch iſt ein dritter Fall, 
”) Mad Athen. XIU, p. 562, F, ſchrieb Ehäremon einen 
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daß Der, welcher im Begriff iſt, aus Unwiſſenheit eine 
greuelvolle That zu vollbringen, es erkennt, noch ehe er ſie 
vollbringt. Außer dieſem iſt kein Fall möglich: entweder 
muß man handeln, oder- nicht,‘ wiſſend oder unwiſſend. 
Darunter ift das Schlimmſte, wenn Einer im Begriff ift, 
eine That wiſſentlich zu vollbringen, und fle nicht vollbringt; 
denn Dieß erregt Abfchen, und ift untragifch, denn es ift 
ohne Pathos: daher *) kommt Dieß audy bei keinem Dichter 
vor, außer felten, wie in der Autigone bei'm Ereon und 





verwundeten Odyſſeus. Kelegonus war ber Sohn des 
Odyſſeus, den er mit ber Eirce erzeugt hatte. Die Mutter 
fhidte ihn aus, den Vater zu fuhen. Fin Sturm vers 
flug ihn nad) Ithaca, wo er mit den Einwohnern in 
Streit gerieth, und ohne Wilfen feinen Vater Odyſſeus , 
mit einem Pfeil, ber Hyei der Gräte eines Seefifches beſteckt 
war , verwunbete. in. Fab. 127. 

*) Die Worte —8 ic — 6 Atuov erklaͤrt Gruppe 
(Ariadrie ©. 556) für unterfchoben, und ihm folgen €. 
Müller, Gefch. der Theorie der Kunft bei ben Alten Bd. II. 
S. 155 und Ritter. Der Tadel gegen Sophocles fey uns 
gerecht, indem Sophocled feinen guten Grund gehabt, was 
rum er ben Ereon nicht durch Hämon .ermorben ließ, fon= 
dern ihn dazu auffparte, die Vernichtung felned ganzen 
Hauſes zu ſehen. Aber wenn man den Wriftoteled nicht 
für infallisel erklärt, fo Fann man wohl zugeben, baß er 
dad wahre Motiv biefer Scene bei Sophocled Antig. 
1116-1219 unrichtig aufgefaßt habe, wie ed wohl auch 
mit dem Menelaus in dem Hrefied des Guripibes, ber 
€, 15. getadelt wird, der Fall ik. Der fchlechte Charakter, 
den ihm Curipides leiht, hat feinen Grund in dem bei 
dem Athenifchen Publikum populären Haß gegen die Sp 
taner, den der Dichter aud) in ber Andromache und in a 
dern Stücken an den Tag legt. ' 
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Daher find fie genöthigt, am diefe Häufer zu kommen, des 
nen folche Leiden widerfahren find. Ueber die Zufammens 
flelung der Begebenheiten nun, und über die Beſchaffenheit 
der Mythen iſt hinlänglich geſprochen. 
15. Bei den Charakteren hat man auf vier Punkte zu 
ſehen: der eine und erſte iſt, daß fle gut ſeyen. Charakter 
aber ift vorhanden, wenn, wie gefagt wurde, bie Rede oder 
die Handlung eine Geflnnung offenbart. Ein fchledhter, 
wenn fie ſchlecht, ein guter, wenn fle gut if. Er findet 
ſich bei jeder Gattung: denn auch Das Weib und der Sclave 
ift gut, wiewohl das Eine von diefen minder gut, das Ans 
dere im Allgemeinen fehlecht if. Der zweite Punkt ift das 
Angemeſſene. Denn der Charakter kaun männlich feyn; 
aber es ift einem Weide nicht angemeffen, männlich ode 
furchtbar zu feyn. Der dritte Punkt ift, daB er woht ge⸗ 
troffen fey._ Denn Die ift, wie gefagt, etmas Anderes, als 
den Charakter gut und angemeflen zu dichten. Der vierte 
Punkt ift die Eonfegnenz. Denn wenn Einer auch inconfes 
quent ift, fo muß doch Der, welcher einen ſolchen Charakter 
darftellt, ihn als confequent in der Inconſequenz darftellen. 


*) Diefer Paragraph nebft dem ganzen folgenden Eapitel ſteht 
hier offenbar am falfhen Ort; denn bie Behandlung des 
Mythus wird durch den Abſchnitt fiber die 78 auf eine 
verwirrehde Weife unterbrochen. Alles kommt aber in die 
rechte Drbnung, wenn wir mit Spengel a. a. D ©, 247 
annehmen , daß das Blatt, auf bem Diefed enthalten war, 
aus feiner urfprünglichen, zwifchen €. 18, und 19. Bes 
findlihen Ordnung verrückt, unk kardı Irarıt Kunes Th 
hier eingefhoben wurde. 
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Ein Beiſpiel von ſchlechtem Charakter ohne Nocthwendigkeit 
ift Menelaus in dem Oreſtes; von dem Unſchicklichen und 
Unpaffenden die Wehklage des Odyſſeus in der Scylla, *) 
und die Rede der Melanippe; **) von der Inconfequenz 
die Iphigenia in Aulis: denn die Flehende ift eine ganz an- 
dere, als die fpätere. Man muß aber in den Charakteren 
ebenfo, wie in der Zufammenftellung der Begebenheiten 
immer entweder das Nothwendige, oder dag Wahrfcheinliche 
fuchen, fo daß eine beftimmte Perfon entweder nothwendiger: 
oder wahrfcheinlichermweife auf eine beftimmte Weife fpricht,- 
oder handelt, und eine Begebenheit auf die andere mit Noths 
wendigfeit oder Wahrfcyeinlichkeit folgt. Es ift nun offen- 
bar, daß auch die Löſung der Mythen aus dem Mythus 
Geist fid) ergeben muß, und nicht, wie in der Medea, — 


*) Da die Scylla unter zwei Euripideiſchen Stücken ſteht, ſo 
gehört fie ohne Zweifel auch ihm zu, und zwar war fie 
ein Satprfpiel. Sie wird aud C. 27, 3. erwähnt. 

”*) Die Melanippe war eine Tragödie bed Euripides. Melas , 
nippe fette ihre beiden Knaben, die fie ald Jungfrau von 
Neptun geboren hatte, Böotus und Aeolus, im Stalle 
ans, und bewies ihrem Water, ber fie tödten wollte, daß 
fie zwar von den Kühen geboren, aber darum doch Feine 
Mißgeburten fepen. Bean diefer Sophifterei hieß das 
Stuͤck Melanippe 7 0097. Greger. Corinth. ad Hermog, 
(Rhet. Gr. T. VII. p. 1313). 

*r) Das fhlagendfie Beiſpiel für den oben €, 13. gemachten 
Vorwurf, daß Euripides die Anorbnung feiner Stüde nicht 
gut made, ift die Medea, wo bie Verwicklung des Kno⸗ 
tens fo angelegt iſt, baß er Feine andere Löfung zu finden 
wußte, als die Meben auf einem Schlangenwagen (db, i. 
mittelft einer Mafchine) zu entrüden. V. 1320, 
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durch die Maſchine, und wie im der Ilias bie Abfahrt. *) 
Die Mafchine muß man zu Dem gebrandyen, was außerhalb 
des Drama’s vorgeht „ oder was vorher gefchehen ift, was 
ein Menſch nicht wiflen Bann, oder was nachher gefchieht, 
und einer Borherfagung und Ankündigung bedarf: denn 
den Göttern geftehen wir zu, daß fie Alles fehen. Etwas 
Unden?bares darf in den Begebenheiten nicht ſeyn: findet 
ſich etwas der Art, fo ift es außerhalb der Tragödie, wie 
in dem Dedipus **) des Sophocles. Da aber die Tragödie 
Darftellung der Befferen ift, fo müflen wir die guten Maler 





*) Unter dieſer Illas verfieht Gräfenhan eine Tragödie, weil 
Ariftoteled den Homer fonff nie tadle, und meint, Agathon 
habe vielleicht eine Tragödie mit dem Titel Jlias gebichtet 
(S. 116). Welker (Mhein. Muſ. Bb. 5. ©. 492), be? 
ihm beitritt, vermutber, es fen der Philoctet des Aeſchylus, 
welcher auch "IAiov zepass geheißen habe, gemeint. Allein 
wie follte Ariftoteled Hiefür den Namen ’IAsac geſetzt ha⸗ 
ben, bei bem Bein Lefer an etwas Anderes, ald an, das 
Epos denken Eonnte? Ganz paſſend denkt Lombarbus an 
Il. 2, 155 ff., wo Agamemnon, um die Geſinnung des 
Heeres zu erforfhen, ben Worfchlag zur Nüdkehr macht, 
weicher mit allgemeiner Wärme aufgenommen wurde. Auf 
der Juno Geheiß erfheint nun Minerva dem Obyffeus, 
und befiehlt ihm, die befchloffene Abfahrt rüdgängig zu 
madhen. Wenn nun gleich ſolche Göttererfcheinungen im 
Epos erlaubt und fehr gewöhnlich find, fo kann der Cri⸗ 
tiber immerhin einwenden, an biefer Stelle hätten Odyſſeus 
und die Übrigen Führer auch ohne göttliche Anregung fo 
viel Muth haben follen. 

++), Es ift undenkbar, daß Oebdipus fo viele Jahre gar nicht 
erfahren haben ſolle, wann und wo Laios umgeko 
ſey. Soph. Oed. R. 112. 
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die Meiften ans Mangel an Gewandtheit anwenden, die 
durch Zeichen. Darunter find einige -angeboren, wie die 
Lanze, welche die Erdgebornen tragen, *) oder die Sterne, 
wie fle im Thyeſt **), des Karcinns vorfommen; Andere er: 
worben, und zwar. theild an dem Körper, wie Narben, 
tbeild außerhalb, Halebander, und wie-in der Tyro ***) 
durch den Kahn. Auch diefe laffen ſich mehr oder minder 
gut anwenden. 3.2. Odyſſeus wurde an der Narbe auf 


*) Hermann fpricht die richtige Wermuthung aus, daß Dieß 
Worte eined Tragikers ſeyen. Nicht nur bie Stellung bes 
Verbum vor dem Nomen weißt darauf hin, fonbern auch 

. dee Name Iimyerveis (ſtatt Zrrapgros) für die aus den Dra- 
henzähnen entfproffenen Thebaner. Nach ber Sage: trugen 
fie eitte Lanze am Körper. Plut. de sera Num, vind,. 
p. 563. A. Dion. Chrysast. Orat. IV. p. 62. Julian. 
Or. U. p. 81. C. 

”*, Thyeſtes gehörte zu dem Gefchleht der Melopiden, welche 
ſämmtlich ein glänzendes Mahl aus Kifenbein auf ben 
Schuiters hatten, zur Grinnerung an die elfenbeinerne 
Schulter, welche einft die Götter dem Pelops gaben. 
Themist. Or. VI, p. 92. Dind. Julian. a. a. O. Diefe 
glängende Stelle nun ſcheint Karcinus aoıyp gemannt zu 
haben, Bei dem Aceufativus osovs iſt ämromos zu fubinz- 
telligiren. . 

"er, Tyro war ein Stück bed Sophocles. Tyro, Tochter bes 
Salmonenus und der Alcidice, liebte den Fluß Enipeus; da⸗ 
her nahm Neptun beffen Geſtalt an, und zeugte mit ihr 
zwei Söhne, Pelias und Neleus. Tyro fegte die Kinder in 
einem Kahn aus (oder, wie Ritter meint, fie hängte 
ihnen ein Erkennungszeichen in Form eines Kahnes an 
den Hals). Fin Pferdehirt fand fie, und zug ir WR, SO 
als fie erwachjen waren, extannten Kr her mt. au. 
Apollod, I, 9, 8, 
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eine andere Art von der Amme, auf eine andere von den 
Schweinhirten erkannt. Denn diejenigen, welche zur Bes 
glaubigung dienen, und alle diefer Art, find weniger Fünfte 
leriſch; die aber, welche mit einer Peripetie verbunden find, 
wie in den Niptren, ”) find beffer. Bon der zweiten Art 
find die, welche vom Dichter gedichtet find; weßwegen fie 
unkünftlerifch find, wie Oreſtes in der Iphigenia ald Oreſtes 
erkannt wird. **) Sie wurde durch den Brief erkannt; er 
felbft aber fpricht, was **F) der Dichter, nicht, was der My⸗ 

*) Nirzow heißt ber neunzehnte Gefang der Odyſſee, von dem 


Fußbabe, wobei die Amme Euryclea den Ddyffeus an feis 
ner Narbe erkannte. Diefe Erkennung zieht Ariftoteles 


berjenigen Od. 21, 219 vor, wo er die Narbe ben Hirten . 


— Jzeigt, um fie zu Überzeugen, daß er ed wirklich fen. 
**) Die Handichriften haben: avervapıcer , oT Obiorns 
was die alten Ausgaben ſo ergänzen: aveyvugıoe nv 
adeApyy, avayrogıodeis vm äneives, Or "Ogtorns. 
Allein Das ift nicht einmal richtig, da ja Oreſtes die Iphi⸗ 
genia zuerji erkannte, und erft dann fi zu erferinen gab, 
Ritter, welcher dad ganze Eapitel für das Werk des Ins 
terpolators hält, erklärt die Lesart der Handfchriften fo: 
manifestum fecit (sc. ıj "Igıyeveig), se esse Orestem, 
Allein da auch der fapponiste Snterpolator nie fo barba= 
riſch fhreibt, fo iſt wohl aveyvngiodn zu fchreiben. 

”.r Mir fiberfeben nad) ber. von Nitter hergeſtellten Lesart der 
Handſchriften: Eneivos de aurog deyeı a Bovistau 6 n0ı- 
nn all odx Önoiws. Albus hat: dxsivos dd raura our 
autos. Victorius ſupplirt aus einer Handſchrift: äxsivos 
de dia omusiuy‘ ravıa ovy avrös., Wäre nun bie Erzaͤh⸗ 
Iung von ben Geweben, welche Iphigenia zu Haufe ges 
macht, und von Geräthen, die ſi ch im Elternhaus befinden, 
auch eine avayvugıcıs dia omnsiov, ſo gehörte dieſes Bei⸗ 
fpiel zu der erſten ‚Elaffe, nicht zu der zweiten. Der Did: 


* 
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thusswill: deßwegen ift er nahe an dem erwähnten Fehler; 
denn er hätte Einiges auch mitbringen. fönnen, und in dem 
Tereus *) des Sophocles, die Stimme ded Weberfchiffes. 
Die dritte Art ift durch die Erinnerung, wenn fidy.bei einem 
Anbli eine Empfindung. regt, wie in den Cyprien "*) bes 
Dikäogenes: denn ald er. das Bild ſah, weinte er. Und im 
dem Apolog des Alcinous; **"%) denn ald er den Citherſpie⸗ 
ler hörte-, und fi erinnerte, fo weinte er; und fo wurden 
‚Beide +) erkannt. Die vierte Art ift durch den Schluß, 
wie in den Choephoren, daß ein ähnlicher gefommen: ähn⸗ 
lich ift aber Niemand als Oreſtes; Diefer alfo ift gefommen. 


ter war aber mehr daran, bie Erkennung bed Oreſtes auch 

durch fichtbare Zeichen, die er zu feiner Beglaubigung aufs 

gewiefen, zu bewerfftelligen; denn er hätte ja einige der 
erwähnten Städe mitbringen können. 

Tereus, König von Thracien, fchändete feine Schwägerin 

Philomele, und fchnitt ihr die Zunge ab, damit fie bie 

Gewaltthat nicht erzählen Könne Nun flidte fie ihre 

Gefchichte in ein Tuch, welches fie ihrer Schweſter Prokne, 

des Tereus Gattin, in die Hände fpielte. Diefe Kundma⸗ 

hung mittelft der Stickerei iſt wohl unter ber wegnidos . 

g9uv7 zu verfiehen. 

*®) Sräfenhan hält diefe Cypria für eine Tragdbie, da Dikaͤo⸗ 
genes fonft nur als Tragiker genannt werde; allein ber 
Name: vapt fo wenig, al8 €. 15. ’IAıas , für eine Tragdbie. 

***) "Ainivov anoloyos heißt der ganze Abſchnitt Od. VII— XI, 
wo Odyſſeus dem Alcinous feine Schickfale erzählt. 

7) Beide, nemlich Odyſſeus und der Ungenannte in’ dem Ges 
dicht des Dikäogenes. Buhle bezieht es auf Odyſſeus und 
feine Gefährten ; lein Dieſe waren ja im Meere umge⸗ 


kommen. —— 


N 
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So iſt die des Sophiſten Polyidus 2) mit der Iphigenia. 
Denn natürlich mußte Oreſtes ſchließen, daß feine Schweſter 
geopfert worden ſey, und folglich auch er geopfert werden 
müſſe. Ferner die in dem Tydeus des Theodectes, **) daß 
er, nachdem er gekommen, um feinen Sohn zu finden, felbft 
umkommt. Und in den Phiniden. Denn als fie den Ort 
erblickten, fihloßen fie auf das Schickſal, daß es über fie 
verhängt ſey, hier zu ſterben; denn fie waren dafelbft aus⸗ 
gefegt worden. Es gibt aber audy eine zufammengefeste 


Erkennung durch einen Trugſchluß der -Zufchauer, wie 


beim Odyſſeus als falfhem Boten. Denn er fagte, 
er werde den Boten erkennen, den er nicht gefehen hatte. 
Der Andere aber machte in der Meinung, Odyſſeus werbe 


*) Polyidus wird von Diod,. Sic. XIV, 46. als berühmter 
Dithyrambendichter um DL. 93, 3. genannt. Cr hatte 
auch Kenntniffe in der Malerei und Mufit, und vielleicht 
hatte er von biefer Wiglfeitigkeit feiner Bildung ben Nas 
wen Sopbift. j 

**) Ueber ben Tybeus bed Theodectes ifk ſonſt nichts bekannt ; 
- ebenfo wenig Über die Phiniden (Söhne des Phineus, 
welche auf Anftiften ihyer Stiefmutter von bem Bater auf's 
graufamfie geblendbet wurden). Wenn bie Lesart richtig 
ist, fo ifk wohl nicht an ben von Suidad erwähnten Di: 
thyramb bes Zimothens, Divaidaı, zu benten, ſondern an 
eine Tragödie. Denn daß eine ſolche eriftirte, fieht man 
aus den Phinibä des Attius, welche von Nonius Mar: 
cellus Öfterd erwähnt werben. Das Folgende idovanı — 
avrais aber macht es fehr wahrſcheinlich, daß ein anderes, 
und zwar weibliche, Nomen zu feben fer. Aldus Hat 


ass Diviow. Cod. Ven.: zais gowldes; daher entftand 
. ) die Lesart: zais Posyioıv. 


- 


. 
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ihn daran erdennen, einen Fehlſchluß. Die allerbefte Wie⸗ 
dererkennung ift die durch die Begebenheiten felbft, wenn 
Die Ueberraſchung durch wahrfcheintiche Bälle bewirkt wird, 
wie in dem Oedinus des Gophocles , und in der Iphigenia. 
Denn ed ift wahrfcheinlich, daß ſte den Brief Übergebeu 
mill. Solche allein And ohne die eubichteten Zeichen und 
Angehänge. Die zwei beften find Die, welche durch Schluß 
gefchehen. 

17. Die :Mothen muß man fo zufammenflellen und 
durch die Rede ‚bearbeiten, daß man fie fo. viel als möglidy 
vor Augen flellt. Denn indem man fo am klarſtan ſieht, 
als wäre man ‚bei den Wegebenheiten ſelbſt, fo findet man 
das Schidliche, und das Gegentheil kann am wenigſten vers 
borgen bleiben. Ein Beweis: davon ift Das, was man an 
Karcinus ausſetzte; fein Amphiaraus war nemlic aus dem 
Tempel zurü ommen, was dem Zufhaner, der Das nicht 
fah, verborgen blieb; daher fiel er auf dee Bühne durch, 
weil die Zuſchauer darüber unzufrieden waren. &o viel es 


möglich ift, muß man aud die Bewegungen zu Hülfe neh⸗ 


men. Denn die, welche in der Leidenfchaft find, find von 
Natur ſelbſt *) am natürlichften; daher drückt ber, in deſſen 


+) Wir folgen ber Emenbation von Twining, welche Hermann, 
Sräfenhan und Ed, Mäller in ber Gefch. ber Theorie ber 
Kunft bei den Alten Bd. II. ©. 365 aufnehmen, und Les 
fen: an’ aurns wis puoens, wie ed €, 4, 19. heißt: A8- 
Erg de yevoubens aven 7 PVOS TO Oixeiov NETg0o9 EUpe. 
Die Handfchriften haben: ano 175 avras gYvoeus, was 
Berker und Ritter gegen ben Sign wieder in den N 
gefegt haben. : 
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Innerem ed wirklich fürmt, flürmifche Gemüthsbewegungen, 
"er Zürnende den Affect des Sorns am wahrften aus. Die 
Dichtkunſt erfordert daher glückliches Talent oder Raferei; 

denn die erſten fchmiegen ſich leicht an nerfchiedene Formen 
an, die andern find in echtatifcher Aufregung. 9) Den ges _ 
gebenen Stoff muß man auch mit eigener Gelbftthätigkeit im 
Allgemeinen anseinanderfesen, und dann Epifoden und 
Erweiterungen anbringen. Ich meine, das Allgemeine laffe 
fit) fo anfhauen, 3. B. in ber Iphigenia: ein Mädchen 
follte geopfert werden, verſchwand aber auf eine den Opfernden 
unfichtbare Weife, wurde in ein anderes Land verſetzt, in 
welchem es Sitte war, vor der Göttin die Fremdlinge zu 
opfern, und fo befam fle diefes Prieſterthum. Einige Seit 
nachher traf fih’E, daB der Bruder der Priefterin Fam ' 
(aus **) welcher Urfache? weil die Gottheit ginen Ausſpruch 


*) Die meiſten Handſchriften haben: eisraorınoi, was Ritter 
vertheidigt. Die nasıxos ſeyen suzriaoroı, h. e. facile 
quemcumgue animi habitum ipsi induere, ideoque ver- 
bis exprimere possunt, Die zugveis haben Hang zur Un: 
terfuchung , welche Reden und Handlungen für jede Ge 
mũthsſtimmung paſſen. Allein die natrliche Eonfiruction 
ſchon weist darauf Hin, daß die zugpveis die evrrAaoro, ſeyen. 
Sodann aber kann man von ben uarıxoi nicht fagen, daß 
fie fih leicht in jede Gemuͤthsſtimmung verfegen Fünnen, 
Sm Gegentheil if der Sinn, daß fie fih nur fo zu geben 
brauchen , wie fie wirklich find (Exorarıxoi), um treffend 
gezeichnete Leidenfchaften zu liefern; während das glüdliche 
Talent baffelbe Ziel durch Studium erreicht. Leſenswerth 
ift die Beleuchtung diefer Stelle bei E. Müller a. a. D. 
Bd. II. ©. 66 ff. 

7 ”*, Eid nad) ovvißn ift interpolirt von Cinem, dem dad 


Ariftoteles Poetik. 483 


that, Tiegt aufferhalb des Allgemeinen. Und zu welchem 
Zwede? liegt aufferhatb des Mythus). Nachdem er gekom⸗ 
men und ergriffen worden war, erkannte er, eben ale er 
‘geopfert werden follte, feine Schwefter, fey es nad der 
Dichtung des Euripides, oder des Polyidos, wo er der Wahr: 
fheinlichkeit gemäß fagte, daß nicht nur die Schwefter, 
fondern and) er geopfert werden müſſe; und dann folgt die 
Rettung. Nach Diefem kann man die Namen geben und 
die Epifoden anbringen. Man muß aber darauf fehen, daß 
die Eyifoden angemeflen feyen, 3. B. im Oreſtes der Wahn⸗ 
finn, durch den er ergriffen wurde, und die Rettung durch 
die Sühnung. In den Dramen find die Epifoden Purz ; die 
Epopde aber wird dadurch verlängert. Denn der “Inhalt der 
Ddyffee ift kurz: ein Mann ift viele Jahre entfernt, von 
Dofeidon feftgepalten, und ohne Gefährten, während es mit 
feinen häuslichen Umftänden fo fteht, daß.fein Gut von den 
Sreiern verzehrt wird, und fein Sohn Nachflellnugen aus⸗ 
geſetzt iſt; endlidh kommt er nad, überftandenem Sturme 


folgende Adv zu entfernt fchien. Das Folgende fchreibt 
Nitter fo: [ro de or arveider 6 Heos, dia tiv airian; 
Zw zouü xaF0dov] EAYeiv. dxesi [xai ip 0 u de Ku Tov 
uvHov], und erPlärt bie eingefchloffenen Worte für ein 
Werk des Interpolators, ber fich in feiner Thorheit beſon⸗ 
ders darin zeige, daß der Zweck der Reife (dp o ı) aufs 
ferhatb des Mythus fen, ber doch innerhalb beffelben Lies 
gen müffe. Allerdings ift der Zweck, das Bild der Gottig 
zu entführen, in ber Iphig. Taur. 75 ff. Elar ausgefpr 
hen. Darum möchten wir aber nur biefe Worte, unb 
Vorhergehenden die Worte dia riv’ airlav für interporid 
Halten, 


.—- » 


—X 
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zurück, erkennt Einige, macht ſich an ſie, und geht felbft 
ſiegreich aus dem Kampfe hervor, vernichtet aber feine Feinde. 
Dieß iſt der eigentliche Inhalt, das Andere ſind Epiſoden. 
18. Die ganze Tragödie beſteht aus Verknüpfung und 
Löſung. Die auſſerhalb des Stückes liegenden, und oft ei⸗ 
nige der innerern Theile, machen die Verknüpfung aus; - 
das Uebrige ift die Löfung. Werfnüpfung nenne ih Alles 
von Aufang au, bis auf den Theil, weicher der letzte ift, 
von dem aus ber Uebergang zu Unglüd oder Glück gefchieht. 
Löfung ift Das, was vom Aufang des Uebergangs bis zum 
Ende gefhieht; 3. B. in bem Lynceus des Theodectes ift 
die Verknüpfung Das, was vorher gefchehen ift, und die 
Wegnahme des Kindes. Löfung aber ift Das, was von der 
Anklage wegen ded Mordes an bis zu dem Ende gefdhieht. 
Es gibt aber vier Arten der Tragödie; denn foviel wurden 
auch Theile von ihr genannt. Die erfte ift verwidelt, bes 
ren Banzes in Peripetie und Erkennung befteht. Die zweite _ 
ift pathetifch, z.B. Stüde, wie Ajas und Ixion. Die dritte 
ift charakteriftifch, wie die Phthiotiden und der Peleus. Die 
vierte iſt gleichmäßig, wie die Phorkiden und Prometheus, 
und die Geſchichten im Hades. Hauptaufgabe if, dab man 
Alles zu vereinigen ſucht, wo nicht das Wichtigſte und 
Meifte, befonders da man heut zu Tage die Dichter fo 
gerne tadelt, und verlangt, daß einer alle die Dichter, welche 
ſich in. jedem einzelnen Theil ausgezeichnet haben, Jeden in 
dem Theil, in welchem er befonders ſtark ift, übertreffen 
folle. Man kann aber andy eine fonft verſchiedene Tragödie 
gleichartig nennen, ohne daß der Mythus der gleiche if, 
wenn bie Verwicklung und Löſung die gleiche ift. Bei vielen 


Ariftoteles Poetik. 485 


ift die Verwicklung gut, aber die Löfung ſchlecht: Beides 
aber muß:gleich gediegen ſeyn. Man muß aber an Das 
deuten, was oft fhon gefagt wurde, und die Tragoͤdie nicht 
nach. Urt des Epos einrichten. Epiſch nenne ih Das, was 
viele Mythen befaßt, 3. B. wenn einer den ganzen Mythus 
der Ilias dramatiſch bearbeiten wollte; denn dort erhalten 
bie Theile wegen der Länge ihre gebührende Größe, in den 
Dramen aber bleibt der Erfolg weit Hinter der Erwartung 
zurück. Ein Beweis ift Das, daß Diejenigen, weldie die 
Zerftörung Iliums ganz und nicht flüdweife, wie Euripides 
oder Aeſchylus, 9 bearbeitet haben, entweder durdyfallen, 


3) Die KHandfchriften Haben einfiimmig: 06 en xcerc —R 


worreg Evpınidns Niößo, zul vn wong Atoyukos. 

Schwierigkeit, daB man von einer Niobe bes Enripibes 
fonft Nichts weiß, fühlte ſchon Aldus, ber Nioßrv 7 Mr- 
desav fchrieb. Georg Valla, dem es nicht —8 , daß 
Niobe Überhaupt gar keine Beziehung auf dem Troiſchen 
Sagentreid bat, überfeste: Hecubam ; ; ‚daher Tyrwhitt 
ſchrieb: wonepg Evgunidns Encihn, 7 wonep Aloyukos, 
dem Hermann in feiner Ausgabe folgte. Später aber, in 
der Differtation de Aeschyli Niobe (O pr II. p. 38) 
und de Aeschyli Pychostasie (Opusc. VII. p. 358) ſchreibt 
Hermann: Zogoxins ftatt Evpınidns, und nimmt an, 
daB der Vergleichungspunkt nicht in der IAlou zigp- 
oc, fondern nur in: dem gangen und theilweifen Bearbeis 
ten eines Stoffed liege. Vergl. noch Deufekben in ber 
Zeitfchrift für die Alterth. Wil, 1839. Ne. 39. Allein 
der natürliche Gedankengang erforbert, daß Beifpiele von 
Bearbeitung ber "IAiov eg beigebracht werben. In dies 
fer Hinficht empfiehlt fich das Verfahren von Reiz, der 
Niöprr ansıwirft, und ſchreibt: Soneo Evgmidns , 7 00- 
neo Aloyukos. Irgend ein Lefer Eonnte zu Aloxulos bie 
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oder bei. der Aufführung wenig Glüd machen. Dieß war 
auch der einzige Grund, weßwegen Agathon burdhfiel. Im 
den Peripetien aber und in den einfachen Begebenheiten 
erreichten fie, was fie wünfhen, auf wunderbare Meife; 
denn Dieß ift tragifch und angenehm. Dieß ift der Fall, 
wenn ein zwar kluger, aber bösartiger Menſch getäuſcht 
wird, wie Gifpphus, und ein zwar tapferer, aber ungerechter 

befiegt wird. Dieß iſt waprfcheinlid, wie Agathon fagt: - 
denn es ift wahrfcheinlich, daß Vieles auch gegen die Wahr⸗ 

fheinlichkeit gefchehe. Den Chor muß man wie einen der 
Schaufpieler und als einen Theil des Ganzen betradıten, 
und mit in die Handlung ziehen, nicht wie bei Euripides, 
fondern wie bei Sophocles. Bei den übrigen paflen die 
Swifchengefänge eben fo gut zum Mythus, als zu einer ans 
dern Tragödie Daher fingen fle eingefchobene Gefänge, 
was zuerft Agathon angefangen hat. Und was ft wohl 
für ein Unterſchied, ob man eingefchobene @efänge fingt, 
oder eine Rede aus einem Stück einem Undern anpaßt, oder 
eine ganze Epifode ? 

‚49. Ueber das Andere ift bereits gefprochen worden, 
und es ift noch übrig, über den Ausdruck oder den Gedanken 


- 


Stoffe Mioßny gemacht haben, welde ein fpäterer Ab⸗ 

- fchreiber am unrechten Ort in ben Text einfhob. Es bes 
darf aber kaum einer Bemerkung, daß in allen diefen Ver⸗ 
befferungen fo viel Willkür herrfcht, daß eine befonnene 
Eritie auf keine berfelben ein ficheres Nefultat gründen 
kann. Nitter erfrärt bie Stelle für eine Interpolation; 
allein es ift eben fo fchwierig, zu erPlären, wie ein Inter⸗ 
polator auf folche Eombinationen verfallen konnte. 


_ 
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zu fpredien. Was unn den Gedanken betrifft, fo verweife 
ich Dieß in die Bücher über die Rhetorik; denn Dieß ges 
hört mehr in jene Wiſſenſchaft. Zum Gedanken gehört 
Das, was von der Rede bewirkt werden fol. Theile defs 
felben find: dad Beweifen, das Quflöfen und das Bewirken 
der Leidenfchhaften, 3. B. des Mitleid oder der Furcht, 
oder des Zornd ,. und was der Art iſt; ferner vergrößern 
und verkleinern. - Offenbar muß man audy bei den Sandluns 
gen feinen Stoff von deufelben Arten hernehmen, wenn man 
Mitleiderregendes, oder Furchtbares, oder Großes, oder 
Wahrſcheinliches bewirken fol. Der Unterſchied iſt nur 
der, daß ſich das Eine aud) ohne äußere Darftellung zeigen 
muß; Das aber, was in ber Rede liegt, von dem Spres 
enden bewirkt wird, und durd die Rede gefhieht. Denn 
worin beflände die Aufgabe des Redenden, wenn die Sade 
an und für fid) fchon angenehm fchiene, und nicht erft durch 
Die Rede würde? Was aber die Rede betrifft, fo gibt «es 
Einen Theil, der zu beachten ift, die Wendungen der Rebe, 
deren Kenntnig Sache der Schaufpielerkunft ift, und Derer, . 
welche eine ähnliche Art des Vortrags haben, 3.2. was 
Gebot ift, was Bitte, Erzählung, Drohung, Frage, Unts 
wort und dergleihen. Denn aus der Kenntniß oder Uns 
fenntniß davon erwächst der Dichttuuft kein bedentender 
Zadel. Denn wie wollte man einen Fehler in Dem erken⸗ 
nen, was Protagoras *) tadelt, daß der Dichter, indem er 
zu bitten glaubt, einen Befehl ausſpricht: 


*) Protagorad und Hippias aus Eis fingen eine gelehrtg 
Interpretation der Dichter an. Nach unferer Stelle naf 
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Sing! o Goͤttin, den Zorm: 

dein, fagt er, das Geheiß, Etwas zn thun oder nicht zu 
thun, ift ein Befehl. Deßwegen möge Die bei Geite blei⸗ 
den, ald eine zn einer andern Kunft, nicht zu der Dichtkunſt 
gehörige Betrachtung. | 

2. Der Austrad im Ganzen hat folgende Theile: 
Buchſtaben, Sylben, Berbindungswort, Hauptwort, Seirs 
wort, Artikel, ) Bengung, Sad. Buchſtab ift ein uns 
trennbarer Lant, aber nicht jeder, fondern ein folder , aus 
weichen die Sprache verftändlich werden kann; denn auch 
die Thiere haben untrennbare Laute, von welchen ic) Beinen 
einen Buchflaben nenne. Diefe theilen ſich in ſelbſtlautende, 
hatblautende und ſtumme. Ein Selbſtlauter iſt ein fol 
cher, welcher ohne Zuthat einen hörbaren Laut hat, wir 
das A und DO. Ein halblautender ift ein folder, wei: 
der mit Zuſatz einen hörbaren Laut hat, wie das & und R. 
Stumm ift der, welder mit Zuſatz für fi Beinen Laut 
hat, und erfi in Berbindung mit folchen, welche einen Laut 
haben, hörbar wird, wie © und D. Sie unterfcheiden ſich 
aber durch die Geflaltung des Mundes umd die Orte, durch 
den ranhen oder gelindern Hauch, durch die Länge oder Kürze; 


Protagoras an, baß ber Imperativ nur als Befehl ges 
braucht werben bfrfe, da er ja auch für die Bitte fieht, 
aber nur mit anderem Ton ausgeſprochen werben muß. 
Wolf Prolegom, ad Hom, p. CLXVII. 

°) Die Worte üpsgor, rrüos umb Aöyos find Hier zufolge 
der unten gegebenen Definitionen in einem von dem grams 
matifhen Sprachgebrauch verfihiebenen Sinne gebraucht, 
woflie wir eine entfprechenben deutſchen Ausbräde finden. 


? 


u 
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ferner durch den hohen, tiefen oder mittleren Ton: lan⸗ 
ter Dinge, deren Betrachtung im Einzeluen in die Metrit 
gehört. Sylbe ift ein bedeutungstofer Laut, der ans einem 
Bummen und lautenden Buchſtaben zufammengefest iſt; 
denn grohne a ift keine Sylbe, fondern mit a, wie gra. 
Allein die Unterfdjiede auch hiervon zu betrachten, gehört in 
die Metrit. Berbindungswort ift ein beteutungsiefer 
Laut, der bie Bedeutung eines and mehreren Lauten befte- 
benden Wortes weder hindert, noch bewirkt, und ſowohl am 
Ende, ald in der Mitte gefept werden kann, wenn es nicht 
feine Natur erfordert, e8 am Anfang zu fepen, wie: zwar, 
«ifo, ann, oder ein bedeutungslofer Laut, der aus mehre 
ren Lauten, welche eine Bedeutung haben, Einen Laut .mit 
Bedeutung machen kann. Artikel aber 'ift ein beden⸗ 
tungslofer Laut, der den Anfang, oder dad Ende, oder bie 
Unterfchheidung der Rebe anzeigt, wie: ich fage, über, 
und Anderes. Oder ein bebentungslofer Laut, der die Bes 
deutung eines aus mehreren Lauten beftehenden Lautes we: 
der hindert, noch bewirkt, und fowohl am Ende ald in der 
Mitte gefegt werden kann. Hauptwort iſt ein zuſam⸗ 
mengefester Laut, der Etwas anzeint, ohne Rückſicht anf 
‚ Beit, wovon Fein Theil für ſich bezeichnend ifl; denn in den 
Doppelwörtern geftehert wie dem Einzelnen an und für ſich 
Beine Bedeutung zu, wie in Theodor dad Wort Dor für 
fid) Beine Bedeutung hat. Zeit wort if ein zufammenge- 
fester Laut, der Bedeutung hat, mit Rüdficht auf Zeit: 
Bein Theil aber hat Bedeutung für ſich, wie bei den Haupt⸗ 
Wörtern. Dem das Wort Menfch ober weiß bezeichnet 
nicht daswannz;aber ergeht oder iſtgegangen vr 
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außerdem das eine die gegenwärtige, das andere Die vers 
gangene Zeit. Die Beugung bezieht ſich auf dad Haupts 
wort oder Zeitwork; fie bezeichnet theild das weffen ober 
wenn, und was der Art ift; theils bezeichnet fie die Eins 
heit oder Bielheit, 3. B. Menſchen oder ein Menſch; 
theils bezieht fie fi auf den Bühnenvortrag, wie bei ber 
Srage oder dem Befehl. Denn er ift gegangen oder 
geht ift eine-Beugung des Zeitwortes nad) diefen Arten. 
Sa ift ein zufammengefester, bezeichnender Laut, von dem 
einige Theile für fih Etwas bezeichnen; denn nicht jeder 
Sag befteht aus Zeitwörtern und Hauptwörtern, 3. B. die 
Definition des Menfchen ; fondern ein Sag kann ohne Zeit⸗ 
wörter feyn; er wird daher immer einen bezeichnenden Theil 
haben, wie in dem: Eleon geht, Cleon. Einheit if in 
"dem Sag auf doppelte Weife, indem er entweder das Eine 
bezeichnet, oder durch Verbindung aus mehreren befteht, 
3 DB. die Ilias ift durch Verbindung Ein Sab, die Defini« 
tion des Menfchen aber dadurch, daß fie Eines bezeichnet. 
21. Arten des Hauptwortes find: das einfache (einfach 
nenne ic), was nicht aus bezeichnenden Theilen befteht, wie 
yn) und das zufammengefehte. Diefes ift theils and bezeich⸗ 
nenden nud nicht bezeichnenden, theils ans bezeichnenden 
allein zufammengefept. Es kann aber audy ein drei⸗ und 
vierfach aufammengefebtes Hauptwort geben, wie viele der 
Hochtrabenden *) Wörter, ald Hermokalcoxauthus. Jedes 


5, 


*) Die Handſchriften haben einfiimmig: ra zolla zur ue- 
yaklswror. In Ermanglung einer. genfigenden Emendation 
folgen wir in der Ueberfegung ber Conjectur von Winftan- 


Ariftoteles Poetik. 491 


Hauptwort aber iſt entweder ein allgemeines oder ein befon« 
deres, oder eine Metapher, oder Schmud, ‚oder felbftgemacht, 
oder gedehnt, oder verkürzt, oder verändert. Allgemein 
nenne id) Das, welches Alle gebrauchen; eigenthümlich Das, 
was Andere gebrauchen. Offenbar kann alfo Ein und daffelbe 
Wort fowohl eigenthümlich, als allgemein feyn, aber ‚nicht 
bei denfelben Leuten; denn osyusor ift bei den Cypriern ein 
allgemeines Wort, bei and aber ein ausländiſches. Meta⸗ 
pher aber ift die Uebertragung eines fremden Wortes ,. ents 
weder von der Gattung auf die Art, oder von der Art auf 
die Gattung, oder von Art auf Art, oder nad) der Aehn⸗ 
lichkeit. Von der Gattung auf die Art, wie: 

Und hier fiehet mein Schiff. *) 
Denn vor Anter liegen ift eine Art fliehen. Von ber 
Art auf die Gattung: 
. - Taufend Gutes fürwahr verrichtet Odyſſeus. **) 


lejus: rar neyalsiny, d. h. Hochtrabende Worte, wie 
3. 8. die Infel Megale im Aegkifchen Meer, bei Smyrna, 
von einem fchwülftigen Dichter "Epnoxaixotardos genannt 
werden mochte, weil fich in ihrer Nähe die Flüſſe Hermus, 
Kaleus und: KZanthus in das Meer ergoßen. Bernharby 
in den Berl, Sahrb. 1839. S. 912 vermuthet, nach ber 
Analogie des Artftophanifhen “Houzissofardiac fey zu 
fhreiten: ‘Epnoxainokandias,” und aud za zoila zur 
niyalıweoy glaubt er zo . Anulloyalwıuy herauszuflns 
den, was wir aufgenommen hätten, wenn es ein Beifpiel 
von einem rerganlouy Oroua Wäre, . Monftrös ift die 
Eonjectur von Ritter: rollarlonusyalwrros. 

" *) ob, 1, 185. 24, 307. 

**) Il. 2, 272. 
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Denn taufenb, was er jetzt flatt bes Bielen gebraucht, 
ſteht unter dem Begriff viel. Bon Art auf Art, wie: 
| Nehmend das Leben mit Erz, *) | 
und 
Schnitt mit gebärtetem Er. 


Denn hier ift das nehmen f. v. a. ſchneiden; ſchneiden 
aber f. v. a. wehmen; denn Beides it ein Wegnehmen. 
Aehnlichkeit nenne ich, wenn ſich das Zweite zum Erften ebenfo 
verhäft, wie das Bierte zum Dritten; denn man kann flatt 
des Zweiten das Vierte, und flatt des Vierten das Sweite 
fegen. Bisweilen fügt man and) Das, wofür man Etwas 
fest, zu Dem, was es eigentlich, ifl. 3. B. die Schaale vers 
Walt fi ebenfo zum Dionyfus, wie der Schild zu Ares; 
daher kann man auch den Schild die Schaale des Ares, und 
die Schaale den Schild des Dionyfus nennen. Berner: ber 
Abend verhält ſich zum Tag, wie das Alter zum Leben; man 
kann daher den Abend das Alter des Tages nennen, und 
Das Alter den Abend des Lebens, oder, wie Empedocles 
fagt, den Untergang bed Lebende. Bei einigen aber gibt ed 
keinen entfprechenden Namen. Es kann aber nichts deſto weni⸗ 
ger geſagt werden: z. B. die Frucht ausſtrenen, iſt ſäen; 
aber für das Ausſenden des Lichts von der Sonne hat man 
keinen eigenen Ausdruck. Dieß verhält ſich zur Sonne eben⸗ 
ſo, wie dad Säen zu der Frucht. Daher wurde geſagt: 
Ausſaend daB von Bott geſchaffene Licht. 


*2) Das hat Aehnlichkeit mit einer Homeriſchen Stelle, findet 
fi) aber nicht bei Homer. 


? 
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Man Bann diefe Ark der Metapher auch auf andere Weife 
gebrauchen, indem man das Fremde benennt, und eines der 
Reigenthümlichen Dinge verneint; z. B. wenn man den Schild 
eine Schaanle des Ares nennt,.aber eine weinloſe. Selbſtge⸗ 
‚macht ift, was von. Niemand gebraucht, und vom Dichter 
ſelbſt erfunden wird; denn es fcheint einige Ausbrüde der 
Art zu ‚geben. 3. B. dorizes ſtatt aigara, und Beter 
fiatt Priefter. Gedehnt ift, wenn man einen längern Vo⸗ 
cal gebraucht, .ald den gewöhnlichen, oder eine eingeſcho⸗ 
bene Sylbe. Verkürzt, wenn man Etmas hinwegnimmf. 
Gedehnt iſt, wie öAnos flatt zoReos, und Ilniniaden ſtatt 
. Onisidov. Verkürzt iſt z. B. zei, do, und 


: Mio yivaras angporiguv Sy. 
Berändert ift, wenn man von dem ‚gebrauchten Wort einen - 
Theil Läßt, den aubdern hinzumacht, wie: 

Askiregov xara nalbor ftatt dekıor. 

Ferner And von den Hauptwörtern einige männlidy, andere 
weiblich, andere zwifchen beiden. Männlich die, welche auf 
v, e und s endigen, und welche aus diefem zufammengefept 
find: diefe find zwei, » und & Weiblich find Die, welche 
auf die immer langen Vocale n und w, und auf das ge⸗ 
dehnte  endigen, fo daß es ‚gleich viele :Raute find, auf 
‚ weldye die männlichen und die weiblichen ausgehen; denn 
y und E und o gelten für Eins. Auf einen flummen Buch⸗ 
ftaben endet kein Wort, auch nicht auf einen Eurzen *) Vo⸗ 

cal. Auf. endigen nur drei: sid, zonm, zzerepı, auf v 





*) Nemuch & Oder o. 


> 
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fünf: mov, varv, yovo, ddgv, Korv. Die Nentra endigen ſich 
auf Diefe und auf » und <. x 

22. Der Borzug der Rede befteht darin, daß fie 
deutlich und dabei nicht niedrig iſt. Am deutlichften ift 
Diejenige, weldye aus den allgemeinen Ausdrücken befteht; 
aber fie ift niedrig. Ein Beifpiel ift die Dichtung des Cleo⸗ 
phon *) und des Sthenelns. Crhaben aber und das Ge- 
meine vermeidend ift diejenige, welche fidh der. fremden 
Ausdrüde bedient. Fremd nenne ich die Provincialismen, 
die Metapher, die Dehnung und Alles, was nicht allgemein 
if. Wenn aber Einer diefes Alles auf einmal anbringen 
will, fo wird ed entweder ein Räthfel, oder ein Barbaris⸗ 
mus: ein Näthfel, wenn die Rede aus Metaphern, Barba: 
rismus, wenn fle aus Fremdwörtern befteht. Denn ber 
Begriff des Räthfels ift der, daß man, inden man fagt, was 
ift, Unmögliches verbindet. Durch die Verbindung der Worte 
kann man Dieß nicht thun; aber durc die Metapher ift es 
möglih, 3. B.: 

Einen fah ich dem Andern das Erz anfegen mit Teuer: *) 


und Uehnliches. Aus den Fremdwörtern entfteht der Bar- 
bariemus: darum darf die Nede nur auf einen gewiffen 
Grad damit untermifcht feyn. Denn daß die Rede nicht 


*) Cleophon it fhon €. 2. genannt worden. Sthenelus war 
ebenfalls ein Tragiter aus ber Zeit des Arifiophanes, von 
dem er verfpottet wurbe. Athenäus IX, p. 367. B. 


⸗6) Daſſelbe Räthfel führt Ar. in ber Nhetorie III, 2, an, und 


fagt, das Anſetzen des Schröpftopfes fen damit gemeint. 
Berfagerin des Raͤthſels ift Kleobuline. Plutarch Sympos. 
T, Il, P- 154, B, 


- 
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gemein und nicht niebrig werde, bewirkt das Fremdwort, 
die Metapher, der Schmud, und die andern genannten Ar⸗ 
ten. Das allgemein Gebraͤuchliche aher bewirkt die Deut⸗ 
Yichkeit. Um aber die Nede deutlid und über dad Gemeine 
erhaben zu machen, dazu tragen die Dehnungen, Verkür⸗ 
zungen und Veränderungen der Wörter nicht am werigften 
bei. Denn durch die Abweichung vom allgemein Gebräuch⸗ 
fihen und durch das Ungewöhnlicdhe erhebt ſich die Rede 
über das Gemeine; durch Verbindung mit dem Gewöhnlichen 
aber entfteht die Deutlichkeit. Daher haben Diejenigen 
Unredyt, welche eine foldhe Art des Ausdruds tadeln, und 
den Dichter durchziehen, wie der alte Euclides , ald ob es 
leicht ſey, zu dichten, wenn man geftafte, zu dehnen, ober 
zu verändern, fo viel man wolle, indem er Beides in bem 
Ausdrucke ſelbſt nachbildete. 3. B.: 
Ich erblickte den Ares *) gen Marathon hinwandelnd, 

und 


*) Die Handfchriften haben: 7 ri zapım, Hermann fchreibt: 
ro, xciquv, Gräfenhan 7 ray Ag. Ritter: zrorAgnw. 
Die willfürlihe Dehnung liegt hier in Badilorra, das 
vorne lang gebraucht iſt. Im der Ueberfegung wurde Dieß 
nachgeahmt, indem bie zwei erften Sylben von Marathon 
als Spondens gebraucht wurden. — Im folgenden Vers 
haben die Hanbfchriften: ovn av yepanevos (and. yloaus- 
vos) tov dnelvov EAlEBogov. Ritter nimmt an, zu —XR 
F ſey ein Infinitiv zu ſuppliren, und die Verſe ſo zu 
ellen: 


2 R > [4 * 2 ⸗ 
= u u = vv 008 Ay y bDanEvVog Toy Exzivov 


&AlEßogor. « ... 
Gräfenhan fchreibt yEgavos , eine Mafcine zum wnliiwe 
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Ohne, daß er bie Nieswurz von jenem nur gekoſlet. 
Diefes Verfahren nun offenkundig anzuwenden ift lächerlich: 
das richtige Maaß aber gilt bei allen heilen gleicherweiſe. 
Denn wenn man Wetapbern, Fremdwörter und andere 
Arten unfchiclicdh anwendet, fo bewirkt man Daflelbe, als 
wenn man fie gefliffentlic, zum Lächerlichen anwendet. Wie. 
viel es aber bei den Wörtern auf dad Paffende ankomme, 
fann man fehen, wenn man bie Wörter in's Bersmaaß 
bringt. Bei den Fremdwörtern, Metaphern und den andern 
Arten San man durch Berfebung der allgemein üblichen 
Wörter bemerken, daß wir die Wahrheit fagen. 3.2. wenn 
Aeſchylus und Euripides denfelben Jambus dichten, und wir 
mit Verwechslung Eines Wortes flatt eines gewöhnlichen, 
allgemeinen ein Fremdwort fegen, fo erfcheint dad Eine 
ſchön, das Andere gering. Aeſchylus dichtete nemlich in dem 
Philoctet: 

Das Krebsgeſchwür, das mir das Fleiſch am Fuß verzehrt. 


Euripides aber fepte an die Stelle von „verzehrt“ "deu Aus⸗ 
druck „ſchmaust“. Berner: 


Nun hat auch ein ‚geringer und ein nichtöwürdiger Schwaͤch⸗ 
ling. *) 


Wenn Einer dafür die eigentlichen Worte febt: 


und nimmt als Sinn: ber bleibt ewig ein Narr ; denn nie 
wird eine Mühle feine Nieswurz mahlen. Hermann 
fchreibt: 00x @y yerdanenos ws dxeivov dAsßupwr , was 
fi) al8 Beifpiel von witttärlicher Dehnung und Aenderung 
empfiehlt. 

*) Sb. 9, 515. 
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Nun hat mid) ein Eleiner und fchwächlicher, Übel ausfehend. 
und: | WB | 
niederfegend unſcheinbaren Stuhl und ärmliches Tifchlein 

niederſetzend den fchlechten Stuhl und das Fleinliche Tifchlein 

und: . | 
es flöhnen bie Ufer *) 
ed fchreien bie Ufer. 
Ferner zog Ariphrades die Tragöden durch, daB fle Formen 
gebrauchen, welche im gemeinen Leben Niemand fagen würde, 
3: B. dunarwr ano, nicht ano dunarwv, und oeder, und 
&yo ÖE vw, und ’Ayıllius reg, NIE eos Azıllios, und Au- 
deres der Urt. Denn weil Dieß unter dem allgemein Ueb⸗ 
fihen nicht vorfommt, fo bewirkt das über das Gemeine 
fit) Erhebende in der Sprache dieſes Alles, jene aber beach⸗ 
tete Diefes nicht. Es ift aber etwas Großes, jedes ber ans 
geführten paflend zu gebrauchen; ſowohl die zufammengefegs 
ten Wörter, als die Fremdwöürter. Bei weitem dad Größte 
aber iſt, wenn man verſteht, die Metaphern zu gebrauchen. 
Denn Dieb allein kann man weder von einem Andern ents 
Iehnen, und es erfordert ein glückliches Talent: denn gut 
übertragen heißt das Aehnliche bemerken. Von den Haupt⸗ 
wörtern paffen die doppelten am meiften zu den Dithyrams 
ben, die Fremdwörter in das heroifhe Gedicht, die Metas 
phern in die Jamben. In dem heroifihen Gedicht ift alles 
das Angeführte brauchbar; in den Jamben aber paſſen, weil 
fie hauptſächlich das Geſpräch nachahmen, diejenigen Wörter 


*) St. 17, 265. 
Ariſt. Rhetor. u. Poetik. 38 Bochu. EN 
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am beſten, die man auch im Geſpräch gebraucht. Dieſe ſind 
das allgemein Uebliche, die Metapher und der Schmuck. 
Ueber die Tragödie nun und die Darſtellung, welche im 
Handeln beſteht, möge uns das Geſagte genügen. 

23. In Hinſicht der erzählenden Dichtkunſt und ber 
Darftellung im Hexameter ift offenbar, daß man die Mythen, 
wie in den Zragödien dramatifch zufammenftellen muß, zu 
einer vollendeten Handlung, *) weldhe Anfang, Mitte und 





*) Diefe Lehre von einem Fünftlich angelegten Plan bed Epos 
wurde von 5. U. Wolf und ben Anhängern feiner Theorie 
Aber die Ontfichung der Homerifchen Gefänge hart anges 
griffen. Friedr. Schlegel (Bb. 3. ©. 102) und W. Müls 
ler (Homer. Vorſchule S. 102 ff.) fprehen dem Aris 
fiotele8 den wahren Sinn für den alten Naturgefang ab; 
feine Kunfiregel für die Epopde, abgezogen aus einer ums 
natürlichen Zufammenfügung einzelner natürlicher Gefänge 
zu einem Eüinfllichen Ganzen, fey die Duelle aller Irrthü⸗ 
mer, Mißverfiändniffe und Fehlgriffe geworden, welche bis 
in die neufte Zeit den Iuhhlt der Theorie und Gefchichte 
der epifchen Poefle ausmachen. Durch biefe Theorie ſey 
das Unnatürliche und Unzulängliche der beiden epifchen 
Körper als Kunftregel geheiligt worden, und dad Naturges 
mäße unb Unmillfürliche des urfprünglichen Geſanges werbe 
zu Fünftlihen Abſichten Hinaufgefhroben. Die Zuverficht . 
und ber Scharffinn, womit diefe und ähnliche Angriffe vors 
getragen wurden, gewann längere Zeit die Zuflimmung 
der Literaten. Allein wie die neuefle Zeit manche verfannte 
Lehre bed Ariftotele8 auf dem Gebiet der Naturgefchichte 
zu Chren gebracht hat, fo wird aud feine Theorie von, eis 
ner urfprünglichen poetifchen Einheit der Homeriſchen Ges 

dichte burcqh die neuften Korihungen von Nizſch (historia 
Homeri) » ©, Lange (Sendfchreiden on Bine 18), 
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Ende hat, damit le wie Ein ganzes lebendiges Weſen das 
ihr eigenthümliche Berguügen bewirke, Die Zufammenftelung 
fol auch nidyt den Gefchichten ähnlich ſeyn, worin es Auf⸗ 
gabe ift, nicht Eine Handlung darzuftellen, fondern Eine 
Zeit, was fidy in diefer in Beziehung auf Einen oder Mehr 
rere ereignete, was Alles in einem zufälligen Verhältniß 
zu einander fteht. Denn wie das GSeetreffen *) bei Salamis 
und die Schlacht der Earthager in Sizilien, die nad) keinem 
gemeinfchaftlichen Ziel hinſtreben, zu derfelben Zeit vorfie, 
fo gefchieht auch in den folgenden Zeiten bigweilen @ines 
mit dem Andern, ohne daß Daraus ein gemeinfchaftliches 
Ziel entfpringt, ‚and doc thun Dieß beinahe die meiften 
Dichter. Daher erfcheint Homer, wie wir bereits gefagt 
haben, fhon in diefer Hinficht göttlich vor den Andern, daß 
“er nicht den ganzen Krieg, umerachtet er Anfang unb Ende 
bat, zu fingen unternahm, denn er wäre zu aroß und nicht 
leicht zu überfehen gewefen, noch and) eine Handlung von 
mittelmäßigem Umfang, die aber durch Mannigfaltigkeit der 


Welker (Aeschyl, Trilog. p. 439), Diffen u. X. mehr und 
mehr gerechtfertigt. 

Herod. VII, 166, erzäfit, der Sieg ber Griechen fiber die 
Perſer bei Salamid, und der Sieg ded Gelon und Theron 
fiber den Garthagifhen Feldherrn Hamilcar, am Fluſſe 
Himera , feven auf Einen Tag gefallen. — MWelder im 
Rhein. Mufenm 1837. S. 241 und 490 glaubt, der Ta⸗ 
dei’ wegen Verknüpfung biefer beiden Schlachten gelte dem 
Glauecus Pontind ded Aeſchylus. Auch von dem Girilianer . 
Empebocles vermuthet er, daß er in feinen Ilsgoıxa oder 
zov Zeokov Jiaßacız beide Scladten u RBerisutuun „V 
fest babe. U. a. D. S. 26. 


* 
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Begebenheiten verwickelt war. Nun aber nahm er einen 
Theil, und brachte dabei viele Epiſoden an, z. B. das Vers 
zeichniß der Schiffe und andere Epifoden, ‚womit er feine 
Dichtung zerfeßt. Die Undern aber machen Eine Perfon, 
Eine Seit und eine in viele Theile getheilte Handlung zum 
Gegenftand ihrer Dichtung, wie Der, weldher die Eyprien 
und die Bleine Ilias dichtete. Deßwegen wird aus der Ilias 
und Odyſſee aus jeder nur Eine Tragödie gemacht, oder 
zwei, aus den Eyprien aber viele, und aus der Fleinen Ilias 
mehr ald acht, ) 3. B. das Urtheil über die Waffen, 





*) Warum fagt Ariftoteled „mehr ald acht” und nicht lieber 
„sehn“? Hermann vermuthet, er habe zuerft nur acht 
Stüde in gleidyer Zeitfolge mit dem Gedicht genannt, und 
diefe Reihe mit za: ’Anörrlovs gefchloffen: fpäter aber, als 
ihm noch einige eingefalleu, habe er noch zus Zivav nas 
Towadss beigefegt und zridor vor oxzo eingefhoben. Allein 
wenn bie Zufüge von Ariftoteles eigener Hand wären, fo 
würde er. wohl die ihm fpäter eingefallenen Stüde in bie 
gehörige Beitfolge eingereiht, und Zivaor vor, Towades 
nad) ’IAiov nregoıs eingefhoben haben. Es ift daher viel 
wahrfcheinlicher, daß biefe Zufäne von einem Interpolator ' 
herrühren. S. Spengel a. a. D. ©. 223. Schöll Bei⸗ 
träge zur Geſch. der Griech. Poefie I. Thl. S. 176 Anm, 
Nitter Hält die ganze Stelle von zayapovv dx nis ’Ilıa- 
dos xas "Odvoozias bi8 zum Ende bed Kapitels für das 
Werk eined Interpolators, wozu ein zweiter Iuterpolator 
die eben befprochenen Zufäge gefügt habe. Allein man 
höre die Gründe. Ritter nimmt an, die folgenden adıt 
Stüde feyen nicht mit Nüdfiht auf vorhandene Stücke 
der Tragiker, fondern nach ben Lieberfchriften ber einzelnen 
Bücher in ber Eleinen Ilias des Leiche aufgeführt. 3. ©. 
bei der OnAwv nglaıs habe er nicht das Aeſchyleiſche Städt: 
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Yhiloctet, Neoptolemns, Eurypylus, die Ptocheia, die Lace⸗ 


— — — 


dieſes Namens im Auge gehabt, ſondern die Inhaltsangabe 
des erſten Buches, die bei Proclus (bei Gaisford ad He- 
phaest. p- 481) fo lautet: 7 ca» —X »gioss yiveron, 
„al "Odvoosvs xcercꝛ Bovanor Adnvas ‚Janßaveı. Alas 
dä Ennavns yevöuzvog nv ze Asiov rov Ayauav Avuaive- 
za »al Eavrov avmpe. Hätte er ſich um bie wirklid 
vorhandenen Städe beffimmert, fo hätte er nad der 
oriwv xgios ben Ajas des Sophocles erwaͤhnen müſſen, 
ebenſo hätte er bei Philoctet den Diloxıyrns Ev Ayuro 
von Aeſchylus, Sophocles und Euripides und den Dilo- 
sryıns Ev Tooig des Sophocles anführen müſſen. Den 
Neoptolemus erwähne er wiederum blod nach Proelus: 
Ecounvlos de ö Tnktgov Erzixovgos ‚roig Tewoi napayi- 
veras, xal ANIOTEVOVTa autov anoxteiver Neorrtoisuos. 
Sn diefer Stelle Habe er zwei SujetS von Xragddien zu 
finden geglaubt. Den Neoptolemus des Nicomachus habe 
er gar nicht gekannt, und eine Tragödie Eurypylus habe 
es gar nicht gegeben, ebenfowenig eine IIrwysio, was fich 
der Interpolator aus ber Erzählung, daB ſich Odyffeus in 
Bettlerdfoftüm nach Troja eingefihlichen und fid) mit der 
Helena Über die Eroberung der Stadt verabredet Habe, 
berausconfiruirt habe. Die Aauava, waren ein Stück 
des Sophocles, und enthielten den Raub bed Palladiums 
durch Odyſſeus und Diomeded, wobei Helena mit ihren 
Lacedämonifhen Dienerinnen Hlfe leiſtete. Ob 
. aber ber Interpolator das Sophocleifhe Stück gekannt 
oder auch dieſen Titel aus: Proclus gefchörft habe, Läßt 
Ritter unentfchieden: hingegen ift ihm ‘gewiß, daß ’IAlov 
nepoıs und anorkous Peine Titel Griechifcher Tragödien, 
fondern die Ueberfchriften des vierten und fünften Buches 
der Pleinen Ilias gewefen jeyen. Auf dieſe leute Behaup⸗ 
tung hat Schöl a. a. O. S. 177 bereits geantwortet, ehe 
fie aufgeftellt worden ifi, wenn er fagt; „Unter ’IAiov zrie- 
os; begreift Ariftoteles hier ale Rreagdtien,, Werra Ha 
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damoniſchen Frauen, die Serflörung Iliums, die Abfahrt, 
Sinon und die Trverinnen. 

24. Berner muß die Epopöe diefelben Arten haben, 
wie die Tragödie: denn fie muß entweder einfach oder vers 
wieelt, oder charakteriftifch oder pathetiſch ſeyn. Auch die 





Yung mit mehr ober weniger Volftändigfeit die Eroberung 
Jlion's zum Hauptgegenfiandb hatte. Ebenſo unter dem 
anornkovs verfchiebene Tragbdien vou ungefähr einander 
gleichen Fabel⸗Gränzen. Denn es ift ihm nicht darum zu 
thun, all die befondern Titel und einzelnen XZragddien ver- 
fhiebener Dichter zufammenzuzählen , worin Sabeln der 
Kleinen Ilias behandelt waren (ba hätte er viel mehr Titel 
nennen mäüffen), fonbern er will blos belegen, zu wie viel 
zahlvreihern Zragdbdien im Kyklifchen Epos, ald im Home⸗ 
rifhen Stoffe liegen, — — — — — Da nun die Erobe⸗ 
zung felöft doch nur Stoff zu einer Tragfbie gab, eben 
fo die Abfahrt ; beide jeboch fo, daß der eine Dichter et⸗ 
was früher in der epifchen Fabel anhub ober endete, al 
der andere: fo fand es Ariftoteles am paſſendſten, biefe 
Zragddien alle unter den zwei epifhen Namen Perfis und 
Apoplus zu begreifen.“ Diefelbe Anſicht möchten wir auf 
die Orrimy xpicıs und den Philoctet ausdehnen: denn ans 
zunehmen, der QInterpolator habe von den Alas naozıyo- 
gogog des Sophocles und von dem Philoctet bes Aeſchylus, 
Sophocled und Euripides nichts gewußt , heißt denn doch 
ein kompletes Brutum flatuiren: gar wohl aber fonnte 
Arifioteles durch OrAoy xpioss bie verſchiedenen an diefes 
Sactum fi) anreihenden Tragodien bezeichnen. Ob Eurys 
pylus umb Ptocheia von mehreren Dichtern ober nur je- 
von einem bearbeitet worden feyen, Fönnen wir nicht bes 
Simmen: aber zu ber Behauptung, daß ed gar feine Tra⸗ 
göbien biefes Ziteld gegeben habe, finb wir bei dem frag⸗ 
mentarifhen Staud biefer Literatur wit herehiat. 


% 
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Theile find außer der Melopdie und dem äußeren Apparat 
Diefelben, denn fle bedarf des Glückswechſels und der Er⸗ 
?ennung und der Leiden. Berner müflen Gedanken und 
Ausdruck fchön ſeyn. Dieß Alles hat Homer zuerft und 
hinreichend angewendet: denn jedes feiner Gedichte Hat die 
Merkmale. Die Flias ift einfach und pathetifch, die Odyſſee 
verwicelt, denn fie ift durchaus Erkennung und charaßteri- 
ſtiſch; außerdem Hat er alle im Ausdrud und Gedanken über« 
troffen. Sie unterfcheidet fi) aber durch die Länge der 
Zufammenftellung und durd) das Metrum. Kür die Größe 
iſt die genannte Beflimmung hinreihend, denn mau muß 
den Anfang und das Ende überfehen können. Dieb wäre 
der Fall, wenn: die Sufammenfellungen kleiner wären, als 
die alten, und zu der Anzahl der Tragödien, welde auf 
einmal aufgeführt werden, hinreichten. Die Epopde bat 
aber in Rüdfiht auf die Ausdehnung des Umfanges eine 
große Eigenthümtichkeit, weil es in der Tragödie nicht mög: 
lich ift, Vieles, was zugleich gefchieht , Darzuftellen, fondern 
nur den Theil, der auf der Scene und durch die Schanfpies 
fer aufgeführt wird, in der Epopde aber können darum, 
weil fie Erzählung ift, viele Theile auf einmal ausgeführt 
werden, durch welche, wenn fie dem Ganzen angemefs 
fen find, das Gewicht des GBedichtes erhöht wird. Es 
bat daher in Betreff der Schönheit den Vortheil, daß es 
dem Hörer Abwechslung gewährt und verfchiedenartige Epi⸗ 
foden einfliht. Denn das Aehnliche fättigt fchnell und 
macht, daß bie Tragödien duschfallen. Das heroiſche Mes 
trum aber hat id) Durch Die Erfahrung ale ya wien. 
Denn wollte Jemand in einer andern Woer io ärtü dere 
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arten die erzählende Darftellung verfuchen, ed würde uns 
ſchicklich ſcheinen. Denn das heroifhe Metrum hat die fes 
Hefte Haltung und Die meifte Majeflät, Deßwegen nimmt es 
aud) am meiften fremde Wörter und Metaphern auf: denn 
die erzählende Darftellung ift reicher, als die Übrigen. Die 
jambifche und tetrametrifche Versart ift bewegt: Diefe zum 
Zanz, jene zur Handlung geeignet. Noch ungereimter ift, 
wenn man file vermifcht, wie Chäremon; deßwegen hat 
Keiner eine lange Sufammenftellung in einem andern, als 
in dem heroiſchen Versmaaß, gedichtet , fondern wie wir ges 
fagt haben, die Natur feibft Ichrt Das ihr Angemeflene aus⸗ 
fcheiden. 

25. Homer verdient aus vielen andern Nüdfichten Lob, 
hauptfächlich aber auch darum, weil er der einzige Dichter 
ift, der nie verfennt, was er zu thun hats Der Dichter 
feibft nemlich darf am wenigften ſprechen, denn Dieß ift 
nicht feine Aufgabe. Die Andern nun laffen durchaus ihre _ 
eigene Perfönlichfeit hervortreten und ftellen weniges und 
felten dar: er aber führt nach einer kurzen Einleitung fos 
gleich einen Mann oder eine Frau oder fonft Etwas ein, 
nichts ohne, fondern mit Charakter. In den Tragödien 
muß man das Wunderbare dichten. Mehr aber geht in der 
Epopde das Widerfprechende an, wodurch das Wunderbare 
hauptfächlicd, bewirkt wird, weil man nicht auf den Handelns 
den flieht: denn die Verfolgung Hectord würde fid) auf der 
Bühne lächerlich ausnchmen, indem die Einen flehen und ' 
nicht verfoigen, er aber zuwintt. Im Epos aber fällt Dieß 
nicht anf. Das Wunderbare ift angenehm: ein Beweis 

on ift Das, daß Alle ihrer Erzählung Etwas der Art 
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hinzufügen, um gefällig au fenn. Hauptſächlich hat Homer 
auch die Audern aelehrt, wie man Lügen erzäblen muß. 
Es iſt Dieß ein falſcher Schluß: denn die Menfchen meinen, 
wenn, fobald das Eine ift oder geſchieht, Das Andere ift oder 
geſchieht, DaB wenn Das Lentere it, auch das Erſtere ſey 
oder gefchebe: Dieß ift falſch. Deßwegen ift wohl auch Pas 
Erfte falſch: aber felbft wenn Dieß wirklich wäre, fo folgt 
nicht notbwendig, daß es fey, oder gefchehe, oder hinzuge⸗ 
fügt werde. Denn weil wir das Letztere ald wahr erkennen, 
macht unfere Seele den Trugſchluß, daß auch das Erſtere 
wahr ſey. iu Beifpiel davon finder fich in den Nıptren. 
Berner muß man mehr das unmögliche Wahrfcheinliche, als 
das mögliche Unmahrfcheintihe wählen. Der Inhalt foll 
nicht aus widerfpredenden Theiten befteben , foudern ſo viel 
als möglidy niches Widerfprechendes haben: * finden fich fols 
che, fo müffen fie außer der Erzählung liegen, 4. B. wenn 
Oedipus nicht weiß, wie Lajus geftorben ift, nicht in dem 
Drama, wie in der Electra die, welche die Pythiſchen Spiele 
erzählen, oder in den Moflern Der, welcher fprachlos von 
Zegea nad) Mopflen kommt. Es. ift daher lächerlich, zu far 
gen, daß vhne Diefes der Mythus geftört würde; denn don 
Anfang an foll man Leine ſolche zufammenftellen : ift er aber 
geftellt und fcheint vernünftig, fo muß man auch das Uns 
gereimte annehmen. Denn andy in der Dduffee würde das 
Widerfprechende, das ſich in der Ausſetzung findet, als uns 
erträgiich erfcheinen, wenn es ein fchlechter Dichter gedichter 
hätte: nun aber verdedt es der Dichter durch das audere 
Vortrefflihe, Indem er das Ungereimte verfchönert. Der 
Ausdruck muß befonders in den müßigen Thellen, welhe ' 
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weder Charakter nod) Gedanken enthalten, ausgearbeitet ſeyn: 
im Begentheil aber verdedt ein zu glänzender Vortrag Cha: 
raftere und Gedanken. 

26. In Betreff der Vorwürfe und ihrer Löfung, aus 
wie vielen, und was für Arten fie beſtehen, möchte-bei när 
herer Betrachtung Folgendes fi ergeben. "Da der Dichter 
ein Nachahmer ift, wie der Maler oder ein anderer Bildner, 
fo muß er von drei möglichen Arten der Darftellung immer 
eine wählen, entweder wie die Dinge waren oder find, oder 
wofür man fie ansgibt und anfleht, oder wie fie feyn follen. 
Dieb wird ausgedrüdt durch die Diction, durd) fremde Wöre 
ter und Metaphern. Es gibt viele Veränderungen des Aus⸗ 
drucks: denn wir verftatten Dieß den Dichtern. Zudem ift 
in der Politik nicht Daffelbe richtig, was in der Dichtkunſt 
richtig ift: und in der Dichtkunſt felbft iſt ein Doppelter Feh⸗ 
ler möglich : theils für fich, theils durch zufällige Gegenflände: 
verfuchte fie Darzuftellen, was unmöglich iſt, fo iſt es ihr eis 
gener Fehler. ft aber Das, was fle fidy vorfest, richtig, 
dichtes fie aber ein Pferd, das beide rechte Beine auswirft, 
oder macht fie bei irgend einer Kunft, wie bei der Arznei⸗ 


kunſt oder einer andern, einen Fehler, oder dichtet fie fon , - 


etwas Unmögliches, fo fehlt fle,nicht als Dichtkunſt. Man 
muß daher die Ausftelungen an den Borwürfen nad) diefen 
Betrachtungen löſen. Zuerſt ift gefehlt, wenn gedichtet wird, 
was der Kunft felbft unmöglich iſt. Es würde aber richtig 
ſeyn, wenn fie ihren Zweck erreichte. Diefer it angegeben 
worden, wenn ſie dadurch dem betreffenden, oder einem aus 
wu Zeil des Banzen, mehr Effect verliche. Ein Beifpiel 
die Berfolgung Hectors. Benn won der Buck wege 
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‚ oder minder erreichbar ift, und es in der hierauf bezuglichen 
Kunft gefehlt ift, fo ift es unrichtig: denn wenn es möglich 
ift, fo ſoll durchaus nirgends gefehlt feyn. Berner fragt fi), 
wo der Zehler liegt, in der Kunft, oder in einem andern zu⸗ 
fälligen Umſtand. Denn es ift geringer, wenn er nicht wußte, 
Daß die Hirſchkuh, Bein Geweih hat, als wenn er fie fhhledht 
Darftellte. Kerner, wenn ausgefebt wird, daß die Gegens 
- fände nicht nach der Wahrheit dargeftellt find, Bann man 
fagen, aber doch, wie fie feyn follen: wie auch Sophocles 
fagte, er ftelle die Menſchen dar, wie fle ſeyn follen, Eurie 
pides, wie fie ſeyen. Dieß ift alfo auf dieſe Art zu wider. 
legen. Iſt aber weder das Eine noch das Andere der Fall, 
fo muß man fagen, daß man es dafür annehme, wie bie 
Schilderungen der Götter. Denn vielleicht ift esweder gut noch 
wahr, zu fagen, fondern Dieß ift, wie Kenephanes fagt, nicht 
ausgemacht, Vielleicht aber ift die Darftellung nicht idealifirt ; 
man erwiedere, aber es war fo, z. B. in Betreff der Waffen: 
Aber die Waffen *) 
Auf der Spige des Schafts. 
a fo war ed damals Sitte, wie noch jebt bei den Illy⸗ 
rien. Fragt ſich's aber, ob Etwas gut oder nicht gut aefagt 
oder gethan fey, fo muß man nicht blos das Geſchehene oder 
Gefagte felbft betrachten, ob es gut oder ſchlecht fen, Tondern 
man muß auch auf Den fehen, welcher handelt oder fpricht, 
von Wem, oder wann, oder zu Wem, oder wefwegen es ges 
fhieht. 3. B. wegen eines größeren Gutes, damit es erreicht, 
oder wegen eines größeren Uebel, damit es entlerut uch. 


9 Su 10, 152. 
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Was aber auf den Ausdruck ſich bezieht, muß man auflöſen, 
wie bei einem fremden Worte: 
oroMas „iv rowrov *) 


Denn vielleicht meint er nicht die Mautthiere, fonbern bie ' 


Wächter. Und von Dolon: 
eidos niv 879 xanog 
iſt nicht ein unproportionirter Körper , fondern ein häßliches 
Geſicht gemeint ; denn das fehöne Aeußere nennen die Ereter 
ein fchönes Geſicht, und: 
Lngoreoov dd negaupe "**) 
bedeutet nicht unvermifchten Wein, wie bei Trunkenbolden, fon= 
dern fchnell. Anderes ift durch Uebertragung ausgedrückt. z. B.: 


Die andern Götter und Menfchen +) 
Scliefen die yanze Nacht. 


“+) 


und: 

Sp oft er bit’ in das Tro er⸗Gefild. FH 
und: 

Flöten = und Syrinr-Ton. ++ P) 


Denn „alte“ ift durch Uebertragung ftatt „biete“ gefest, denn 


Alles ift viel, und: 

Ohne Antheil allein. +*) 
Denn das Entgegengefegte ift allein. Berner durch Profodie, 
wie Hippias der Thaſier das 


*) Il. 1, 50. 
**) Il. 10, 316, 
”... Il. 9, 2092, 
+) St. 2, 1. 
D SL 1011. 
>) 51. 10, 13, 
IS 18, 489, 


. 
(4 
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-  didoner oe or ”) 
auflößte: und, . | . 
To uiv 00 naranı Ieras önßew- *r) 
Anderes durch Unterfheidung, wie Empedocles: 


Sterblich wurde fogleich, was früher unfterblich fih wußte — 
Und das früher Reine vermifcht, 


Anderes durch Doppelfinn: 
—ã dd zisuv vor. +) 
Denn nie hat einen Doppelſinn. Anderes durch die Ges 
wohnheit der Sprache: 3. B. den Miſchtrank nennt man, 
Wein, daher wird von Ganymed gedichte: 
Er ſchenke dem Zeus den Wein ein. +) ' 
Da doch die Götter Feinen Wein trinken. Erzarbeiter nennt 
man die, welche das Eifen bearbeiten. Daher ift der Ausdruck: 
Beinfchiene von neugeſchmiedetem Zinn, ++) 
vielleicht metaphorifch zu nehmen. Man muß aber audy, wenn 
ein Wort etwad entgegengeſetztes zu bedeuten fiheint, betrachs . 
ten, auf wie vielerlei Weife es Diefes in dem gegebenen Bei⸗ 
ſpiel bezeichnen könnte. 3. B. 
zn) 6 oxtro yaAnsov Eyyos. +T}) 
"was hier gehemmt ſeyn bedeutet. 

Auf wie viele Weife ergiebt fid am beften auf die Ark, 
wie man ed im entgegengefesten Sinne nimmt: oder wie 
Glaucon fagt, daß einige unvernünftige Vorurtheile faffen, 
eg 21, 297. - 

80) Il. 23, 328, ' 

"er, Il. 11, 252. 

+) Il. 20, 234. . 
. +9 31 21, 592. > 
"FDP Fl, 20, 272, 
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und nach eigenem Verdammungs⸗Urtheil Schlüſſe machen: und 
als haben fle gefprochen, was ihre Meinung iſt, tadeln, wenn 
es ihrer Meinung entgegen iſt. So gieng es mit Icarius. 
‚Sie glauben, daß er ein Laconier ſey: es iſt daher ungereimt, 
daß Telemahus, ald er nadı Lacedämon Pam, ihn nicht bes 
ſuchte. Vielleicht aber verhält es ſich, wie die Eephallenen 
fagen. Sie fagen nemlich, Odyſſeus habe aus ihrer Mitte 
feine Gattin geholt, und es fey Icadius nicht Icarius. Der 
Name entſtand aber wahrfcheintich dDurd einen Fehler. Im 
Allgemeinen muß man das Unmögliche entweder anf die Didys 
tung oder auf das Idealiſche oder auf Die herrfchende Meinnng 
zurüdführen: denn für die Dichtung ift das glaubwürbdige 
Unmöglicdhe erwünfchter ald das unglaubliche Mögliche, und es 
muß fo feyn, wie Zeuris malte: aber aud um das Edlere 
' darzuftellen, muß das Ideal hervorragen in VBergleid, mit dem 
Widerfprechenden, das man anführt. Go ergiebt ſich denn 
auch, daß es bisweilen nicht widerfpredhend ift. Das, was fo, 
wie ed gefagt ift, wiberftveitend ift, muß man fo betrachten, . 
wie die Gtreitfragen in den Reden, ob es daffelbe ift, undin 
demſelben Verhaͤltniß und auf diefelbe Weile, fo daß man 
folglidy auch auf den Dichter flieht, entweder in welchen Rück⸗ 
fiyten er es fagt, oder was ein Verfländiger Darunter denken 
mag. Ein gerechter Tadel trifff den Widerfpruch nnd die 
Scylechtigkeit, wenn der Dichter ohne Neth etwas Wider 
fprechendes aufnimmt, wie Euripides im Aegens, oder etwas 
Schlechtes, wie bei Menelaus im Oreſtes. Der Tadel alfo 
kommt aus fünf Quellen, und entweder Unmögliches, oder Wi⸗ 
) Dreifprechendes, ober Schädliches, oder Entgegengefehtes, oder „ 
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gegen die Richtigkeit der Kunſt Verſtoßendes. Die Auf⸗ 
löſungen find nach dem Geſagten zu betrachten: ſie find zwölf. 

27. Ob die Darſtellung im Epos oder in der Tragödie 
die beſte ſey, ließe ſich bezweifeln. Denn wenn die weniger 
überladene beſſer iſt, eine ſolche aber diejenige iſt, welche für 
beffer: zu fcheinen beſtimmt ift, fo ift klar, Daß die, welche 
Alles darſtellt, überladen iſt. Denn ald ob man ed ohne dies 
nicht verftände, machen fie viele Bewegungen, wie die ſchlech⸗ 
ten Flötenfpieler fidh drehen und wenden, wenn fie den Diecus 
darftellen follen, und den Ehorführer herumzerren, wenn flei. 
Die Scylla blafen. Es verhält fih daher mit der Trägddie 
fo, wie auch die früheren Schaufpieler die fpäteren anfahen: 
Denn Mykithus nannte den Eallippides einen Affen, weil er 
zu übertrieben war. Eine ſoölche Anficht hatte man auch über 
Pinder. Wie fi aber diefe zu einander verhalten, fo vers 
Hält fi) die ganze Kunſt zu der Epopde. Diefe, fagen fie, 


\ fey für gute Zufchaner, welche der äußern Geberden nicht 


bedürfen, die Tragödie für fchlechte. Die überladene alfe 


. wäre die geringere. Fürs erfle trifft die Anklage nicht die 
Dichtkunſt, fondern die Schaufpielerkunft. Denn auch beim 


rapfodifchen Vortrag kaun man es mit den Zeichen übertreis 
ben, wie Sofiftratus that, und durch Zwifchengefänge, wie es-. 
Mnafitheus der Dpuntier machte. Sodann iſt auch nicht alle 
Bewegung zu verwerfen, fo wenig als der Tanz, fondern Die 
von fchlechten Künftlern, was aud an Gallippided getadelt 


‚ wurde, und ist an andern, daß fie unfreie Weiber nachahmen. 


Feruer macht die Tragödie wie die Epopde auch ohne Ber, 
wegung ihre Wirkung, denn ihr eigentliche Wrrn tutti iss 
£efen hervor. Wenn fie nun im Vehrigen hiher WW 
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Eudemus von Rhodus, nächſt Theophraſtus als der aus⸗ 
gezeichnetſte Schüler des Ariſtoteles vom Alterthum und viel⸗ 
leicht ?) von Ariſtoteles ſelbſt anerkannt, der Verfaſſer einer 
ziemlichen Anzahl verloren gegangener pbilofophifcher Schrif⸗ 
ten, in denen er häufig dieſelben Gegenſtände wie der Meiſter, 
eng an dieſen ſich anſchließend, behandelte, iſt durch Spen⸗ 
. gel ?) in ſeine Anrechte auf die Autorſchaft der unter dem Titel 
Eudemifhe Ethik in den Werken des Ariftoteles auf und ge= 
fommenen Abhandlung wieder eingefeßt worden, und es iſt 
uns nicht befannt, daß ſich gegen dieſes Ergebniß von Spen⸗ 
gel's Unterſuchungen von irgend einer Seite her ein Wider⸗ 
ſpruch erhoben hätte °). 


1) Wenn die Anekbote bei Gellius Attifche Nächte xXIH, 5 Glau⸗ 
ben verdient. 

*) Abhandlungen der philoſophiſch⸗philologiſchen Claſſe des bai⸗ 
rifchen Akademie 1841 III, 2 &. 439 ff. vgl. noch unfere Ein⸗ 
leitung zur Ueberſetzung der Nifomachifchen Ethik. 

%) Nur Bendiren im Philologus XI, ©. 544 ff. fließt eine Ue⸗ 
berficht über die die Politik nnd Ethik des Ariftoteles betrefs 
fende Literatur mit einigen Bedenken gegen die Autorſchaft 
des Eudemus. Gr ift zutest zwar geneigt, der Feder des Bus 
demus bie legte Redaktion der feinen Namen tragenden Ethik 
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Bon feinen Lebensumftänden iſt nichts Näheres auf und 
gekommen. Seine Ethik aber tft und in einem Zuftanbe über: 
Viefert, der an die Kritif fo bebeutende Anforderungen ſtellt, 
daß fie lange Zeit ſich geſcheut zu haben feheint, auch nur die 
erſte Hand and Werf zu legen. Bon ven acht Büchern, welche 
wir befigen, handelt das erſte von der Glückſeligkeit, das 
zweite von der Tugend, das dritte von dem Syſtem ber einzels 
nen Tugenden. Die drei folgenden find identiſch mit dem 
fünften bis fiebenten der Nikomachiſchen Ethik; das fiebente 
behandelt die Freundſchaft, das achte drei Fragen über den 
Mißbrauch der Tugend, über dad Verhältnig der Glückſelig— 
Tett zum äußern Glück, und über die fittlide Vollendung. 
Bon diefem achten Buch, das in feiner gegenwärtigen Geftalt 


zuzufcgreiben, aber nur fo, daß biefe im engen Anſchluß an 
einen Bortrag des Meifters fei abgefaßt worden und Nichte 
habe geben wollen und follen als eben dieſen: dad Werk habe 
nicht als Schrift des Eudemus, fondern als Schrift des Ari- 
ftotele8 gelten follen. Begründet wird dieſe Vermuthung 
durch eine Reihe von Berührungen zwiichen unferer Ethik und 
der Politik des Ariſtoteles, aus denen wir aber nach unbefan⸗ 
gener Prüfung nur den Schluß ziehen können, bag in Eude⸗ 
mus bei der Abfaſſung feiner Ethik die Reminifcenzen nicht 
blo8 aus der Nifomachifchen Ethik fondern auch aus den an⸗ 
dern Schriften des Meifters lebendig waren. Daß unfere Ethik 
auch mit andern Schriften desſelben, ver Rhetorif, der Meta: 
phyſik u. |. w., buchftäblich zufammenflimmt, fagt Benbiren im 
gleichen Zufammenhang. Nun frage man fick aber unbefan- 
gen, ob vieles buchſtaͤbliche Zuſammenſtimmen in mandyen 
Stellen (4.3. gleich in ber erften von Bendixen ©. 578 citirs 
ten) bei der Annahme gleicher Autorfchaft nicht anſtößiger 
wäre, als wenn der Schüler, der fich doch nur für den Schüler 
ausgibt, die Worte des Meifterd gerade fo wiedergibt wie er 
fle vorgefunden bat? 
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nur drei Capitel enthalt, iſt nicht blos der Anfang verloren 
gegangen, ſondern ed weißt au der Schlußſatz, obgleich er 
einen Abſchnitt macht, deutlich genug !) auf eine Fortſetzung 
bin. Da nun der VBerfaffer der großen Ethik, der im Wer 
fentliden eng an die Eudemifche ſich anfchliegt, die drei Fragen 
des achten Buchs in derfelben Ordnung vor der Freundſchaft 
behandelt, nicht hinter derſelben, wo wir fie jetzt leſen; da fer⸗ 
ner im Plan der großen Ethik durchaus Nichts zu entdecken 
iſt, was der Vermuthung Raum geben könnte, der Verfaſſer 
der letzteren habe dieſe Aenderung in der Stellung unſeres 
achten Buches getroffen: ſo ſcheint es uns zu den ſicherſten 
Ergebniſſen Spengels zu gehören, daß jener das achte Buch 
unſerer Ethik vor dem ſiebenten vorgefunden babe ?). 
Dann folgt aber auch, daß ſchon der Verfaſſer der gro⸗ 
Ben Ethik die Eudemiſche in einem ſehr unvollſtändigen Zus 
ftand vor fi gehabt habe, da er von biefem achten Buch eben 
auch nur dieſe prei Capitel bejeflen haben kann. Nehmen mir 
noch dazu daß, worüber gegenwärtig alle Stimmen einig find, 
tie Abhandlung über die Gerechtigkeit Nicom. V ihrem Kerne 
nad dem Arifloteles felbft angehört, alfo der entfprechende 
Abfchnitt der Eudemiſchen Ethik verloren gegangeh fein muß: 
ſo haben wir auf jeden Fall in ber Mitte ver legteren eine 
große Lücke. Diefe Lücke würde freilich dur die Hypotheſe 
von Fiſcher und Fritzſche, daß Nicom. VIu. VII dem Eudemud 
angehören, etwa zur Hälfte ausgefüllt. Allein abgejehen da⸗ 
von, daß diefe Hypotheſe keineswegs alle Schwierigkeiten bes 
feitigt ?), jo befommt Fritzſche, der die Stellung des achten Bus 


1) Man beachte die Bartifeln ziv ovr. 


achten Buchs anders urtheile, one ihn zu wirerlegen. 
3) Ich verweife auf Bendixen, de Ethicorum Nieumalısunum 


2) Fritzſche erwähnt blos, dag Spengel über die Stellung * 


N 


Y 
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ches als Schluß des Ganzen fefthält, eine noch verſtümmelter⸗ 
Ethik, fofern er flart Einer fehr großen Lücke deren zwei er⸗ 
halt, von denen jebe doch immer noch mehrere Blätter umfaßt 
haben muß. 

Auch der Anerkennung, weldhe Fritzſche unferer Ethik in 
reihen Maße zu Theil werben läßt, vermögen wir nur mit 
bedeutenden Reſtriktionen beizuflimmen. Die Gedanfen eines 
Meiſterwerks fehren bei Eudemus im Großen wie im Kleinen 
wieder, nur vielfach In anderer Ordnung und mit andern 
Morten. Einen wefentlihen Kortfchritt über die Nikomachi⸗ 
ſche Ethik hinaus vermögen wir nicht zu entdecken. Was ganze 
lich fehlt, das ift das Urfprünglihe, das Großartige und bie 
Wärme, die in der Nikomachiſchen Ethik den Leſer fo fehr an⸗ 
ſpricht Einzelne Gedanken des Arifloteles, 3.8. feine Unter- 
ſcheidung von owpeoovVrn und Eyxpereıe, find in einer Weiſe 
hervorgehoben und überall angebracht, die man faum anders 
denn als ungeſchickt wird bezeichnen Fünnen: man follte mei= 
nen, dieſe Unterſcheidung des Meifterd bilde den Angelpunft 
feines Syſtems. Die artftoteltiche Art, im Eingang der Un⸗ 
terfuchungen vorläufig Sragen aufzumerfen, erſcheint bei Eus 
demus auf die Spige getrieben; nicht felten verrarhen dieſe 
Bedenken eine rein fopbiftifche Quelle, d. h. fie ftehen mit dem 
Beifte, dem die Ethik des Meifters entflammt ift, in diametra⸗ 
lem Gegenfage. Auch der Stil ift nicht fehr erfreulich: er tft 


dem Ariftotelifchen nachgebilvet, fteht aber ſchon auf bem Punkte 


tegritate, Ploen 1854, und eine Abhandlung desſelben Ver⸗ 

faſſers über Nicom. VII, im Bhilologus X. &. 199 — 210. 

263 — 292. Dazu noch eine Unterfuchung über die drei der 

Aiſomachiſchen und Eudemiſchen Ethik gemeinfamen Bücher, 
rom Ueberfeger, Zeitfchrift Für Alterigumssitruitget At, 
Ar. 15 und 16. 
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zur Manier zu werden. Nicht befler haben Schleiermacher, 
der den Verfafler unjerer Ethik einen ziemlih ungeſchickten 
Späteren nennt, Spengel, der den Verfafler der großen Ethik 
in der Fähigkeit ven Kern der Gedanken herauszufinden über 
Eudemus ftellt, und Bendixen geurtheilt, 

Der Tert if in einem außerordentlih unvollfommenen 
Zuftand auf und gefommen. Bekker bat nur zwei Hand⸗ 
ſchriften vergliden und von einer dritten einige Varianten 
mitgetheilt. Daß diefer Ueberſetzung mwenigftend ein größten- 
theils lesbarer Tert zu Grunde gelegt werden Eonnte, haben 
wir den Bemühungen und Verdienſten breier Gelehrter zu 
verdanfen: Spengel, der in. der mehrerwähnten Abhandlung 
das übelzugerichtere achte Buch behandelt bat, Bonig, ber 
1844 Fritifche Bemerkungen über die große und die Eude⸗ 
miſche Ethik gefchrieben, und A. Ih. 9. Fritzſche, der 18549 
eine epistola critica über die Eudemiſche Ethik verfaßt und 
1851 dieſe felbft zum erften Dial herausgegeben hat‘). 

Der Ueberfeger hat dieſe Hülfsmittel alle zu Rathe ges 
zogen und die Abweichungen som Bekker'ſchen Texte überall 
angegeben. 


) Erſt nad Vollendung bed Manuferipts ift dem Ueberſetzer bie 
PBarifer Ausgabe von 1850 zugänglich geworden. Er hat 
daher diefe nur nachträglich vergleichen und was fle Neues bot 
benugen fönnen. Der Kürze halber if fle in den Anmerfuns 
gen mit Par. citirt. \ Ä 


Heilbronn im Oftober 1857. 
J. Nieder. 
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Inhalts⸗Ueberſicht. 


Erſtes Buch. Die Glückſeligkeit. 


Die Gluͤckſeligkeit, in was beſteht fie und mie entiteht fie? Die 
allgemein verbreitete Anficht über fie (Gay. 1.). Ihre pofitiven Bebin- 
ungen find wicht mit ihren negativen Voransfegungen zu verwechieln 
(0.2) Die Anfichten der Menge verdienen keine Berückſichtigung. 
Auf welchem Wege wird die Glückſeligkeit erlangt? (Gap. 3.) Bert 
fie auf einer blofen Onalität der Seele oder muß dazu noch eine Quali⸗ 
tät ber Handlungen treten? Die drei Lebensrichtungen (Gap. 4.). Die 
Schwierigkeit das zu beftimmen, mas das Begehrenswerthe am Leben 
ift. Weisheit, Tugend und Luft Scheinen im Allgemeinen das Leben glüd- 
lih gu machen. Wibderlegung ber ſokratiſchen Auffaffung der Tugend 
(Cap. 5.). Methode der Unteriuchung; Unterfchied ver philotophifchen und 
nichtphilofophifchen Betrachtung ; nothiwendige Berüdſichtigung deſſen, 
was die allgemeine Ueberzeugung Aller als Wahrheit fefthält (Say. 6.). 
Die Stäefeligfelt das höchſte unter den Gütern, welche ber Menfch han= 
deind verwirklichen Tann (Cap. 7.). Was iſt das höchſte Gut? Widerle⸗ 
ung ber platonifchen Lehre vom höchſten But. Das höchfte Gut ift der 
Endzweck des menjchlichen Handelns (Cap. 8.). 


Zweites Bud, Die Tugend. 


Berfchiedene Arten von Guten. Sermögen und Ihätigkeiten in ber 
Eeele unterfchieden. Begriff ver Tugend oder Tüchtigkeit im weiteren und 
im engeren Sinn, und daran die Definition ber Oluckſeligkeit als der der 
vollendeten Tugend gemäßen Thätigfeit eines _vollen Lebens. Unterfchei= 
dung der vernünftigen und der vernunftlofen Eeite der Ecele und darnach 
der geiftigen und der fittlichen Tugend. Allgemeine Definition der fitt- 
lihen Tugend. Ihr Gebiet ift die Luft und bie Unluſt (Cap. 1.). Die 
fittliche Tugend entfleht durch Gewöhnung (Cap. 2.). Unterfcheidung bes 
Zuviel, des Zuwenig und der Mitte, welche das Beſte und ber Gegenſtand 

Tugend iſt. Weberficht der einzelnen Tugenden mit ihren Gegen⸗ 

„ (802.3.). Das Begehren und Verabſcheuen gewiſſer Arten von 

und Unluft macht ben Charakter gut oder Ächlecht (Eap.4.). Die 
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Abweichungen von ber richtigen Mitte find nicht immer gleich evident; 
der Grund diefer Erfcheinung (Cap. 5.). Tugend und Laſter find frei- 
willig (Gap. 6.). " 

Die Begriffe freiwillig und unfreiwillig, Abweiſung irriger Anfich- 
ten; die Begriffe Gewalt und Nothwendigkeit. Ein Bedenken hinfichte 
lich des Dläbigen und Unmäßigen gelöft; defgleichen ein zweites über bie 
Freiwilligkeit von Handlungen bie ber Menſch aus Furcht vor einem dro⸗ 
henden Uebel begeht (Gay. 7.8.). Definition des Freiwilligen (Gap. 9.). 

Der Beariff des Vorſatzes und feine Unterfcheidung von verwandten 
Begriffen. Mas ift Gegenitand des Morfages und auf welche Ephäre ift 
er befchränkt? Der Begriff des Vorſatzes bringt die Definition der Tu⸗ 
gend zum Abfchluß (Gap. 10.). 

Zufammenhang zwilchen der fittlichen Tugend, der Mäßigkeit und 
ber geiftigen Tugend (Bay. 11.). 


Drittes Bud. Das Syftem ber fittlihen Tugenden. 


1. Der Muth. ein Gegenftand und feine Gegenſäte; fein We⸗ 
fen; feine Abarten; genauere Beftimmung bes Fürchterlichen 


ap. 1.). 
. Die Selbfibeherrfchung. Ihre Gegenſätze und ihr Gegen: 
ftand (Gap. 2.). 
. Die Gelaſſenheit (Cap. 3.). 
. Die Freigebigfeit (Cap. 4.). 
. Der Hochſinn und feine Gegenſätze (Cap. 5.). 
. Die Großartigkeit (Gap. 6.) 
. Die paffiven Tugenden: 
a. Die gerechte Entrüflung und ihre Gegenſäte, Neid und 
Erhabdenfreube. 
b. Die Schamhaftigkeit und ihre Gegenfäge, Unverfchämthelt 
und E chüchternheit. 
c. Das freundichaftliche Benehmen und feine Gegenfähe, Etreit- 
fucht und Schmeichelei. 
d. Tie Selbſtachtung und ihre Gegenfüge, Eelbftgefälligfeit 
und Striecherei.. 
e. Die Wahrhaftigkeit und ihre Gegenfäge, Ironie und Prah— 
erei. 
f. Der Wis und feine Gegenſätze, bäurifche Ungew 
und Boflenreißerei: 
‚ Neber die natürliche Tugend. Warum fcheinen bie 
Mitte nicht immer gleichmäßig entgegengefegt au (etn? (Gag! 


II 60 X 
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Siebentes Buch. Die Freundſchaft. 


Die Behandlung der Freundſchaft gehört iu die Ethik. Widerſpre⸗ 
chende Anſichten der Naturkundigen und des gemeinen Lebens über fie 
(Cap. 1.). Gegenſtaud der Freundſchaft. Unterfcheidung der abfoluten 
and ber relativen Güter. Begriff des Freundes nnd Grund der Freund⸗ 
ſchaft. Unterfcheidung der drei Arten der Sreundfchaft, die auf der Tu⸗ 

end, dem Nugen, der Luft beruhen. Die erfte ift die eigentliche Freund⸗ 
— Begriff derſelben. Ihr kommt die Beſtändigkeit, die Luſt und 
das Vertrauen zu. Unter Vielen iſt ſie nicht möglich. Ueber die anderen 
Arten der Freundſchaft (Cap. 2.). Unterſcheidung der Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen Gleichen und der zwiſchen Ungleichen (Cap. 3.). Liebe und Gegen⸗ 
liebe in der Freundſchaft zwiſchen Ungleichen: warum dieſe von Manchen 
ber Breundfchaftzwiichen Gleichen vorgezogen wird (Cap. 4.. Woher es 
komme, daB theils die Gleichheit, theils das Entgegengelektiein als Grund 
der Freundſchaft betrachtet wird (Cap. 5.). Die Eelbftliebe (Gap. 6.). 
Das Wohlwollen und die Einmüthigkeit (Cap.7.). Warum liebt der 
Geber einer Wohlthat den Empfänger mehr als diefer jenen? (Cap. 8.). 
Das Recht der Freundſchaft. Arten der Etaatöverfaflung und ihre Ab⸗ 
bilder in der Familie (Cap. 9.). Die verwandtichaftliche, kameradſchaft⸗ 
liche und genoflenfchaftliche Freundfchaft. In der Breundfchaft zwifchen 
Bleichen gilt hinfichtlich des Rechts die quantitative Gleichheit, in der zwi⸗ 
fchen Ungleichen die verhältnigmäßige Gleichheit. Das Necht der Freund: 
ſchaft zwifchen Gleichen; ihre zwei Arten, je nachdem fie den Charakter 
eines fittlichen oder den eines blos efeplichen Verhältniſſes hat. Etrei= 
tigfeiten in der Freundſchaft die nicht aus demfelben Grund von beiden 
heilen eingegangen worden ift, und ihre Saliätung (Cay- 10.). Col⸗ 
lifton der Pflichten in der Freundfchaft (Gap. 11.). arnm bedarf der 
Glückſelige, obaleich er fich felbft gen pt. boch der Freunde? Anzahl der 
Freunde. Der Wunfch -die Freunde bei fich zu haben oder nicht, im Glück 
und im Unglüd (Gap. 12.). 


Achtes Bud. 


Gehört die Tugend zu denjenigen Dingen die auch einen Mißbrauch 
zulaffen ? (Day. 1.) 
Derhältniß der Glückſeligkeit zum äußeren Glück (Gap. 2.). 
Aeber bie fittliche Bollendung und die Sotteserfenntniß und Gottes: 
7 Drung ale GEnbzwed umb Hichtfehnne des Ingenihaiten (En.2.). 


Erfted Bud. 


1. Der Beriaffer jenes Sinnſpruchs, der auf Delos am Sins 
gang zum Heiligihum ber Leto eingegraben if: 

Schöner ala Alles Gerechtigkeit, beffer als Alles Seſunthen, 

Aber das Suüßeſte ſtets iſt die Erfüllung des Wunſchs 
hat das Gute, das Schöne und dad Süße oder Luſterweckende ges 
trennt, in der Vorausſetzung, dieſe Gigenichaften Einnten Cinem unb 
Demfelben nicht zugleich zufommen. Dieß wollen wir ihm aber nicht 
zugeben, denn die Glückſeligkeit, die das Schoͤnſte und Beſte von Als 
lem ift, ift zugleich auch mit ver größten Luſt verbunden. 

[Ras nun das Bebiet betrifft, dem diefe Frage angehört,] fo iſt 
ein Unterfchied unter den zahlreichen Unterfuchungen, bie ſich mit ber 
Natur und dem Wefen der einzelnen Dinge und mit den Fragen und 
Bedenken, welche ſich und bei ihnen aufprängen, befchäftigen, fofern 
die Ginen es blos mit der Erkenntniß des betreffenden Gegenſtandes, 
die Anderen auch mit der Aneignung und Verwirklichung desfelben zu 
thun haben. Jene, ber blos theoretifchen PHilofophie angehoͤrigen, 
Unterfuchungen nun mögen auf den geeigneten Zeitpunkt verfchoben 
bleiben, wie es der philofophifchen Methode eigenthümlich ift *). 

Zuerft aber ifl zu unterfuchen, auf was. die EWREKHER Tuce- 


) Nämlich daB Nictzufammengegdrige u SE 
Sanbeln. 
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und wie fle erlangt werben fünne: ob naͤmlich Alle, die man glück⸗ 
felig nennt, dieß von Natur wurden, wie man von Natur groß ober 
Fein, fo ober fo gefärbt ifl; oder etwa durch ein Lernen, was vorauds 
ſetzen würde, daß die Glückſeligkeit eine Art von Wiffen fei; ober end⸗ 
lich durch eine gewille Hebung: bie Menfchen haben ja manche Ei- 
genfchaiten, die fle weder von Natur beſitzen, noch durch ein Ler⸗ 
nen fich eriwerben, fondern durch eine Gewoͤhnung, und zwar fchlechte 
‚amd gute Gigenfcaften, je nachdem fle fchlecht oder gut gewöhnt 
find. Es wäre aber auch möglich, daß Feiner von diefen Wegen zur 
Gluͤckfeligkeit führte, fondern vielmehr die unmittelbare Ginwirfung 
eines höheren Weſens, wie man die Verrückten ald von Göttern oder 
Nympyhen befeflen bezeichnet, oder ber Zufall: Manche halten näms 
lich Glückſeligkeit und das vom Zufall gefchenfte Glück für Eines 
und Dasſelbe. Daß nun die Glückſeligkeit auf einem biefer Wege 
oder durch Berbindung einiger ober aller dem Menfchen zu Theil 
werbe, darüber ann fein Zweifel fein. Denn es wird ſich wohl bei 
allen Dingen dad Werden auf eines biefer Principien zurüdfüßren 
laſſen: auf dem Gebiet des Denkens z. B. geht jedes Werben auf 
ein Wiſſen zurück. 

Die Glüuͤckſeligkeit aber, dad felige und ſchoͤne Leben, dürfte auf 
drei Dingen hauptfächlich beruhen, die als bie vorzüglichſten angefe- 
hen werben, fofern man theils die Weidheit, theild die Tugend, theils 
die Luft als das hoͤchſte Gut bezeichnet. Weber den.Einfiuß diefer 
‚drei Dinge auf die Blüdfeligkeit find Manche im Streit und ſchlagen 
ihn verfchleden an: den Einen gilt die Weisheit für ein groͤßered 
Out 88 die Tugend, den Andern umgefehrt, und wieder Anbern bie 

uf für ein größeres ald jene beiden. Und wiererum wirh vie Blüd- 
/elfgfeit von @inigen in biefe drei Stüde gelegt, yon times in 
N bavon, 904 Anbern in ein einzi 
ziges. 
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2. Berweilen wir nun bier und bebenfen, baß wer'fein Leben 
nach feiner freien Wahl einrichten kann fich ein Biel bes glücklichen 
Lebens ſetzt, das für alle feine Hanvlungen maßgebend ift, Ehren: 
ftellen oder Ruhm oder Reichthum oder Bildung (daher Derjenige 
großen Unverfland verräth, deſſen Leben Eein folches Ziel hat) '): fo 
muß ber Menfch zuvoͤrderſt bei ſich ſelbſt ohne Mebereilung und Leichts 
finn darKber entfcheiden, auf welcher Seite des menfchlichen Wefens 
bie Oluͤckſeligkeit beruhe und welches bie Boraudfegungen feien, ohne 
bie ed unmöglich iſt im ihren Befls zu gelangen. Diefe beiden 
Punkte nämlich fallen nicht zufammen, fo wenig als die Geſaundheit 
felbft mit dem, ohne was man unmöoͤglich gefund fein kann, zufams 
menfält. Und ähnlich verhält es ſich auch noch in vielen andern 
Dingen; daher auch die Glückſeligkeit nicht zu verwechſeln ift mit 
dem, ohne was es nicht möglich ift glückfelig zu leben. Ein Theil. 
biefer Bedingungen 2) find ſolche Dinge, die der Gefundheit und dem 
Leben nicht eigenthinmlich, fondern faſt allen Zuſtaͤnden und Hand: 
Jungen gemeinfam find (wie wir 3.8. ohne Athemholen, Wachen und 
ohne He Moͤglichkeit uns zu bewegen fein Ent ober Uebel hätten); 
ein anderer Theil derielben gehört mehr zum Weſen bed betreffenden 
Gegenſtandes. lieber diefe Unterfcheivung darf Seine Unklarheit 
herrſchen. So ift z. B. für die Gefundheit ver Fleiſchgenuß und die 
Bewegung nach Tifch in auiberem Sinn wefentlich als jene oben ges 
nannten Bedingungen. Das eden- verurfacht nämlich die Zweifel 
über dad Weſen und die Entſtehung der Glückſeligkeit, daß Manche 
ihre negativen Vorausſetzungen mit ihren pofitiven Bedingungen 
verwechfeln. j 





3) Die Interpuntiion mit Bonik und Arge. 
7 der Geſandheit und der Slüdtiritgteit. 
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3. Alle Anflchten nun, die irgend wer üher Die Glückſeligkeit 
hegt, zu unterfuchen, wäre eine überfluffige Mühe. Denn Mauches 
find nur Anfichten von Kindern, Kranfen und Wahnſinnigen, und 
um biefe wird fein vernünftiger Menfch ſich kümmern. Diefe bevürs 
fen feiner Widerlegungsgründe, fonbern theild des Alters, mit wels 

‚chem fie fi von ſelbſt ändern, theild der Zucht von Seiten des Arz⸗ 
tes oder von Seiten ded Staates: bie ärztliche Behantlung durch 
Arzneimittel ift ja eine Zucht fo gut als die Schläge. Ebenfo wenig 
verdienen bie Anfichten bed großen Haufens eine Berüdfichtigung. 
da biefer willführlich und grundlos faft über Alles ſich äußert und 
am willführlichften [über die Glückſeligkeit. Es bleiben alfo die Ans 
fichten der Weifen] !) allein für unfere Berüdfichtigung noch übrig. 
Ungereimt wäre ed ja, mit Gründen an die heranzufommen bie bes 
Hörend nicht bebürfen, fondern des Fühlen. 

Wie es aber über Alles, was Gegenſtand einer philofophifchen 
Abhandlung fein kann, eigentbümliche Fragen und Bedenken aibt, fo 
offenbar auch über tie Glückſeligkeit und das befle Leben. Diefe num 
zu prüfen ift angemefien. Denn die MWiderlegungen ber Bebenfen 
find zugleich Beweife für bie entgegengefepten Anflchten. Zweckmä⸗ 
Big ferner iſt daß — auf was die ganze Unterfuchung Hinarbeiten 
muß — über die Bedingungen feine Unflarheit herrfche, ımter denen 
man das befte und fehönfte Leben (falls ber Ausdruck glückſeliges Les 
ben als zu großartig erfcheinen follte) erlangen kann, fchon um der 
Hoffnungen willen, welche fich tugenphafte Menfchen auf biefelbe 
machen dürften ?). Gehört nämlich dieſes befte Leben zu ben Gü⸗ 


) Der Tert at eine Lücke, die in der angegebenen ober in ähns 
„ Ger ®eife auszufüllen iR. .. 
I 3% Halte die Sielle für verorben; nen Frame RU m 
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tern, welche ber Menſch von Natur beſitzt oder durch den Zufall ers 
langt, fo iſt e@ für Biele etwas Hoffnungsloſes, fofern fein Befig in 
diefem Fall nicht von ihrem Willen abhängt und darum auch nicht 
Gegenftand ihres Strebens und Bemühend fein kann. Hängt es 
aber davon ab, daß dem Menfchen felbf und feinen Handlungen ges 
wiſſe Eigenſchaften aufommen, fo wird dieſes Gut dadurch allgımei« 


ner und göstlicher: allgemeiner, weil für Mehrere die Mö.-lichfeit die 


Glückſeligkeit zu erlangen vorhanden if, göttlicher, weil ſie für dies 
jeuigen ald Preis hingeſtellt if, die fich felbR und ihren Handlungen 
eine gewiſſe Beichaffenheit aneignen. \ 

4. Der arößte Theil der Zweifel und Bedenken aber wird ſich 
erlebigen, wenn bad, wad man unter Glückſeligkeit zu verſtehen hat, 
richtig beſtimmt wird, ob diefelbe nämlich bloß auf einer gewiflen 
Beichaffenheit rer Seele ded Menſchen beruße, was die Anſicht einis 
ger älterer Weiſen mar, over ob diefe zwar vorhanten fein, haupt⸗ 
fählich aber die Handlungen eine gewiſſe Beichaffenheit Haben müfs 
fen. Während nun von den verfchiedenen Lebensrichtungen ein Theil 
auf diefe Glückſeligkeit nicht einmal ?) Anfpruch macht, fondern viels 
mehr nur um bed Rotäwendigen willen eingefchlagen wird, wie tie 
unebeln, die gemeinen und die erwerbenden Berufsarten (unter uns 
edeln Berufsarten verflehe ich diejenigen, benen ed um eine Art Ehre 
zu thun if, unter gemeinen das figende Handwerk und die Lohnars 
beit, unter ermerbenven bad främermäßige Kaufen ?) und Berfaus 
fen): werven drei Dinge als zum glückſeligen Lehen führend angefes 


allgemein für ten Iufammenhang, daher auch die Ueberſetzung 
es nicht berückfichtiat hat. 
) obd& mit Bonip, Par., Frigihe. 
) eva ayopaias mit Sripfche. 
Arifoteles VI. 7. Boasn. | * 
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ben, die oben ?) fchon ala die größten menſchlichen Güter genannt 


worden find, nämlich Tugend, Weisheit und Luft. Und fo fehen wir 
denn drei Lebensrichtungen, für welche alle Nenſchen in ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ger Lage fich entfcheiden, dad Leben des Staatsmanns, dad des Phi: 
loſophen und das des Genußmenſchen. Bon diefen will es der Bhis 
Iofopg.mit der Weisheit und der Betrachtung der Wahrheit zu thun 
haben, der Staaıdmann mit den fittlich fchönen Handlungen (d. h. 
mit denen, deren Duelle die Tugend it), der Genußmenſch mit der 
finnlichen Luft. Daher jeder von diefen einen Andern für den Glück⸗ 
feligen erflärt, wie oben ?) bemerkt worden. Go erwiderte Anaras 
goras von Klazomenä Semanden auf die Frage, wer der Glückſeligſte 
fei? Keiner von denen, die du mein; vielmehr würbe der Glückſe⸗ 
Iigfte dir feltfam ericheinen. So antwortete Anaragoras, weil er 
ſah, daß der Fragende es für unmoͤglich halte, wie dieſe Eigenſchaft 
Semanden zufommen könne, der nicht mächtig oder ſchon ober reich 
fei. Er felbft vielleicht war der Anflcht, daß, wer ſchmerzlos und uns 
befleckt ein der Tugend ober einer göttlichen Betrachtung geweihtes 
Leben führe, daß biefer, menfchlich geredet, glüdfelig fei. 

5. Wenn nun ein richtiges Urtheil in vielen Dingen nicht 
leicht it, fo if dieß in denjenigen am meiften der Fall, in welchen 
Alle die Erkenntniß für leicht und für Sedermannd Sache halten, wie 
in der Frage, wad am Leben dad Begehrenswerthe fei und wodurch 
dad menſchliche Streben volllommen befriedigt werne? Eso treten 
nämlich verfchienene Ereigniſſe ein, welche den Berluf von Mens 


. fihenleben zur Folge haben, wie Krankheiten, Schmerzen, Stürme: 


daher es um diefer Dinge willen, wenn man bie Wahl hätte, offen: 


1) Gay. 1. 
2) ©. Gap. 1. 
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bar wůnſchenẽwerther wäre, gar nicht geboren zu werben. Was!) 
ift ferner das Leben der Kindheit? Fein Vernünfliger würde zu ihm 
zurückkehren wollen. Außerdem iſt Bieled was weder mit Luft noch 
mit Unluft verbunden iſt, oder zwar mit einer Luft, aber einer ſchimpf⸗ 
lichen, von der Art, daß dad Nichtfein befier it ald das Sein. Und 
nimmt man weiter im Allgemeinen Alles zufammen, was zwar alle 
Menfchen thun und leiden, aber unfreiwillig, fofern Niemand es um 
feiner felbft willen thut oder leidet, und fügt eine unendliche Zeits 
länge dazu, fo würde man um diefer Dinge willen nicht geneigter 
fein das Sein dem Nichtfein vorzuziehen. Aber auch nm der auf dem 
Eſſen und Trinfen oder der auf dem Befchlechtsirieb beruhenden Luft 
willen, wenn die anderen Arten der Luft, die dad Erfennen, das Se⸗ 

hen und die übrigen Einne dem Menfchen gewähren, davon getrennt 
wären, würde Niemand, der nicht eine ganz Fnechtifche Natur hat, 

das Sein für wünſchenswerther ald das Nichtfein halten. Denn 

wer eine ſolche Wahl träfe, für den würde es offenbar gleichgültig 

fein, ob er ein Menfch oder ein Thier wäre. Der Stier 3. B., ber in 

Aegypten ald Apis verehrt wird, thut es Kinfichtlich der Zahl folcher 

Dinge, in denen er unbeſchraͤnkte Gewalt hat, vielen Königen zu- 

vor °). Ebenſo wenig endlich um der Lu des Schlafens willen. 

Denn vom erften Lebendtage an bis zum legten eine Zeit von tauſend 
oder wie viel man will Jahren in einem Schlaf ohne Erwachen zu lies 

gen — in was wäre dieſes Leben von dem einer Pflanze verfchienen? 

Der Pflanze fommt ja, ſcheint ed, ein ähnliches Leben wie den Kins 

dern zu, fofern biefe nach ihrer erflen Entflehung zwar Im Leibe der 

Mutter eriftiren, aber fortwährend fchlafen. 


1) —* ö Bios mit Fritzſche einzuſchieben, ſcheint nicht noͤtbi 
zu ſein. 
2) norapyar mit Fritzſche. 
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Aus diefen Erwägungen ergibt ſich, daß die Beantwortung ber 
Frage, wad denn am Leben dad Gute und dad But fei, ſich unferer 
Unterfuchung entzieht. Anaragoras nun foll Jemanden der über ders 
artige Dinge Bedenken äußerte und ihn fragte, warum man das 
Sein dem Nichtſein vorziehen folle, geantwortet haben: wegen ber 
Betrachtung ded Himmeld und der Ordnung des Alld. Anaxagoras 
alfo entſchied fih um einer gewiflen Erkenntniß willen für das Sein; 
tagegen alle diejenigen, welche den Sardanapal oder den Sybariten 
Smintyrives *) oder Andere, die daB Leben ded Genuſſes gewaͤhlt 
haben, glüdlich preifen, die Blüdfeligfeit offenbar in das Luftems 
pfinden feßen. Wieder Andere geben weder der Weisheit noch der 
finnlichen Luft den Vorzug vor den aus der Tugend entfpringenben 
Hantlungen: wenigftens gibt ed Bingelne, welche für biefe ſich ents 
ſcheiden nicht blo8 aus Ruhmbegierde fondern auch wo ihnen feine 
Ehre daraus erwächſt. Uebrigens führen die meiften Staatdmänner 
diefen ihren Namen nicht mit Recht, da fle in Wahrheit feine find. 
Denn der wahre Staatdmann ift geneigt, die flttlich ſchoͤnen Hand⸗ 
Jungen um ihrer felbft willen anderen vorzuziehen ; dagegen bie meis 
ſten Staatdmänner entfcheiden ſich aus Geldgier uud Gewinnfucht 
für diefe Laufbahn. 

Aus dem Befagten iſt alfo Far, daß Alle die Glückſeligkeit in 
ein dreifuches Leben feken, bad des Staatsmanns, bad des Philoſo⸗ 
phen und das des Genußmenſchen. Was nun das dritte von dieſen 
betrifft, ſo kann dag Weſen, die Cigenſchaften und die Entſtehung der 
auf dem Körper und dem finnlichen Genuß beruhenden Luft nicht uns 


1) Der aröfte Echwelger feiner Zeit, einer der Freier um Kleifts 
beneo’ Tochter Agarifte, die Urgroßmutter des Perilles, Heros 
ot VL 127, 
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flar fein. Man braucht baher nicht zu fragen, was für Arten von 
Luft dieß feien, fondern nur ob fle zur Glüdfeligfeit beitragen over 
nicht und in wiefern fie dieß thun, und ob, wenn bem Leben ge rifie 
fittlich fchöne Arten von Luft beigelegt werden müflen, gerade dieſe 
ihm beizulegen feien, oder ob man dieſe auf andere Weife zu genies. 
Ben habe, während von anderen Arten der Luft mit Grund anzunehs 
men fet, daß fle dem Glückſeligen das Leben zu einem Leben der Luft 
und nicht blos der Schmerzloflgfeit machen. Indeß viele Kragen 
find fräter zu unterfuchen. Vorderhand aber wollen wir die Tugend 
und Weisheit betrachten, was ihr Wefen fei und ob fle für ein glück⸗ 
felige8 Leben unentbehrlich feien, entweder fle felbft an ſich oder bie 
aus ihnen entfpringenden Handlungen, da fie mo nicht von allen 
Menſchen überhaupt, fo doch von allen der Beachtung wertben Mens 
ſchen ald Beſtandtheile der Glückſeligkeit betrachtet werten. 

Der alte Sofrates nun hielt die Erkenntniß der Tugend für den 
legten Endz red und unterfuchte demgemäß, was die Berechtigfeit, 
der Muth und die übrigen einzelnen Tugenden fein. Dad that er 
nämlich mit gutem Grunde, da er alle Tugenden für Wiſſenſchaften 
erflärte, fo daß für ihn Die Erfenntniß der Gerechtigkeit 3.8. mit 
ihrer Aneignung aufammenflel, mie derjenige, welcher die Geometrie, 
die Baukunſt erlernt bat, eben dadurch ein Geometer, ein Baumeifter 
geworden if. Daher fragle er nach dem Wefen der Tugend, nicht 
‚nach ihrer Entſtehung und ihrer Quelle. Dieb trifft aber nur bei 
den tbeoretifhen Wiflenfchaften zu: die Sternfunde, vie Naturwif: 
fenfchaft, die Beometrie haben feinen anderen Zweck, als dad Wefen 
bes jeder von ihnen zu Grunude liegenden Gegenſtandes zu betrachs 
ten und zu erfennen: nebenbei indeß fönnen fle und zuälliger Weite 
zu manden nothwendigen Dingen behälflih fein. Dagegen hei 
den praktifchen Wiflenfchaften it der Endywekt din won Ju TÜREN 


? 
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und Erfennen verſchiedener, wie bie Geſundheit von ber Heilfzröm 
das Beftehen guter Gelege im Staat und Achnliched von ber Staats — 
funft verfchieden ift. Allerdings nun ift ſchon das blofe Erkennen ve 
einzelnen, in das Gebiet des fittlich Schönen fallenden, Dinge etwa 
Schönes; indeß iſt an der Tugend nicht die Erkenntniß ihres Weieny 
das Werthvollſte, fondern die Erkenntniß ihrer Entſtehung. Denn 
nicht dad Wefen des Muthes wollen wir erfahren, fondern muthig 
werben, nicht das Wefen der Gerechtigfeit, fondern gerecht werben, 
fo gut es und mehr darum zu thun iſt gefund zu fein und und wohl 
zu befinden, als das Weſen ber Geſundheit und des Wohlbeſindens 
zu erforſchen. 

6. Ueber dieſes Alles aber müſſen wir die Unterſuchung ſo zu 
führen ſuchen, daß wir durch Gründe überzeugen, und das allgemein 
Anerkannte ald Beweis und Beifpiel benützen. Das Beite nämlich 
wäre, wenn alle Menfchen mit rem, was wir fagen werben, übereins 
fimmten, oder doch gewiflermaßen alle !), was dadurch geſchehen 
Tann, daß wir fle ldurch Gründe] auf unfere Seite berüberziehen: jes 
der hat ja eine der Mahrheit zugängliche Seite, und von biefer aus 
muß man den Beweis führen. Denn wenn man von dem aus was 
richtig, aber nicht mit der gehörigen Klarheit gefagt ift, weiter forts 
fehreitet, fo wird auch die Klarheit erzielt werden, indem man jebess 
mal an die Stelle deſſen, was verworren auégedrückt zu werben 
pflegt, das Deutlichere ſetzt. 

Es ift aber in jener MWiffenfchaft zwifchen philofopbifchen und 
nicht philofophifcgen Gründen ein Unterfchied. Daher auch diefe 
[vHilofophifche] Unterfuchung eines der Staatskunſt angehörigen 


1) navrag mit Fritzſche. 
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Begenflandes ) nicht für überfläfflg gelten barf, welche nicht blos 
das Was? deutlih macht, fondern auch das Warum? Diefed Leg: 
tere ift ja das PHilofophifche in jeder Wiflenfchaft. Die Sache ers 
fordert jedoch große Behutſamkeit. Es gibt nämlich Leute, vie, weil 
es philoſophiſch zu fein fcheint Nichts in den Tag hinein zu behaup⸗ 
ten, häufig @ründe beibringen, welche nichtig find und gar nicht zur 
Sache gehören. Und dieg ihun fle theild aus Unwifienheit, theils 
aus Broßfprecherei: dadurch aber Lafien fich auch erfahrene Staatds 
männer fangen von Leuten, welche einen leitenden und praftiichen 
Gedanken weder haben noch haben koͤnnen. Es wiverfährt ihnen bies 
fe8 aus Mangel an Bilvung: denn Mangel an Bildung ift e8, in 
jeder Frage die zur Sache gehörigen Gründe von den ihr fremden 
nicht unterfcheiden zu Fönnen. Baflend ifl es ferner die Begründung 
und dag zu Begründende gefonbert zu beurtheilen, theils um des eben 
angeführten Umftandes willen, daß man nicht immer bie Folgerungen 
aus den Gründen beachten darf, fondern häufig auf die allgemein ans 
erfannten Wahrheiten ein größeres Gewicht legen muß (fonfl ift Je⸗ 
der, der einen Trugfchluß nicht aufzulöfen vermag, ihm Blauben zu 
ſchenken genöthigt), theils weil häufig rad, was der Beweidgrund 
bewiefen zu haben fcheint, wahr if, ohne daß die Wahrheit aus dem 
Deweisgrunde ſelbſt folgte. "Man Tann ja auch aus falfchen Voraus⸗ 
feßungen eine Wahrheit beweilen, wie aus der Analytif erhellt. 

7. Nach diefer Binleitung wollen wir mit dem Erſten, was, 
wie bemerkt worden, nicht klar geſagt ift, den Anfang machen und 
uns beftreben klar zu ermitteln, was die Glückſeligkeit ſei. All⸗ 
gemein nun ift anerfannt, daß fie das größte und befte unter ben 


*) Dieb iſt von Ariſtoteles im Cingang der Nifomachifchen J 


näher entwickelt, bei Eudemus wird IOPI 
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menfchlichen Gütern fei. Die Beſtimmung menſchlich fügen wir 
bei, weil es möulicher Weife auch noch für ein anderes, höheres We⸗ 
fen eine Glückſeliakeit geben könnte, 3 B. für die Gottheit. Den übri⸗ 
gen Geſchoͤpfen nämlich, veren Natur niedriger iſt als die dee Menſchen⸗ 
fommt diefe Bezeichnung in feiner Weiſe zu: glückſelig iR nicht das 
Pferd, nicht der Vogel, nicht der Zifch, noch fonft ein Wefen, deſſen 


Namen nicht ſchon anzeigt daB es etwas Goͤttliches in feiner Nas 


tur hat; man fann vielmehr von ihnen nnr fagen, ihr Leben fei ein 
befieres oder fchlechteres, je nachdem ihnen von anderen Gütern ein 
gewiffer Antheil zukommt. Doch daß es fih fo verhalte, haben 
wir erft fpäter zu unterfuchen '). 

Für jetzt aber behanpten wir, baß die Güter theils unter 
den Begriff des menfchlihen Handelns fallen, theile nicht. Wir 
faffen dieß teßwegen fo, weil gewiflen Weſen die Bewegung gar 
nicht zufommt, alfo auch fein [auf einer Bewegung berubenbes] 
But: und dieß find vielleicht die vorzüglichſten Weſen. Antere 
Güter find zwar Gegenſtand red Handelnd, aber nur für höhere 
Mefen ale wir find. Da aber der Ausdruck Gegenſtand des 
Handelns in toppeltem Einn gebraucht wird (fofern wir theils 
den Zweck des Handelns theild das Mittel zum Zweck darunter vers 
ſtehen, wie wir z. B. die Gefundheit, den Reichthum als Gegen⸗ 
ſtand des Handelns bezeichnen, ebenſo aber auch was wir um die⸗ 
fer Zwede willen thun, das der Geſundheit, dem Erwerb Forder⸗ 
lie): fo muß offenbar die Glückſeligkeit als dae hoͤchſte Out unter 
ben Gegenfländen des menichlichen Handelns bezeichnet werden. 

8. 68 if alfo zu unterfucdhen, was das höchfte But fei und 


in wie vielfachen Sinn der Ausorud gebraucht werde. Darüber 
> Erefl nirgends im Folgenden. 


— — — — — — —— —— 
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gibt es vornehmlich drei Anſſichten). Freilich behauptet man ?) ans 
ßerdem noch, das Gut an ſich fei rad höchſte Gut, das Gut an ſich 
aber fei dasjenige, da tie Gigenfchaft habe, das erfle unter ben 
Gütern zu fein uud durch fein Daſein die übrigen Güter erſt zu 
Bülern zu machen. Tiefe beiten Gigenſchaften (ra eiſte unter den 
Gütern zu fein und durch fein Tafein bie übrigen Güter erfi zu 
&ütern zu machen) kämen?) der Idee des Guten zu. Diele lafle 
fi ja im wahrſten Einne ale dad Gut bezeichnen (währenn die übri⸗ 
gen @üter nur weil fie Theil an ihr und Aehnlichkeit mit ihr Häts 
ten fo hießen) und al& das erfle unter den Gütern. Denn nehme 
man bad weg, an was diele legteren Theil haben, fo verſchwinde 
auch das was Theil an der Idee habe und nur fofern es Theil an 
ihr Habe ein But heißen fünne. Eo aber verhalte ſich dad Wrfle zu 
dem Folgenden: daher die Idee des Outen dad inte an fidy fei. 
Diefer nämlich fomme eine von dem, was Theil an ihr habe, ges 
trennte Sriftenz zu, wie hieß auch bei den anderen Ideen der Fall fei. 

Die genauere Prüfung diefer Anſicht nun gehört einer andes 
ren Wiſſenſchaft an, welche dialeftiſcher zu verfahren genoöthigt ift, 
fofern tie Beweieführungen, die einerfeitd witerlegen und anderers 
feit6 vom allgemein An -enommenen aufgehen, feiner anderen Wifs 
ſenſchaft [ale der Dialefıi!] eigen fin. Sollen wir uns aber in 
der Kürze darüber aueſprechen, fo fügen wir für's Erſte, daß die 
Behauptung, es gebe eine Idee ded Guten oder irgend eined anderen 
Gegenftandes, cine leere Spitzſi digkeit fei: darüber find fomobl 
den eigentlich philofophifchen, als in den populären Schriften 






2) Die ſchon Gap. 1. genannten, daß Weisheit oder Tugend 
Luſt das Vorzuglichſte ſei. 
?) Platon. 

9 dnapyerw mil Fritzſche. 
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fache Unterfuhungen geführt worden. — Zweitens, angenommen 
auch ed gebe Ideen und eine Idee des Guten, fo dürfte fie für ein fltts 
liches Leben und fittlihe Handlungen nicht einmal von Nupen fein. 


Der Ausdruck Gut nämlich wird in verichiedenen Bedeutungen ges 


braucht, die eben fo zahlreich find als die des Auspruds Sein. Das 
Sein wird ja, wie auderswo unterfchieben worben'ift, von der Subs 
ſtanz, von der Qualität, von der Quantität, von der Zeit, und 
außerdem noch vom Bewegten und vom Bewegenden gebraucht, und 
in allen dieſen Kategorieen gibt es ein Gutes oder ein But: in rer 
Katenorie der Subſtanz die Bernunft und Gott, in der der Qualität 
bad Gerechte, in der der Quantität dad Maßvolle, In ber der Zeit 
ber rechte Augenblid, in der Bewegung bad Lehrende und das Bes 
lehrte. Eo wenig nun das Eein in den angeführten Fällen eines 
und dasſelbe ift, fo wenig ift es das Gute oter dad But, und ebens 
fowenig gibt es auch eine einzige Wiflenfchaft weder von dem Seiens 
den noch von dem Guten. Ja nicht einmal die Betrachtung alles 
defien, was im gleichen Sinne qut heißt, gehört einer einzigen Wifs 
fenfhaft an, wie dieß beim rechten Augenblick oder beim rechten 
Maß ver Hall ift: verfchietene. Wiflenfchaften unterfuchen die vers 
fhiedenen Fälle des rechten Augenblicks und des rechten Maßes, bins 
fichtlih der Nahrung 3.8. die Heilfunft und Ringkunft, hinſichtlich 
der Eriegerifchen Thätigkeit die Feldherrnkunſt. Und fo hat ed immer 
eine andere Wiſſenſchaft mit einer anderen Thärigkeit zu thun; daher 
ſchwerlich auch die Betrachtung des Gutes an ſich Gegenſtand einer 
einzigen Wiffenfchaft fein dürfte. — Drittens, wo es ein Vorher 
und ein Nachher gibt» da gibt es nicht noch daneben etwas von 
diefen getrenntes Bemeinfchaftliched. Denn fonft künnte ed etwas 
geben, was noch früher wäre als das Erſte, foiern bad Gemeinſchaft⸗ 


/icbe früher iſt ale bad fle und getrennt von ihm, ba ja mit dem 
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Bemeinfchaftlichen auch dad Erſte aufschoben wird. Wenn z. B. 
das Zweifache dad Erfle unter den Vielfachen if, fo kann bad von 
allen Vielfachen gemeinfam ausgeſagte Bielfache nichts Getrenntes, 
Fürfichfeiendes fein, font wäre dad Bielfache vor dem Zweifachen, 
wenn anders bie Idee das Gemeinſchaftliche if, folld man dem Ges 
meinfchaftlichen eine getrennte Eriſtenz gibt: wenn nämlich vie Ser 
rechtigfeit ein Gut ift, fo iſt es auch der Muth. — 

Berner. behaupten fle, ed gebe ein Gut an ſich, und brüden 
da8.Gemeinfchaftliche durch den Beiſatz an ſich aus. Was foll nun 
damit gefagt fein, als daß ed ewig if und getrennt für ſich exifixt? 
Und doc ift was viele Tage lang weiß if nicht weißer als was es 
einen einzigen Tag lang If. Daher auch dad gemeinfchaftliche Gut, 
das mit der Idee bed Gutes zufammenfallen foll, nicht [vorzüglicher 

iſt als vie einzelnen Güter], venn es iſt das Gemeinſchaftliche in allen 
Bütern. 

Dazu kommt, daß der Beweis, es gebe ein Ont an ſich, ganz 
anderd geführt werben müßte, als er gegenwärtig geführt wird. 
Denn gegenwärtig ſchließt man aus dem, was gar nicht ) anerfanus 
termaßen ein Gut it, anf dad, was es anerfanntermafßen if, das 
raus daß Die Zahlen unter den Begriff ded Gutes oder des Guten 
fallen, frbließt man, daß die Gerechtigkeit und die Geſundheit Güter 
‚feien. Ordnungen nämlich, fagen fle, und Zahlen gebe es, fofern bie 
Zahlen und die Einheiten unter den Begriff des Buten fallen, da 
das Eine dad?) But an ſich fei. Vielmehr aber follte umgekehrt 
aus dem, was ald Gun allgemein anerkannt ift, z. B. Geſundheit, 
Stärfe, Selbſtbeherrſchung, gefchloffen werden, daß auch auf dem 


1) um einzufeßen mit Zeller, Bonik, Par., Fritz (Ge 4 
?) zo ayado» mit Fritgſche. 
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Gebiet des Unbewegten das Gute und Schoͤne vorhanden ſei. Dies 


ſes ganze Gebiet if ja Dronung und Ruhe; und wenn dieß, fo mers - 


den auch. jene noch mehr Büter fein, da ihnen dieſe @iyenfchaften 
In no höherem Sinne zufommen. — Gewagt ift ferner auch ber 
Beweis, das Bine fei reiwegen das But an ſich, weil die Zahlen 
ber Cinheit) zuficeben. Denn wiefern fle ihr zuſtreben, dieß wird 
nicht überzeugend nachgemwiefen, fondern ohne Weiteres eben behanps 
tet; und wie läßt ſich ein Streben da annehmen.wo gar fein Leben 
‚vorhanden iR? Darüber aber find genaue Nachweifungen nöthig 
ſtatt unbegründeter Behauptungen, denen, ſelbſt wenn fie mit &rüns 
den belegt wären, Glauben zu fchenfen nicht leicht fein würde. — 
Ebenfowenig iſt der Sag richtig, alled Seiende trachte nach einem 
- einzigen Byte; vielmehr. trachtet jedes nach einem befonderen Gute, 
das Auge nach dem Sehen, ber Körper nach der Geſundheit und 
fo weiter. 

Diefe Bebenfen fteben der Annahme eines Gutes an ſich entges 
gen, fo wie der Behauptung daßfelbe könne ter Staatekunſt ?) for⸗ 
derlich fein; vieler kommt vielmehr ein befonderes But zu, wie auch 
ten anderen Dieciplinen, z. B. der Rinafunf bie gute Körverbeichafs 
fenheit. Dazu fommt ver ?) angegebene Grund, daß bie Idee des 
Guten entweder keiner einzelnen Disciplin förderlich iR, oder allen 





1) orı auvrov mil Fritzſche. 

2) S. Bay. k. S. 755. Anm. 

3) zu 89 ro Adyo yerpanpdvor if fo unverfländlich, daß bie 
Et:lle urſprunglich nicht fo gelautet haben fann. Die Rers 
derbniß fcheint ſich aber noch weıter zu eiſtrecken, denn xal orı 
vor od 1oxoımov fept eine Nachweilung voraus, die im Vor⸗ 
bergehenden vergeblich aeiucht wird. Uebrigens fehrt die räth⸗ 

/elgafte Bormel ebenfo räthfelhaft wieder VIL, 12. 
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gleihmäßig, und endlich kann diefe Idee des Muten nicht Gegenflanb 
bed Hanbelng fein. 

Aehnlich iR auch der Battungsbenriff ') Ent weber bad But 
an fich (fonft fäme die auch einem geringfünigen Gute zu), noch if er 
Gegenfiand des Hanrelne. Die Heilfunft 3.9. fucht nicht das, was 
für irgend eiu Weſen dad Gut ift, zu verwirklichen, fondern die Ges 
funtheit, und ebenfo jede andere Kunft und Wiſſenſchaft. Vielmehr 
eriftirt dad But oder dad Gute in einer Menge von Formen, und 
eine davon iR das fittlich Schöne: dieſes if Gegendand des Hans 
beine, während jener Battungebdegriff es nicht iR. Gegenftand des 
Haudelns aber it ein ſolches Gut, um deflenwillen gehanbelt wir. 
Was aber auf dem Gebiet des Unbewegten ein But fein foll it nicht 
Har, da weber °) die Idee des Buten noch der Battungebegriff Gut 
das geiuchte But an fidh if: jene it der Bewegung entnommen und 
nicht Gegenſtand des Handelns, diefer fällt zwar unter die Bewe⸗ 
gung, ift aber ebenfowenig Begenftand des Handelne. 

Dasjenige aber, um beflenwillen gehandelt wirb, if ale Gab» 
zwed das hoͤchſte Gut und die Urfache beflen, -wad ihm untergeords 
net wird, und dad erfle aller Güter. Daher wird der Endzweck deſſen, 
was Gegenſtand bed menfchlichen Handelns if, das But an fich fein. 
Diefer Endzweck aber gehört derjenigen Disciplin an, welche für alle 
die leitende °) ih; und dieß ift Die Staatskunſt, die Hauebaltungss 
funft und die [dad Leben bed Binzelnen regelnde] Klugheit. Diefe 


*) Die Haupteinmendungen des Ariſtoteles und feiner Schule ges 
gen die platonifche Jieenichre beziehen fich auf das Fü 


diefer Ideen; hebt man dieß auf, fo bleibt ver u 2 






tunadbegriff. rò xoıvoyv, zurüd. 
3) Sch leſe ovre. F 
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unterfcheiden fich von den andern Wiflenfchaften dadurch, daß fle ſich 
auf das Handeln beziehen; wiefern fle fich von einander unterfcheiden, 
bavon muß fpäter ?) die Rede fein. Daß aber der Endzweck die Urs 
fache von dem if, was ihm untergeordnet wird, läßt ſich nachweifen. 
Ban beftimmt nämlich zuerfi den Endzweck und weist dann von ans 
deren Gegenfländen nach daß fie [zur Erreichung dieſes Endzwecks 
führen und deßwegen] Güter feien: daß ſie alſo dieß find, davon iſt 
der Endzweck die Urſache. Weil z. B. die Geſundheit ſo und ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, ſo muß das der Geſundheit Foͤrderliche fo und fo beſchaf⸗ 
fen fein. Letzteres iſt Urſache der Geſundheit und macht daß fle zu 
Stande fommt, keineswegs aber ift es die Urfache davon ?) baß bie 
Geſundheit ein But iſt. Es beweist auch Niemand, daß die Bes 
ſundheit ein Gut fei, er wäre denn ein Sophiſt und Nichtarzt (diefe 
lieben es ja ihren Scharffinn auf einem ihnen fremden Gebiet zu _ 
tummeln); und ebenfowenig führt man diefen Beweis von bem, was 
in einer anderen Kunft oder Wiflenfchaft Princip und Gegenſtand ifl. 

Hinfichtlich deſſen aber, was für den Menichen ald Endzweck ein 
Gut und das Köche Gut umter den Gegenſtaͤnden bed Handelns if, 
haben wir zu unterfuchen, da es das höchſte Gut iſt, in wievielfachem 
Sinn es dieſes fei, und zu dieſem Behufe von etwas Neuem auszu 
gehen. 


Val. Nikom. Bibi VLS. 
2) roõ ayadov mit Bonitz, Par., Fritzſche. 
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1. Wir haben alfo von etwas Neuem audzugeben, um das 
Folgende zu befprechen. Alle Güter fint entweder äußere oder gei⸗ 
flige Güter *), und von diefen find die geifligen die vorzüglicheren, 
wie man auch in den populärer gehaltenen Schriften unterfcheibet: 
Meisheit, Tugend, Luft gehören ja dem Geiſte an, und einige von 
diefen oder alle zufammen gelten in Aller Augen ald der Endzweck. 
In der Eeele aber lafien fich einerfeits dauernde Befchaffenheiten 
oder Vermögen, andererfeits Thätigkeiten oder Regungen unterſchei⸗ 
den. Dieß möge den Ausgangspunft bilden, und damit verbinden 
wir noch die weitere Vorausfegung, daß bie Tugend oder Tüchtige 
feit ?) die deſte Gigenfchaft oder Befchaffenheit oder das beſte Ver: 
mögen von Allem fei, was eine gewiffe Verwendung oder Verrich⸗ 
tung bat. 88 erhellt dieß aus rer Induftion, fofern wir fle überall 
fo beftimmen. Beim Mantel z. B. gibt es eine Tüchtigfeit, da er 
eine Verwendung und Berrichtung hat, und in feiner beften Befchafs 
fenheit befteht feine Tüchtigkeit. Aehnlich beim Schiff, beim Haus 
u. ſ.f. Daher auch kei der Seele, da auch fle eine Berrichtung hat. 
Je befier daher die Beichaffenheit if, deſto befler, fegen wir voraus, 


1) Die körperlichen Güter find wohl als drittes Glied der Eins 
theilung im Tert zu ergänzen. 


?) Bei dem weiteren Sinn, den agery bat, mußte bie I \ 
"Hung ſich durch zwei Worte helfen. * 


N 
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muß auch die Verrichtung fein; und wie ſich verſchiedene Befchaffens 
heiten zu einander verhalten, fo müflen ſich auch die von ihnen aus⸗ 
gehenden Verrichtungen zu einanver verhalten. Und zwar if bie 
Verrichtung der Zweck jebed Gegenſtandes. 

Daraus iſt nun klar, daß die Verrichtung beſſer iſt als die Be⸗ 
ſchaffenheit, da der Zweck als ſolcher das Beſte iſt: wir haben ja den 
Zweck als das Beſte und Letzte beflimmt '), um veffenwillen alles Ans 
dere gefchehe. Offenbar it alfo die Berrichtung befler als vie Bes 
fhaffenheit oder Cigenſchaft. Der Audtrud Verrichtung iſt aber 
doppelfinnig: einerleits nämlich kann die Verrichtung von der Vers 
wendung verichieden fein, wie die Verrichtung der Baufunft Dad Haus 
iſt und nicht dad Bauen, die Verrichtung ber Heilfunk die Geſund⸗ 
heit und nicht das Heilen oder Euriren; anvererfeits aber fann die 
Berrichtung mit der Verwendung zufammenfallen, wie die Verrich⸗ 
fung oder Verwendung bed Auges das Sehen if. die der Mathematik 
die [mathematifche] Betrachtung. Wo alfo die Verrichtung mit ver 
Verwendung zufammenfällt, da ift fle nothwenrig beſſer ald die Bes 
ſchaffenheit. 

Nachdem dieß ſo beſtimmt iſt, behaupten wir, die Verrichtung 
tes [berveraubringenden] Gegenſtandes und der Tüchtigkeit ſei eine 
und biefelbe ?), aber nicht auf dieſelbe Weife, wie die Verrichtung 
der Echuflerfunft und bie des Schuhmachers der Schub if. Gibt es 
alfo eine Tüchtigfeit der Echuflerfunft und des guten Echufters, fo 
if die Verrichtung ein guter Schuh. Dasfelbe gilt von den übrigen 
Dingen. , 

68 iſt ferner, feßen wir voraus, bie Verrichtung ber Seele das 





)78 
2) sabso ro Sgyor mit Caſaubonus, Bonig, Par., Fritzſche. 
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Herrorbringen bes Lebens, und bie Verwendung des Lebens ber *) 
Zufland ded Wachen (fofern der Schlaf eine Unthätigkeit und Ruhe 
iR). Da nun die Verrichtung der Seele und ber Tüchtigfeit ober 
Tugend notbwendig eine uno diefelbe iſt, fo wäre die Verrichtung 
der Tugend ein gutes Leben. Das alfo iſt dad vollendete Gut, als 
welches wir die Glückſeligkeit beflimmt haben. Es folgt aber aus 
unſeren Boraudfeßungen (dieſe lauteten ja, bie Glückſeligkeit fei dag 
hoͤchſte Gut, die hoͤchſten Büter und bie Endzwecke gehörten ver 
Seele an und an dieſer feien dauernde Befchaffenheiten und Thaͤtig⸗ 
feiten zu unterfcheiden), daß — da bie Thätigfeit der dauernden Bes 


fchaffenheit vorzuziehen ift, und die befte Thätigfeit aus ter beſten 


Befchaffenheit entfpringt, die Tugend aber die beſte Beſchaffenheit ift 
— die Thätigfeit ?) der Tugend dad hoͤchſte But ?) der Seele fei. 
Das hoͤchſte Gut war aber auch die Glückſeligkeit, und mithin ift die 
Glückſeligkeit die Thätigfeit der tugenphaften Seele. - Da aber die 
Slädfeligfeit etwas Vollfommenes war, dad Menichenleben aber 
ſowohl voll ald unvollendet fein kann, und ebenfo die Tugend, fofern 
fie theild ganz vorhanden ift, theild nur als ein Theil der ganzen 
Tugend; da ferner das Unvollfländige auch nur eine«unvollfländige 
Thätigfeit ausüben fann: fo ift wohl die Glückſeligkeit die der vols 
lendeten Tugend gemäße Thätigfeit eines vollen Lebend. 

Daß wir mit diefer Beflimmung der Glüdfeligfeit und dem 
Ort, den wir ihr angewiefen, dad Rechte getroffen baten, bezeugen 
und die Anfichten, bie wir Alle theilen. Als gleichbedeutend mit 


:) 7 eyoyyogoıs mit Bonig. Par. 

2) evögysav mit Bonig, deſſen Interpugftion gleichfalls befolgt 
worden iſt, und Par. 

I) 7 vor eng woxzs geſtrichen mit Bonitz, Par., Fritzſche. 
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Glückſeligſein betrachtet man den Ausdruck, daß das Leben und Bes 
finden ein gutes fei, und Leben und Befinden find Anwendung und 
Thätigfeit. Wo es nämlich ein Handeln *) gibt, da aibt ed auch 
eine Anwendung beflen, was ber Handelnde Hervorbringt: ber 
Schmid 3.8. macht den Zügel, und der Reiter wendet ibn an. — 
Ferner [fimmt mit unferen Grgebniffen das allgemein Angenoms 
nıene zufammen], daß der Glückſelige dieß nicht an einem einzigen - 
Tage fein könne ?), und daß die Glüdfeligfeit nicht der Kindheit und- 
nicht jedem Alter zufomme. Daher ift auch jened Wort des Solon 
richtig, man dürfe feinen Lebenden glückſelig preifen, ſondern erſt 
wenn er das Ende erreicht: denn nichts Unvoliftändiges ift glüdfelig, 
da ihm zum Ganzen etwas fehlt. — Weiter beftätigen unfere Anſicht 
die der Tugend um ihrer Werke willen ertheilten Lobſprüche und ber 
Preis der Werfe. Und ehenfo bie Thatfuche, dab die Sieger den 
Kranz davontragen. nicht diejenigen, welche flegen könnten, aber nicht 
flegen; fo wie die, daß man den Eharafter des Menfchen ans feinen 
Merfen beurtheilt. — Warum lobt man femer die Gladſeligkeit 
nicht? weil man um ihretwillen das Uebrige lobt, ſofern es ſich auf 
ſie bezieht oder einen Theil von ihr bildet. Daher das Glückſelig⸗ 
preiſen vom bloſen Loben und Preiſen verfchieden iſt. Das Preiſen 
nämlich bezieht ſich auf die einzelne That, das Loben auf ven Cha⸗ 
rakter, der folher Thaten fähig ift, das Btüdfeligpreifen auf den 
Eudzwed und dad Ente ?). — Hieraus erledigt fih-auch die Frage 


1) Der Ueberfeer konnte für ev mgarreım, moakıs, ngaxzıny nicht 
ein und dasfelbe Mort auftreiben. 

2) Im erften Blied erwartet man moısiv, im zweiten zivar: der 
Einn kann aber hicht zweifelhaft fein. 

3) zälovg mit Bonig, Par., Fritzſche, und zov vor zosouror mit 
Erjierem. 
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die zuweilen aufgemorfen wird, warum denn bie Tingenbhaften ihr 
halbes Leben lang um Nichts befler feien als die Lafterhaiten? im 
Schlaf nämlich find Alle leicht Die Antwort if, weil der Schlaf 
nicht eine Thärigkeit ver Seele ift, fondern ihre Unthätigfeit. Wenn 
daher die Seele auch noch eine andere Seite hat, das ernährente 
Princip, fo ih die Tüchtigfeit des lepteren noch fein Theil der ges 
fammten Tugend, fowenig ale die des Körpers: denn im Schlaf ift 
das ernährende Princip thätiger, daB wahrnehmende und begehrende 
BDermögen in feiner Thätigfeit gehemmt. Nur fofern ihnen aud im 
Schlaf noch eine Art Regung ?) zufommt, find auch die [TraumsT 
Borflellungen rer Tugendhaften befler, es wäre denn Rranfheit ober 
Berflümmlung bed Organismus bie Urfache bes Gegentheils. 

Sofort haben wir die Seele zu betrachten, da die Tugend ber 
Seele angehört, und zwar keineswegs ron ohngefähr. Da wir aber 
die menfchliche Tugend zu beftimmen fuchen, fo möge als Ausgangs⸗ 
punkt dienen, daß zweien Seiten der Seele die Vernunft zukommt, 
jedoch nicht beiden auf diefelbe Meife, fondern der einen fufern fle 
zum Gebieten, der anderen fofern fie zum Folgen und Gehorchen bes 
flimmt it. Gibt es noch eine weitere Seite der Eeele, die in ans 
derem Sinne vernunftlos ift, fo ſoll diefe [Hier] übergangen bleiben. 
Ob aber die Seele theilbar oder untheilbar iR, das macht hier feinen 
Unterſchied; jedenfalls Hat fle Die angegebenen verſchiedenen Vermoͤ⸗ 
gen, wie an bem Gekrümmten bie @igenfchaft des Krummen und des 
Hohlen ungetrennt find, und [an einer weißen Fläche] die Bigens 
ſchaften des Geraden und des Weißen fich nicht treunen laffen: und 
doch ift das Gerade nicht weiß. außer zufälliger Weiſe ?). 


2) 0 ſtatt gen mit Caſaubomus, Bonig, Brigfche. 
2) Mit ven Worten nal 00x ovola Tod aursd wrh arm 
anzufangen. 
. ⁊ 
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Auch was fonft noch von der Seele als befonbere Seiten bers 
felben unterfchie-en werten kann, wie die ernährende *). fol ?) Hier 
unberüdfichtigt bleiben. Jene erft genannten Seiten aber gehören 
der menfchlichen Seele eigenthüumlich an. Daher auch die Tüchtigs 
feiten oder Tugenden der ernährenden und inftinftmäfigen Seite des 
men’hliken Meſens nicht zur menſchlichen Tugend nehören: ein 
menfchliches Weſen iſt ja nur dasjenige welchem Vernunft, ein Reuies 
ven und Handeln zufommt. Da aber nicht die Bernunft ron der Vers 
nunft regiert wird, ſondern dad Begehren und die leivenfchaftlichen 
Griegungen, fo gehören auch dieſe lepteren zum menfchlichen Weſen. 
Und wie die gute KRörperbefchaffenbeit aus den einzelnen Tugenden 
oder Tüchtigkeiten des Körpers befteht, fo auch die Tugend der Geele, 
als Endzweck gefaßt [aus den einzelnen Tugenden der Eeele]. 

Die Tugend bat aber zwei Formen, eine fittlihe und eine gei⸗ 
ige. Wir loben ja nicht blos den Gerechten, fondern audy den 
Ginfichtigen und den Weiſen. Lobenswerth nämlich, das haben wir 
oben gezeigt, ift die Tugend und igre Werke °); Ginſicht und Weis⸗ 
heit aber, obwohl nicht unmittelbar tbätig, find doch mittelbar 
die Duelle von Thätigkeiten. Da aber die geifligen Tugenden 
mit Vernunft verfnäpft find, fo find fle die Tugenden berjenigen 
Seite der Seele, welche die Beſtimmung bat, in ihr als einer vers 
nünftigen bie Herrfchaft zu führen. Die fittlichen Tugenden aber ges 


hören derjenigen Seite der Seele an, welche zwar an ſich vernunfts 


los, aber zur Unterordnung unter die Verunnft von Natur beftisımt 


1) purix⸗“s mit Fritzſche nach Nikomach. Ethik I, 13. 

2) —W mit demſelben. 

3) Wenn in q nicht ein urſprungliches Jſteckt und eine Lüde hin⸗ 
ter ägyo» anzunehmen it, fo bleibt Richts höre ald es mit 
Erigjpe burdy xai zu erſehyen. 
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iR. Wenn wir nämlich Jemanden Weiéheit orer Geſchicklichkeit) 
beilegen, fo fagen wir damit Nichts über feinen Charakter aus, wohl 
aber wenn wir ihm Belaffenheit oder Tollkühnbeit zufchreiben. 

Wir haben nunmehr, da wir auf biefem Punfte angelangt find, 
zuerſt die fittliche Tugend zu unterfuchen hinfichtlich ihres Weſens, 
ihrer Theile und der Urfachen ihrer Entflebung. In diefer Unters 
fuchung aber hat man, wie man auch fon zu verfahren pflegt, von 
dem andzugehen was bie Anficht von Jedermann ift ?), fu daß wir 
dur das was richtig, aber nicht Mar aefagt if, dasjenige mas Rich⸗ 
tigfeit und Klarheit vereint, zu erreichen fuchen. Denn vorläufig. 
geht es und wie wenn wir von der Geſundheit wüßien, daß fie Die 
befte Keibesbeichaffenheit, und von Koriekus, daß er der Schwärzefle 
unter allen Leuten auf dem Markte ſei. Was Geſun heit und wa 
Schwärze ſei, willen wir darum noch nicht, um aber dieſes Beides 
ermitteln zu können if jenes zu willen förderlich. 

Co möge alfo zunächft dad den Ausgangepunkt bilden, daß ber 
befte Zuſtand ron dem Beten hervorgebracht werte, und daß von der 
Tugend oder Türhtigfeit feed Gegenſtandes die trefflichte Wirkung 
audgehe: diejenigen Körperanfirengungen z. B. und diefenigen Nah: 
rungsmittel find die beften, welche die gute Körperbeichaffenheit her⸗ 
vorbringen, und umgekehrt erträgt die gute Koͤrperbeſchaffenheit die 
Anftrenuungen am beflen. Berner diene als Ausgangspunft, daß 
diefelben Dinge, welche einen Zuftand bervorbringen, ihn auch auf- 
heben, je nachdem fle auf den betreffenden Gegenſtand einwirken: die 
Sefunpheit 3.8. wird duch gewifle Lebensmittel, Anftrengungen, 


1) ©. Nilomach. Eihik VI, 13. _ 
3) Für zi wird 6, zu zu leſen fein; übrigens if mir auch Iyrovce 
verbächtig. 


710 . Ariftoteled Werte. 


Sahredzeiten ſowobl hervorgebracht .ald aufgehoben. Dieb läßt fi 
‚durch Induktion beweifen. So ift denn auch Lie Tugend eine ſolche 
Beichaffenbeit, welche einerfeitd von den beften Reuungen der Seele 
hervorgebracht wird und von ſich aus wieber das befle thätige und 
leidendliche Verhalten bervorbringt, und andererfriss durch tiefelben 
Dinge wächſt und abnimmt, je nachdem diefe auf fie einwirken. Ihre 
Anwendung ‚aber ift auf dagfelbe ') gerichtet, was ihr Wachothum 
und ihre Abnahme verurfacht und wozu ſie am beften befähigt. Dieß 
erhellt varand, daß bie Tugend wie dad Lafter ed mit Luft und Uns 
luſt zu thun haben‘ durch die Unluf wirken ja die Strafen, die fi 
mit Arzneien vergleichen laflen, und deren beſſernde Kraft — wie 
bieß auch fonft der Zall ift — auf dem Gegeuſatz beruht. 

2. Daß alfo die fittliche Tugend es mit der Luft und der Un- 
luſt zu thun bat if deutlich. Da aber dad Sittliche, wie auch fein 
Name ausdrückt, durch bie Sitte oder Gewöhnung zunimmt, und 
man fi) an das, wad nicht angetoren ift ?) dadurch gewöhnt, daß dad 
Bermögen der Thätigfeit unter einer gewifien Leitung oft in bes 
flimmter Weife angeregt wird (auf dem Gebiet des Leblofen ift dieß 
nicht au bemerken; denn wenn man den Gtein auch unzählige Male 
nad Oben wirft, fo wird er doch fich niemals daran gewöhnen, ohne 
daß fremde Kraft es thäte): fo iR, fagen wir, jenes Eittliche eine 
der gebietenden Bernunft angemefiene Befchaffenheit derjenigen Seite 
ber Seele, welche zwar an fich vernunitlos °), aber der Bernunft zu 
gehorchen fähig if. Sofort haben wir anzugeben, welche verjchies 


) mroös Tabıe ds mit Bonig und Fritzſche. 
*) 70 uy Zugvror mit Fritzſche, nach deflen Vorgang aud) örı 
und ovzws y67 gefirichen und dxe: in &xov verwandelt mor: 
den ih. 


I 00 aÄdyov nv mit Fritziche eingeiert. 
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denen Arten fittlicher Charaktere es gibt und mit welchen Eigen: 
ſchaften der Eeele fle zufammenhängen. Die Antwort wird fein, 
baß fle einerfeite mit der Empfänglichkeit für Erregungen, vermöge 
welcher der Menfch erregbar beißt, zujammenhängen, und anderer: 
feitd mit den dauernden Beichaffenheiten, vermöge welcher der Menfch 
entweder von diefen Errenungen wirklich in gewifier Weife erregt wird 
oder bei ihnen unerregt bleibt. Es folgt nunmehr ?) die Unterſchei⸗ 
dung von Grregungen, Empfänglichfeiten und dauernden Beſchaffen⸗ 
heiten [in der Seele]. Unter Erregungen verftehe ich 3.8. Sorn, 
Furcht, Schaam, Begierde, überhaupt Alles, was an fich die Em: 
pfindung von Luft ober Unluf in feinem Gefolge zu haben pflegt. 
Diele Erregungen begründen noch feinen fittlichen Charaftet (die 
Seele wird durch fle nur angeregt), wohl aber die Empfänglichfeiten 
für diefelben. Unter Empfänglichfeiten verfiehe ich was den Mens 
ſchen in eine der Erregung entfprechende Thätigfeit verfeßt, vermöge 
welcher er z. B. zormmüthig. gefühllos, der finnlichen Liebe ergeben, 
verfchämt, unverfchämt Heißt. Dauernde Befchaffenheiten aber find 
Alles, was das Verhalten bei den Erregungen zu einem der- Bers 
nunft entfprechenden oder wideriprechenden macht, wie Muth, Selbſt⸗ 
beherrfchung. Feigheit, Zuchtloftgfeit. 

3. Nachdem diefe Beflimmungen vorausgeſchickt find, hat man 
zit ertvägen, baß es in Allem, was unter den Begriff der Größe, der 
continuirlichen wie ber biöfreten, fällt, ein Zuviel, ein Zuwenig und 
eine Mitte gibt, und dieß fowohl in dem Verhaͤliniß der Größen zu 


) Die Worte 89 roig anmAAnyuevors, von denen das letzte ſelbſt 
nur Vermuthung ift, geben fblechterdinge feinen Sinn. R 
ann fi auch fchwer davon überzeugen, daR \rr So A 
Anderes enthalten ſolle als was die Meoh. SUT 8 

erſten Zeilen von II, 4 gibt. J 
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einander ald auch in ihrer Beziehung auf und: fo in der Ringkunft, 
der Heilfunft, der Baufunft, der Steuermanndfunft und in welcher 
Thätigfeit immer es fei, mag fie zu einer Wiflenfchaft gehören oder 
nicht, zu einer Kunft oder nicht. Die Bewegung nämlich fällt unter 
ben Begriff der continnirlichen Größe, die Handlung aber unter ben 
ber Bewegung. In allen Dingen aber if die mit Beziehung auf 
uns beñimmte Mitte dad Beſte, denn dies if das den Forderungen 
der Wiffenfchaft und der Vernunft Entfprechende. Dieß bringt auch 
'überafl die befte dauernde Befchaffenheit hervor. Auch dieb machen 
tie Induktion und das Nachvenfen EHar. Die Gegenfüge nämlich 
heben einander auf, die Extreme aber eher im Gegenſatz fowohl zu 
einander als zur Mitte. Denn die Mitte iR mit beiden Extremen 
verglichen Beides, das Gleiche z. B. größer ald dad Kleinere und 
Feiner als das Groͤßere. Deßwegen muß die Tugend ed mit gewiflen 
Mitten zu thun haben und felbft eine gewiſſe Mitte fein. Man 
muß alfo zu beflimmen fuchen, was für eine Mitte die Tugend fei 
und mit was für Mitten fle es zu thun babe. Der Deutlichfeit 
halber betrachte man dad Ginzelne in folgender Ueberſicht: 


Sornmüthigfeit Zornloſigkeit Gelaſſenheit. 
Tollkühnheit Feigheit Muth. 
Unverſchämtheit Schuüchternheit Schamhaftigkeit. 
Zuchtloſigkeit Stumpffinnigkeit Selbſtbeherrſchung. 
Neid Name fehlt Gerechte Entruſtumg. 
Gewinn Schaden Das Rechte. 
Verſchwendung Geiz Freigebigkeit. 
Prahlerei Ironie Wahrhaftigkeit. 
Schmeichelei Widerwaͤrt igkeit Freundſchaftliches Be⸗ 
nehmen. 


Mieterträcgfigfeit Gelbfigefilligkiit VCoereveha Hürde, 
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Weichlichkeit Härte gegen ſich ſelbſt Feſtigkeit. 

Aufgeblaſenheit Niedriger Sinn Hochfinn. 

Ungebildete Vergeu⸗ Kleinlichkeit Großartigkeit. 
dung der Mittel 

Verſchlagenheit Einfalt Klugheit ). 


Dieſe und ähnliche [verkehrte] Cigenſchaften konnen der Seele 
zufommen, alle aber haben ihren Namen tbeild von einem Zuviel 
theild von einem Zumenig. Zornmüthig 3.8. iR wer in höherem 
Grade als recht iſt zornig wird und ſchneller und gegen mehr Pers 
fonen als recht iſt: zornlos wer ein Zuwenig hat Hinfictlich ber 
Berfonen, der Zeit und des Grades. Tollfühn if wer nicht fürchtet 
was in Wahrheit zu fürchten if, und ſich nicht fürchtet wann und 
wie es recht if; feig dagegen wer auch was nicht zu fürchten IR 
fürchtet, und nicht im rechten Augenblick und in der rechten Weife. 
Aehnlich ift zuchtlos ?) wer begehrlich it und in Allem was möglich 
it das Map überfchreitet; Aumpffinnig dagegen wer das Zuwenig 
bat und nicht einmal foviel begehrt ald recht und naturgemäß if, 
fondern unerregt bleibt wie ein Stein. Gewinnſüchtig iſt wer übers 
allher zu gewinnen fucht, fich ſelbſt zn verfürgen geneigt wer den Ges 
winn aus allen diefen Quellen, wenige ausgenommen, verfchmäht. 
Prahleriſch iR wer größere Eigenſchaften ſich beilegt als er beſttzt, 
ironiſch wer geringere. Ein Schmecchler iſt wer häufiger als fltts 
lich ſchoͤn iſt zuſiimmt und Ja fagt, widermärtig wer dieß feltener 
thut ale recht if. Miederträchtig ift wer allzuſehr Andern zu Befallen 
fein will, felbftgefällig wer dieß allzuwenig thut uhb mit Selbſt⸗ 

1) Ginige Zeilen dieſer Meberficht, die fehöte, zehnte und viers 
zehnte find der Intervolation verdaͤchtig. 


2) Entweder iſt eine Lüde anzunehmen oder nal uar 
rinöc zu ſtreichen. 


RV 


’ 
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überwindung. Wer ferner feine Unluſt erträgt, auch wenn es gut 
wäre, iſt weichlich; wer jede gleichmäßig erträgt, für den hat die 
Sprache eigentlich keinen Namen, übertragen nennt man ihn hart, 
rüdjichtölo8 und unbarmherzig gegen fich ſelbſt. Mufgeblafen iſt wer 
zu großer Dinge ſich würdig glaubt, niedrig gefinnt wer zu geringer. 
Berichwenderifch ferner wer bei jeder Ausgabe zu viel thut, geizig 
wer bei jeder zu wenig ihut. Aehnlich verhält es fidy mit dem Klein: 
lichen und dem Prafier: diefer geht über dad Schidliche hinaus, jener 
bleibt hinter ihm zurũck. Der Berfchlagene weiß Alles und auf jede 
Weile zu feinem Bortheil zu wenden, der Ginfältige nicht einmal 
das was erlanbt if. Neibifch ift wer über mehr fremdes Glück als 
recht ift UnluR empfindet: denn auch wer dad Glüd verdient erregt, 
wenn ed ihm zu Theil wird, bie Unluft des Neidiſchen. Der Enige: 
gengefepte Hat noch weniger einen Namen: es iſt dieß terjenige 
welcher im Nichtempfinden der Unluft ein Zuviel hat, auch wenn 
Leute glüdlich find Die ed nicht verdienen, und welcher leicht zufries 
dengeſtellt ift, wie die Befräßigen mit dem Efien; der Echiwerzubes 
friedigende dagegen neigt ſich zum Neide hin. 

Daß aber wer eine biefer Bezeichnungen verdient im einzelnen 
Halle nicht zufällig fich fo verhalte, das nachzuweiſen wäre eine übers 
flüffige Mühe. Denn in feiner Wiflenfchait, fle fei theoretifch oder 
praftifh, drüdt man fi fo aus und verfährt fo, daß man dieſe 
Nachweiſung beifügt, und nur gegen bialeftifche Epipfindigfeiten find 
folge Beflimmungen nöthig. — Diefe einfachen Befimmungen moͤ⸗ 
gen vor ber Sand genügen, dad Benauere wird folgen wenn wir bie 
ſich enigegenftehenden dauernden Befchaffenheiten befprechen *). 

[Innerhalb eines dieſer Fehler] Fann ed aber mehrere, verſchie⸗ 


) Im dritten Bad, 
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m benannte, Arten geben, bie fich durch ein Zuviel ber Zeit ober 
Grades oder durch den befonderen- Begenftand, welcher die Erre⸗ 
ung hervorruft, unterfcheiden. Sähzornig 3.3. heißt wer ichneller 
‚8 recht ift zornig wirb, anfbranfend und heitig wer ed in höherem 
Irade als recht iſt wird, verbittert wer den Zorn lange fefthält; von 
en Mitteln, zu denen der Zornige greift, foınmen die Bezeichnungen 
iſchlagend und fehmähfüchtig her. [Innerhalb der Zuchtloftgfeit] 
ıterfcheidet man die Gefraͤßigen, die Leckermaͤuler, die Weinfäufer, 
nachdem ihnen eine der Vernunft zuwiderlaufende Empfänglichs 
it für eine befondere Art von Eſſen oder Trirfen zukommt. Uebri⸗ 
md darf man nicht außer Acht laſſen, daß einige Arten von Fehlern 
cht auf das Wie? zu bezichen flud, wenn dad Wie? vom Grade 
rx Erregtheit gemeint ift: ein Ehebrecher 3.8. Heißt nicht wer mehr 
9 recht iR mit Krauen Anderer Umgang bat, benn bieß if nicht 
öglich, foiern das Ehebrechen an ſich eine Schlechtigkeit if. Der 
adel liegt fchon im Namen ber Erregiheit und im Namen beflen 
m diefe zukommt. Aehnlich verhält es ſich mit ter Gewaltthätigs 
it. Daher auch ein Zweifel darüber möglich if, ob in einem bes 
mmten Fall ein Ehebruch, eine Gewaltthat vorliege: es kann Je⸗ 
and fagen, er fei allerdings bei einer Frau geweſen, habe aber 
inen Ehebruch begangen, fofern er in Unwiflenheit ober gezienngen 
handelt habe; oder er habe zwar zugefchlagen, aber Feine Gewalt: 
at begangen. Und ähnlich in anveren Fällen biefer Art. 
4. Nachdem dieſes beſtimmt if, haben wir fofort zu fagen, 
8 — da die Seele zwei Seiten bat und bie Tugenden ebenfo eins 
theilt werden, da ferner die der vernünftigen Seite der Seele bie 
iftigen Tugenden find, deren Aufgabe die Wahrheit ift, entweder 
nfichtlich des Seins oder Hinfichtlich des Werdens, die anderen aber 
e der vernunftlofen, aber mit einem Antioik egnliten Sure var 
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GSeele (ein ſolcher Inſtinkt kommt ja nicht jedem Theil ner Seele zu, 
wenn fle tbeilbar if t) — der fittlihe Charakter ein quter oder 
fchlechter iR, je nachdem ber Menich gewifle Arten von Luft oder Uns 
Inf erfirebt oder verabfchent. Dieb folgt aus den über die Erre⸗ 
gungen, die Empfänglichkeiten und die dauernden Beichaffenheiten 
gemachten 2) Unterfcheivungen. Die Empfänglichleiten und dauerns 
den Beichaffenheiten nämlich haben es mit ben Erregtbeiten zu than, 
die Erregungen aber werben durch bie fie begleitende Luſt und Unluft 
befimmt. Daher aus dieſen nnd den obigen Sägen ſich ergibt, daß 
jede ſittliche Tugend um Luft und Unluſt fich dreht. Dean durch was 
die Seele ihrer Natur nach befler und fehlechter wirb, auf dad bezieht 
fich und um das dreht fich die Lu. Unfittlich aber nennen wir Je⸗ 
mand um der Luf oder Unluſt willen, wenn er entweder in anderer 
Weiſe als recht iR jene erfirebt und diefe verabfcheut, oder andere 
Arten von ihnen ald recht if. Daher Jedermann fo geneint iſt die 
Tugenden als eine Rabe und Unerregtheit bei Luft unb Unluſt zu bes 
flimmen uno bie Lafer ald dad Begentheil. 

5. Da nun unfer Ausgangspunkt der iR °), bie Tugend fei 
diejenige bleibende Beſchaffenheit die une zu den been Handlungen 
befägige und der zufolge der edelde Theil unſeres Weſens in der bes 
ſten Berfaflung fei; da ferner das Belle das ift, was mit der gefuns 
den Dernunft übereinftimmt: fo folzt mit Nothwendigkeit, daß die 
fittliche Tugend eine für jenen Ginzelnen zu beffimmende Mitte fei 
oder daß fle um gewiſſe Mitten von Luft und Unluf und von dem, 
was beide erregt, fich drehe. Diele Mitte aber wird bald in ber 
Lur Statt finden, fofern es in biefer auch ein Zuviel und ein Iumes 


EHE Snterpunktion mit Gafaubonus. Banig. Fritzſche. 
y 5 dap, 1, Ghing. 
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nig gibt, bald in rer Unluſt, bald in beiden zualeih. Denn wer in 
dem Luflempfinden das Maß überfchreitet. hat ein Zuviel von Luſt, 
und wer im Unluſtempfinden, der hat ein Zuviel von Unluſt, und vieß 
entweber ſchlechthin oder mit Beziehung auf einen gemifien Naßſtab, 
wenn er z. B. Luſt oder Unluſt nicht fo empfindet wie die Mehzahl; 
der Tugendhafte aber emrfinvet fle fo wie ed recht iR. Da es aber 
eine gewifle dauernde Befchaffenbeit gibt. vermöge welcher ſich Je⸗ 
mand bei demielben Begenftand bald für dad Zuviel bald für das 
Zuwenig entſcheidet, fo ſind — wie daB Zuviel und dad Zumenig 
einander und rer Mitte entgegenfieben — nothwendig auch die ents 
fprechenden danernden Beichaffenheiten einander und der Tugend ents 
negenaefegt. Indeß fann es fich treffen, daß in gewifien Zällen beide 
Begenfäge zur Tugend gleich offenfundia zu Tage liegen, in anreren 
der Begenfag des Zuviel, wieder in anderen ber ded Iuwenig. Dieb 
rührt daher, daß wir nicht überall diefelbe Neigung zu einem ber 
Mitte entfprechenven oder widerfprechenren Berhalten haben, fondern 
bald eher vom Zuviel aus zum Zuſtand der Mitte übergehen, bald 
eber vom Zuwenig aud, und wer von der Mitte weiter entfernt if, 
der fcheint in fchrofferem Gegenſatz zu ihr zu ſtehen. Aehnlich if im 
Gebiete des Körperlichen hinfichtlich der Anſtrengungen das Inviel 
geſunder und der Mitte näher ald das Sumenig, hinſichtlich der Nah⸗ 
rung aber umgefehrt dad Iuwenia. Daher wird auch die Körvers 
pflege in diefen beiden Stücken der Befunbheit förberlicher fein, wenn 
fie dort auf größere Anftrengungen, bier auf größere Enthaltfamfeit 
gerichtet if, und es wird den [eigentlichen] Gegenſatz zu dem Manu der 
Mitte, der den Forderungen der Vernunft entfpıicht, dort der die fürs 
perliche Anftrengung Echenende bilden und nicht beide Sax ans 
gen ber Benußfüchtige und nicht ver Ay Kafiiente. DRITT N- 
der, weil bie Ratur nicht in allen Stuten Te ARM RAR 


) 
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der Mitte fich zu entfernen Hat: zu Törperlichen Anfteengungen z. B. 
find wir weniger geneigt, zum Genuß aber mehr. Achnlich geht es 
auf dem Gebiet der Seele. Als den Hauptgenenfap zur Tugend. 
aber betrachten wir diefenige bleibende Befchaffeiiheit, nach welcher. 
hin häufiger und von der Mehrzahl gefehlt wirt. Und barüber bleibt 
der andere Gegenſatz verborgen, ald wäre er gar nicht vorhanden: er 
entzieht fich ber Wahrnehmung, weil er feltener vorfommt. So ſetzen 
wir vie Sornmäthigfeit der Belafienheit und den Zornmülhigen dem 
GBelaflenen entgegen. Und doch gibt es auch in der Milde und Ders 
föhnlichkeit und im Nichtzornigwerben, felbft wenn man geichlagen 
wird, ein Zuviel. Dieß kommt aber felten vor, während Alle zu 
jenem geneigter find. Daher ift auch der Zorn fein Freund von 
fehmeichlerifcher Unterwürfigkeit '). 
Nachdem wir aber die verfchiedenen dauernden Beichaffenheiten 
nach dem einzelnen Grregungen aufgezählt, ſowohl tie ded Zuviel 
und des Zuwenig. als die entgegengefegten ber gefunden Vernunft 
entiprechenden — was aber die gefunde Vernunft ſei und nad wels 
chem Maßſtabe die Mitte zu beflimmen fei, daß ift fpäter ®) zu 
unterfuchen —: fo iſt deutlich, daß alle fittlichen Tugenden und Feh⸗ 
ler fih um ein Zuviel und ein Zumenig von Luft und Unluſt drehen, 
und daß Luſt und Unluft and ben genannten banernden Befchaffenheis 
ten und Erregtheiten entfliehen. Die befte dauernde Befchaffenheit 
aber ift in jevem einzelnen Stück die der Witte. Offenbar find alfe 
de Tugenden entweder alle oder doch zum Theil ?) folche Mitten. 


1) Die Schlugmorte find mit Recht für anftößig nehalten worden. 
Aber Fritzſche's aaraddaxzrınoy für roAaxıxoa if, fo nahe eB 
Segt, bo nur eine müßige Wiederholung. 
‚2 29 Pitom. Gthit VL 1. 
4 —— ——— wohl wegen der Gerrätiiiik, Ram. . 
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6. Beginnen wir nun bie folgende Unterfuchung mit etwas 
Neuem. Go find doch wohl alle Eubflanzen ihrer Natur nach gewiſſe 
Prineivien, daher jede aus füch viele Weſen ihrer eigenen Art ergeus 
gen fann, wie der Menfch Menichen, jedes andere lebende Weſen 
lebende Wefen, jede Pflanze Pflanzen. Außerdem aber ift der Menſch 
als daB einzige lebende Wefen auch Princiv gewiſſer Handlungen, for 
fern wir von feinem anderen Weſen fagen fönnen, ed handle. Alle Dies 
- jenigen Brincipien nun, von denen uriprünglich Bewegungen aus⸗ 
gehen, heißen Principien im eigentlichen Sinne, und am meilten Aus 
fpruch auf diefe Bezeichnung haben diejenigen, von benen feine Bes. 
wegung auf andere Art ausgehen fönnte: ein ſolches Princiy if 
wohl die Gottheit. In den unveränderlicden Principien aber, wie 
in den mathematifchen, findet fich dieſes Princip im eigentlichen 
Sinne nicht, obgleich e& vermöge einer gewiſſen Achnlichkeit fo heißt. 
Hier nämlich müßten, wenn im Princip eine Bewegung oder Vers 
änderung einträte, alle daraus abgeleiteten Wahrheiten flch ändern, 
die abgeleiteten Wahrheiten dagegen ändern ſich nicht fo daß eine 
von ber anderen aufgehoben würde, wenn nicht die Borausfegung 
aufgehoben wird )). Der Menſch aber iſt Brinciv einer gewiſſen 
Bewegung, fofern dad Handeln unter ben Begriff der Bewegung 
fällt. Da aber das Princip, wie bieß auch im Uebrigen der Fall 
if, die Urfache deſſen if, deflen Sein oder Werben von ibm a s 
hängt, fo hat man darüber zu urtheilen wie über bie Beweife ?). 


1) Diefer Satz, über den Fritzſche glatt weggeht, gibt fo wie bie 
Morte lauten feinen Sinn und ſcheint auch von dem alten 

‚ neberſetzer (dem wir gefolgt ſind) anders geleien worden zu 
fein. avaı ovuevo darepov zu leſen eat Kain ar. 
Mit xal di’ Enelvng site weiß I vα STETS N 

7) Bgl. Metaphys. IV, 6. 
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Menu nämlich daraus, daß die Minfelfumme bes Dreiecks zwei 
Nechte beträgt. nothwendig folgt, taß die des Bieredö vier Rechte 
beträat, fo ift far daß ver Sag von der Winfelfumme des Dreiecks 
den rund enthält von dem über die Winkelfumme des Vierecks. 
Würde, aber das Dreieck feine Natur än-ern, fo müßte auch das 
Viereck die feinige-Andern: wäre die Minfelfumme dort gleich brei 
echten, fo wäre fie bier gleich fech®, wäre fie dort gleich vieren, fo 
wäre fle bier gleich acht. Und wenn das Dreied feine Natur nicht 
ändert, fondern bleibt was es iſt, fo muß auch das Viered bleiben 
was es ih. Daß was wir beweifen wollen nothwendig ſich fo vers 
halte, erhellt au® der Analytik: hier aber läßt fich Die Sache weber 
ganz übergehen noch genau ausführen, außer ſoweit es geſchehen iſt. 
Waͤre nämlich dafür, daß das Dreieck diefe Beſchaffenheit hat, kein 
anderer Grund vorhanden, fo wäre dieß ein Princip und die Urfache 
des Folgenden. Wibt ed alfo gewiſſe Dinge, die möglicher Weiſe 
auch anders fein können, fo müflen auch ihre Princivien bie gleiche 
Beichaffenheit haben. Denn find die Principien nothwendig, fo find 
es auch bie Folgerungen; was aber aus den Principien ber letzteren 
Art folgt, das fann andy in fein Gegenteil umichlagen, und Vieles 
von dem was von dem Willen des Menfchen abhängt ift tiefer Art, 
und das Brincip davon iR er ſelbſt. Daher Tönnen alle Hanblungen, 
deren Princip und Urheber dev Menich if, offenbar ebenfo wohl ges 
ſchehen als nicht gefcheben, und wenn er fiber ihr Sein und Nichts 
fein entfcheivet, fo Hängt ihr Sein und Nichtfein von feinem Willen 
ab. Was aber zu thun oder nicht zu thun von feinem Willen abs 
hängt, davon iſt er ber Urheber, und wovon er ber Urheber if, das 
Sing von feinem Willen ab. Da aber fowohl die Tugend als’ das 
£afler und bie von beiden audgehenden KHanklungen in das Gebiet 
Ped Fobenswerthen und des Tadelnsiwerigen garen Art un ml 
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finden ja feine Anwendung auf dad was nothwendig ober zufällig 
oder von Natur ift, fondern nur auf das deſſen Urheber wir ſelbſt 
‚ find, und wovon ein Anderer ber Urheber iſt, davon hat auch er dad 

Lob oder den Tadel): fo muß offenbar die Tugend ırie das Laſter um 
das ſich drehen deflen Urheber und Prineip der Handlungen der 
Menſch ſelbſt ift. Man muß alfo zu beflimmen ſuchen, was für Hands 
Iungen das find deren Brincip und Urheber ver Menfch ſelbſt if; und 
in diefer Beziehung find wir Alle darüber einig, daß er der Urheber von 
dem ift mad er freiwillig und vorfäglich Ihnt, nicht aber von dem 
was er unfreiwillig thut. Was er aber vorfäglich thut das thut 
er offenbar auch freiwillig. Und fomit it Har, daß Tugend und 
Lafter in die Claſſe der Freiwilligen Dinge gehören. 

7. Es iſt alſo zu ermitteln, was das Freiwillige und wad das 
Unfretwillige fei, und was der Borfak, da Turend und Lafler burch 
viele Begriffe beftlimmt werden. Und awar zuerſt Das Freiwillige und 
dad Unfreimillige. Hier fcheint ed nur dıei Möglichkeiten zu geben, 
daß fle nämlich entweder auf einen Trieb over auf einen Norfag oder 
auf einen Denfaft zurüdigehen, und das Freiwillige in Vebereinftims 
mung mit einem biefer Stücke, das Unfreiwillige im Widerſpruch mit 
ihm gefchieht. Nun zerfällt aber der Trieb wieder in dreierlei, den 
Wunſch, die Sornaufmallung und die Begierde, daher biefe einzeln 
zu betrachten find. Beginnen wir mit ver Begierde. Alles nun 
was einer Begierde zufolge geichieht kann als freiwillig erfcheinen, 
fofern alles Unfreiwillige für gewaltfom gelten Fan, dae Gewaltfame 
aber mit Unluft verbunden if, wie auch Alles was zu thun orer zu 
leiden die Noth zwingt. So fagt Euenos: 

MWiderwärtig iſt flets jedes ergmungeme Ding. 
Daher was mit Unluft verbunden ift gewallam it, WU 


was gewallſam ift, das iR mit Unluft werbumien. Dt 
Irifioteles VI. 7. Bdahn. 


—X 
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Begierde zuwiderläuft if Alles mit Unluſt verbunden (fofern bie 
Begierde anf die Luft gerichtet if) und darum gewaltfam und unfreis 
willig. Und mithin iſt freiwillig was der Begierde entfpricht: dies 
ſes Beides ift fi ja entgegengeſetzt. Werner macht jerer fittliche 
Mangel den Menichen ungerechier, und bie Unmäßigfeit gilt allges 
mein für einen ſittlichen Mangel; unmäßig aber iſt wer einer Bes 
gierde zufolge gegen die Vernunft zu handeln fähig ift, und im Zus 
ftande der Unmäßigfeit befindet er fih wenn er biefer Begierde zus 
folge thätig if; das Unrechtthum aber ift freiwillig. Aus dieſen 
Boraudfegungen nım wird folnen, daß der Unmäßige durch fein von 
der Begierre beſtimmtes Handeln ein Unrecht. begeht. Gr wird alfo 
freiwillig Handeln, und freiwillig iſt das durch die Begierde beflimmte 
Handeln; widerfinnig wäre es ja, wenn man duich die Unmaͤßigkeit 
gerechter würde. Diele Gründe laſſen fich für die Behauptung, daß 
das durch Die Begierde beſtimmte Handeln freiwillig fei, anführen; 
für das Gegentheil aber folgende. Was Jemand freimillig thut, 
das thut er Alles mit Willen, und umgekehrt: was er mit Willen 
thut, das thut er freiwillig, Niemand aber will was er für ein Ue⸗ 
bei hält. Wer aber unmärig handelt» thut nicht was er will: denn 
der Begriff des Unmäßighandelns ift aerade der, daß der Menich aus 
Benierde im Widerſpruch mit dem baudelt, was er ſelbſt für dag 
Beſte hält. Ca würde alfo daraus folgen, daß eine und biefelbe 
Berfon zugleich freiwillig und unfreiwillig handelte, was unmöglich 
if. Werner wird der Maͤßige gerecht handeln und gerechter als er es 
vermöchte, wenn er unmäßig wäre fofern die Mäßigkeit eine Tugend 
RB and die Tugend den Menfchen gerechter macht. Cine Hantlung 
der Wäßigfeit aber vollbringt der Menſch, wenn er fih im Wider⸗ 
/erac mit ber Begierde von der Bernunit befimmen ih. Men 
"der 208 Redgsugun freiwillig ÄR, wie au Dad \Wrrinkien hin 
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ſind ja als freiwillig anerkannt, und wenn dad @ine es iſt, fo iſt es 
nothwendig auch dad Andere), das Handeln im Widerfpruch mit ber 
Begierde aber unfreiwillig: fo wird eine und biefelbe Perſon dasfelbe 
freiwillig und unfreiwillig thun. 

Dagfelbe läßt ſich auch gegen die Anſicht, daß das Freiwillige 
eine Zornaufwallung ſei, geltend machen. Denn der Jorn iſt ſo gut 
als vie Begierde ein Gegenſtand der Mäßigfeit und Unmäßigkeit, 
und was ihm wiberfpricht ift mit Unluſt verbunden und das Bemeis 
ftern deöfelben gewaltfam; wenn daher dad Gewaltſame unfreiwillig 
ift, fo wird Alles was dem Zorn entfpricht freiwillig fein. Im Hins 
blick auf die Stärfe des Zorns fcheint auch Herafleitos zu behaupten, 
daß deflen Unterdrückung mit Unluſt verbunden fei: es ift ſchwer, fagt 
er, mit dem Zorne zu Fämpfen, denn um ben Preis des Lebens fauft 
er. Iſt es aber unmöglich, daß diefelbe Perfon ?) in derfelben Sache 
zugleich freiwillig und unfreiwillig handle, fo wird bad dem Munfch 
Angemefjene freiwilliger fein als wad der Begierde und dem Zorn ans 
gemeflen ift. Und dafür fpricht, daß wir Vieles freiwillig thun ohne 
Zorn und Begierde. Es bleibt alfo noch übrig zu unterfuchen, ob 
das Freiwillige dasfelbe fei mit dem Wunfche. Allein auch dieß 
ſcheint unmdglich zu fein. Wir find nämlich überzeugt und halten 
als Grundfap feR, daß ein flitlider Mangel den Menſchen ungeredh: 
ter macht, und die Unmäßigfeit ift ein ſolcher fittlicher Mangel. 
Nun wird ſich aber laus jener Voraueſetzung] das Gegentheil das 
von ergeben. Denn Riemand wünfcht was er für ein Uebel hält, 
und doch thut dieß wer unmäßig wird; wenn nun bad Unrechithun 
freiwillig iſt und das Freiwillige dad dem Wunfch Angemellwe , © 
wird der Unmäßige nicht mehr ein Uncecht hegehen, Karen UM 
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ter fein als vorher, ehe er unmäßig war. Und dieß ift unmöglich. Es 
ift fomit Far, daß freiwillig handeln nicht fo viel fein fann ale in 
Angemeffenheit zum Triebe handeln, und unfreiwillig handeln nicht 
fo viel fein fann als im MWiderfpruch zum Triebe Handeln, . 

8. Daß aber das freiwillig Handeln auch nicht einerlei fei mit 
dem vorfäglidhen Handeln erhellt wiederum aus Folgenrem. Das 
dem Wunfche Angemeflene nämlich ift, wie gezeigt worden, nicht uns . 
freiwillig, vielmehr ift Alles was man wünfcht auch freiwillig; aber 
auch dag man freiwillig etwas gegen feinen Wunfch thun kann, has 
ben wir nachgewiefen ). Bieles aber thun wir mit Wunſch und 
Willen im Drange ded Augenblidd; das Handeln im Drange des 
Augenblids ift aber niemald ein vorfägliched Handeln. 

Wenn aber das Freiwillige nur auf eined dieſer brei Dinge, 
Trieb, Vorſatz und Denkaft, zurüdgehen fann, und wenn die beiden 
erften ausgefchloflen find, fo fann nur die dritte Moͤglichkeit übrig 
bleiben, daß das mit einem gewiflen Denfen verbundene Handeln 
freiwillig fei. ‚Wir wollen aber noch etwas weiter andholen, um die 
Belimmung der Begriffe freimillig und unfreiwillig zum Abſchluß 
zu bringen. Offenbar nämlich find diefe verwandt mit den Begrif⸗ 
fen gezwungen und ungezwungen handeln: denn dad Gezwungene 
erklären wir für unfreiwillig und alles Unfreiwillige für gesungen. 
Man hat alfo zuerft zu unterfudhen, was das gezwungene Handeln 
fel und wie es ſich zu den Begriffen freiwillig und unfreiwillig vers 
halte. 88 liegt nun am Tage, daß das Gezwungene und Genoͤthigte 
wie der Zwang und die Nöthigung im Handeln den Gegenfaß zum 


“) An bem Beifpiel des Unmäßigen im vorhergehenden Capitel. 
Uebrigens weiß ich mit unovov, das wer won dem alten noch 


son bem modernen Weberfeger (Frih chey Beruikiatir win, 
2510 anzufangen. M 


Eudemiſche Ethik. Zweites Bud. 785 


Freiwilligen und zu der Ueberrevung bilde. Nur brauchen wir bie 
Ausprüde gezwungen und Nölhigung im weiteren Sinne auch vom 
Leblofen : dem Steine, fagen wir, könne man die Richtung nach oben, 
der Flamme die Richtung nach unten aufzwingen und aufnöthigen. 
Haben aber beide ') diejenige Richtung welche ihnen an fich und von 
Natur zukommt, fo ſpricht man nicht von Zwang, ebenfowenig aber 
von freiwillig, vielmehr haben wir für diefen Gegenfaß feinen Na⸗ 
men ; fommt ihnen dagegen die ihrer Natur widerfprechende Richtung 
zu, jo fagen wir, fle fomme ihnen gezwungen zu. In ähnlicher Weife 
fann man an den befeelten Wefen, auch an den Thieren, beobachten, 
wie fie Dieled gezwungen thun und leiden, wenn fle von außen her 
in einer Richtung bewegt werben, welche ver in ihrer eigenen Natur 
begründeten widerfpricht. Bei dem Leblofen nun ift dad Princip 
[viefes Iwanges] einfach, bei dem Befeelten mannigfach, ta Ver: 
nanft und Trieb nicht immer zufammenflimmen. Aus diefem lek- 
teren Grunde ift auch bei den Thieren wie beim Leblofen der Zwang 
nur einfach, fofern bei ihnen Vernunft und Trieb nicht entgegenge⸗ 
fest find, fondern fle einfach ihrem Trieb folgen. Im Menfchen aber 
ift Beides vorhanden, nämlich in einem gewiflen Alter, tem wir auch 
das Handeln zufchreiben: wir brauchen ja den Ausdruck Handeln nicht 
vom Kinde, noch vom Thiere, fondern erft da wo die Thätigfeit and 
einer Meberlegung hervorgeht ?). 

Alles Gezwungene nun ift offenbar mit Unfuft verfnüpft, und 
Niemand thut etwas gezwungen und doch mit Luſt. Daher ber 
große Streit über den Mäßigen und Unmäßigen. Denn jeder von 
beiden handelt mit entgegengefeßten Willendrichtungen ; dahet der 
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. Mäßige mit Gewalt, wie man fagt, von der Luft, die er begehrt, 


fih wegreißt (ed thut ihn weh wenn er ſich losreißt und die entges 
gengefegte Willensrichtung einfchlägt), und der Unmäßige mit Ges 
walt von der Bernunft füch wegreißt und ihr zuwiderhandelt. Nur 
fheint der Letztere weniger Unluft zu empfinden; denn die Begierde 
ift auf die Luft gerichtet und diefer geht ex mit Luft nach; baher der 
Unmäßige eher freiwillig und nicht gezwungen handelt, fofern feine 
Unluf mit feinem Handeln verbunden if. Die Neberrebung aber 
bildet den Gegenſatz zu Gewalt und Iwang. Der Mäßige dagegen 
entfcheidet fich für das was feine Ueberzeugung ift, und fchlägt nicht 
gezwungen, ſondern freiwillig biefen Weg ein. Den Anderen aber 


- führt die Begierde ohne ihn zu überzeugen, benn ihr kommt die Vers 


nunft nicht zu. Somit haben wir auseinanbergefeßt, daß Beide !) ges 
zwungen und unfreiwillig zu handeln ſcheinen, und warum fie dieß ſchei⸗ 
nen, weil nämlich in ihrem Handeln eine gewiſſe Achnlichfeit mit dem 
Zwang liegt, derzufolge wir auch beim Leblofen von einem Zwang 
fprechen. Fügt man indeß bie Beflimmung, die dort beigefügt wurde, 
auch Hier bei, fo loͤst fich die Schwierigfeit. Wenn nämlich etwas, 


das außerhalb ded Gegenſtandes liegt, ihn in einer feiner Natur 


widerſtrebenden Weiſe in. Bewegung oder in Ruhe verfegt, fo findet, 
fagen wir, ein Zwang Statt, wo nicht, fo findet keiner Statt. 
Beim Mäßigen und Unmäßigen ift es aber ber in ihnen felbft vors 
handene Trieb was Beide führt: denn Beide Haben Beides. Daher 
feiner von ihnen gezwungen und genöthigt handelt, fondern wegen 
vieles Triebes freiwillig. Gin von außen herantretended Princip 
nämlich, das im Widerſpruch nlit der inneren Richtung entweder 
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Hemmt ober bewegt, nennen wir Swang: wie wenn Jemand einem 
Anderen die Hand nimmt und damit einen Dritten fchlägt, während 
jener mit feinem Wollen und Begehren widerſtrebt. Kommt bagegen 
das Princip von innen, fo findet fein Zwang in ber Handlung Statt, 
da Luft und Unluft in Beinen, dem Mäßigen und dem Unmäßigen, 
vorhanden iR. Denn der mäßig Handelnde empfindet Unluſt, ba 
er bereits im Widerſpruch mit feiner Begierde Ihätig if, und genießt 
dafür die von der Hoffnung, daß feine Gntfagung ihm fräter froms 
men werte, ausgehende Luft, oder ex empfindet im Augenblick fdron 
biefe8 Frommen im Gefühl der Geſundheit. Umgekehrt empfindet 
der Unmäßige in einem Alt der Unmäßigfeit eine Luſt, fotern der 
begehrte Gegenſtand ihm zu Theil wird; Unluſt dagegen empfindet 
er über die ihm in Audficht fließende Unluſt, fofeın ex überzeugt if, 
daß er ein Unrecht begeht. Gs Hat daher einen gewiflen Grund, 
Beiden ein gezwungened Handeln zuzufchreiben und ein unfreiwils 
liges, mit Rüdficht auf den Trieb einerfeitd und die Vernunft aus 
dererfeitö: denn da beide in ihnen nicht zufammenfimmen, fo wird 
das Bine vom Anderen and dem Felde geichlagen. Deß vegen trägt 
man dieß auch auf die Geele im Ganzen über, weil man bei einer 
Seite derfelben diefe Wahrnehmung *) macht. Und allerdings läßt 
ſich dieß von den einzelnen Eeiten der Seele behaupten. Beim Uns 
mäßigen aber wie beim Mäßigen handelt die ganze Seele freiwils 
fig und ein Zwang findet bei Beiden nidyt Statt, wohl aber hans 
delt eine Seite ihred Weſens gezwungen, fofern wir Beides von 
Natur haben. Denn wir werden einerfeits die Vernunft ald gebies 
tendes Princip in uns haben, wenn ?) die Entwicklung in ihrem 
natürlichen Gange belafleu wird und feine organifche Verſtümmlung 
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eingetreten iR, und anbererfeits die Begierbe, fofern tiefe gleich von 
Bebnrt an vorhanden iR und und begleitet. Diefe beiden Stüde 
‚pflegen wir ja ald Beſtimmung des, Begriffs „von Natur” zu bes 
traten: wir fagen er umfafle einerfeits das was von Geburt an 
Alle begleitet, und andererſeits das was nnd zu Theil wird wenn 
man die Natur ihren Bang gehen läßt, wie z. B. graues Haar, Alter 
u. dgl. Daher ver Mäßige und der Unmäßige [in gewiſſem Einne] 
nicht ihrer Natur gemäß verfahren, fchlechihin ausgedrückt. aber Beide 
ihrer Ratur gemäß, nur iſt dieſe Natur in Beiden nicht diefelbe. 
Dieß ) alſo find die Bedenken im Betreff des Mäßigen und 
Unmäßigen, ob fle Beide oder einer von Beiden gezwungen handeln, 
dergeſtalt das fle entweder unfreiwillig oder zugleich gezwungen und 
anfıeiwillig handelten, und, wenn das Bezwungene unfreiwillig *) iR, 
ob fle zugleich freiwillig und unfreiwillig handeln. Aus dem Geſag⸗ 
ten wird aber auch erhellen, wie man biefen Bebenken zu begegnen 
babe. 
Dan fpricht aber auch noch in einer andern Weife von einem 
Handeln aus Zwang und Nöthigung, ohne dag Bernunft und Trieb 
im Wiverfireit wären, wenn nämlich Jemand thut was er ſelbſt für 
fehlecht Hält und was ihm ſelbſt Unluf macht, falls feine Weigerung 
ed zu thun Mißhandlung oder Gefängniß ober den Tpd zur Folge 
hätte. In diefem Kalle behaupten vie Meufchen gezwungen gehan- 
delt zu haben. Oder follte ſich dieß nicht fo verhalten? thun fie 
nicht vielmeßr eben dieß freiwillig? es fleht' ja bei ihnen. ed nicht zu 
thun und dafür jenes Leiden über fich ergehen zu laflen. Dan könnte 
ferner auch unter den hieher gehörigen Fällen unterfcheiden und ei⸗ 
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nen Theil derfelben als freiwillig, einen Theil als unfreiwillig bes 
‚zeichnen. In allen denjenigen Fällen nämlich, in welchen dad Nichts 
fein defien was )) nicht fein foll vom Willen des Handelnden abs 
hängt, thut er wad er thyt freiwillig und nicht gezwungen, wenn es 
auch nicht nach feinem Wunfch und Willen war ?); hängt es aber nicht 
von feinem Willen ab, fo handelt er gewiflermaßen gezivungen, jedoch 
nicht ſchlechthin, da fein Borfag nicht auf das gerichtet iR mas er 
tut, fondern auf den Zweck, um deſſen willen er ed ihut. Auch in 
diefem Punkt nämlich iſt nod) ein Unterfchieb zu machen. Würde 5.2. 
Jemand einen Menfchen tönten um nicht unverfehens ) von ihm gelis 
tzelt zu werben, fo wäre es lächerlich von ihm zu behaupten.. er fei zu 
diefer Handlung gezwungen und genöthigt gewefen. Dielmehr muß 
das Hebel und die Unluft, die ihm wiverfahren wäre, wenn er andere 
gehandelt hätte, größer fein. Denn danu wird er gezwungen unb *) 
‚genöthigt hanveln und nicht aus der eigenen. Ratur heraus, wenn er 
etwas Schlimmes thut um ein But zu erlangen oder etwas noch 
Schlimmeres zu vermeiden, und zwar wenn er dieß ungern thut: denn 
bieß hängt nicht von feinem Willen ab, Daher rechnen Manche auch 
bie Liebe zu den unfreiwilligen Dingen, und ebenfo gewiſſe Arten 
von Zorn und die Befriedigung der natürlichen Bedürfniſſe, weil fe 
fo mädtig find und über vie Natur Hinausgehen. Mad in diefen 
Fällen übt man Nachſicht, weil dieſe Dinge der Natur Gewalt an: 
thun. . Und zwar dürfte eher derjenige geziuungen und unfreiwillig 
zu handeln ſcheinen, ber um einem großen Schmerz gu entgehen et: 
was 'hut, © als derjenige, welcher einem unbedeutenden Schmerz euts 
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gehen will, und wiederum eher ber, welcher überhaupt einem Schmerz 
entgehen will, als derjenige, welcher eine Luft genießen will. Denn 
bie Beſtimmung, auf welche Alles anfommt „was vom Willen des 
Hanbelnden abhängt,“ befagt dad was bie eigene Natur des Handelns 
den zu ertragen im Stande if; was fle aber nicht zu ertragen im 
Stande IR und was nicht im Bereich feines natürlichen Triebes und 
feiner Vernunft liegt, das iſt nicht von feinem Willen abhängig. 
Daher fagen wir auch von denen, bie im Zuftande der Verzückung 
weiffagen, obgleich. fie in einer Thaͤtigkeit des Verſtandes begriffen 
find, fle feien nicht bei fich ſelbſt, und was fle fagen und thun das gilt 
and nicht ald von ihnen geſagt und geihan. Auch nicht von Allen 
die aus leibenfchaftlicher Begierde Handeln laͤßt fich dieß behaunten. 
Es gibt alfo auch gewiſſe Verfiandesthätigfeiten und leidenſchaftliche 
Erregungen und gewifle von ihnen ausgehende Handlungen, bie nicht 
von unferem Willen abhängig find: wie Philolaos *) von gewiflen 
Gedanken gefagt Hat, fle feien Härfer als wir. 

Sollen alfo die Begriffe freiwillig und uufreiwillig auch in ih⸗ 
rem Berhältniß zum Begriffe Zwang unterfucht werben, fo. mögen 
piefe Beſſimmungen genügen; denn die Erwägungen welche ber richs 
tigen Beflimmung bed Begriffes freiwillig hinderlich find, fofern fle 
den Echein erwecken als fel in gewiflen Fällen gezwungen gehandelt 
worden, wicht freiwillig, find die genannten ®). 

9. Nachdem wir num biefen Punkt erledigt und gefunden ha⸗ 
ben, daß ter Begriff freiwillig weder als Trieb noch als Vorſat bes 
ſtimmt werden Tann, bleibt nur noch übrig das Gebiet der Denkakte 

zu nnterfuchen. Es fcheint nun das Freiwillige dem Unfreiwilligen 
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ebenfo entgegengefegt zu fein wie das Handeln befien ber die Pers 
fon. dad Mittel und den Zweck feined Handelns kennt dem Handeln 
deflen entaegen ſteht der über die Berfon, das Mittel und den Ges 
genftand feines Handelns in einer wirklichen, nicht blos zufälligen, 
Unwiflenheit fich befindet. Zuweilen nämlich kennt man bie Berfon 
auf welche die Handlung gerichtet if, iſt aber über die Tragweite der 
letzteren in Unmwiflenheit: es fann 3.8. Jemand willen, daß er ed mit 
feinem Bater zu thun Hat, feine Abſicht aber war, nicht ihn zu töbten 
fondern ihn zu retten, wie bei den Töchtern bed Beliad ), Uber 
fennt man möglicher Weile das Mittel der Handlung im Allgemeis 
nen, weiß 3.9. daß es ein Betränf if, Hält es aber für einen Liebes⸗ 
tranf oder für Wein, während ed Gift if ?). Diefenige Handlung 
aber, die in biefer Unwiſſenheit über Gegenfland, Mittel und Berfon 
der Handlung geſchieht, iR unfreimiflig. Und mithin das Gegentheil 
freiwillig. Was alio Jemand täut, während ed von feinem Willen 
abhieng ed nicht zu thun, aus eigenem Antrieb und ohne daß er in 
Unwiffenheit if, dad muß freiwillig fein, und bieß iſt der Begriff bes 
Freiwilligen. Was er dagegen in ber Unwiſſenheit und aus Uns 
wifienheit thut, das thut er unfreiwillig. Da aber Willen und Kens 
ren boppelfinnig ift, und ebenſowohl das blofe Haben des Wifſens 
als feine Anwendung bedeutet, fo kann wer das Willen bat, aber 
nicht anwendet, in einer Hinflcht mit Recht ald unwiſſend bezeldmet 
werben, in anderer Hinflicht nicht mit Recht, wenn er 3.9. aus Fahr⸗ 
läßigfeit es nicht angewenbet bat. Und ähnlich kann auch wer bad 
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Wiſſen gar nicht hat getabelt werben, wenn er ein Wiſſen, das er 
leicht haben fonnte oder nothwendig haben mußte, aud Fahrlaͤßigkeit 
ober in einem Zuſtand ber Luft oder der Unluſt nicht hat. Diefe Be: 
fimmung muß alſo hinzugefügt werben. 

Damit mögen die Beſtimmungen der Begriffe freiwillig und 
unfreiwillig erledigt fein. 

10. Eofort wollen wir vom Borjak ſprechen und zunächſt 
einige Bedenken über denfelben vorausfchiden. Man kann nämlich im 
Zweifel fein, zu welchem Gattungsbegriff er gehöre und in welches 
Gebiet er zu ſetzen fei, fowie darüber, ob vorfäglich und freiwillig 
dasfelbe fei oder nicht. Hauptſaͤchlich wird von gewiflen Leuten bes 
hanptet, dad Borfägliche fei eine Anſicht oder ein Begehren; und in 
der That kann es bei ber Unterfuchung fcheinen, es müfle eines von 
beiden fein, ba offenbar beides mit ihm verbunden if. Dennoch liegt 
es anf ber Hand, daß der Vorſatz fein Begehren fein kann. Sonſt 
müßte er ein Wunfch oder eine Begierde oder eine Zornaufwallung 
fein, denn zu einem Begehren fommt ed nur wenn eined diefer drei 
Stüde den Menfchen afficitt. Nun kommt aber ter Zorn und bie 
Begierde audy dem Thiere zu, nicht aber der Borfag. Berner faßt 
auch der welchen beides. zulommt manchen Vorſatz ohne Zorn und 
Begierde; und umgekehrt faßt man in leivenfchaftlichen Erregungen 
keine Borfäße, fondern leitet jenen Widerſtand. Außerdem find Be⸗ 
gierde und Zorn ſtets mit Unluft verbunden, während wir Borfäße 
häufig auch ohne Unluſt faſſen. Aber auch Wunfch und Borfag ſind 
nicht dasfelbe. Denn man wuͤnſcht ſich auch Dinge die unmöglich 
find und deren Unmöglichkeit man einfleht, z. B. die Weltherrſchaft, 
die Unfterblichkeit *); einen Borfag aber faßt Niemand, wenn ee ihm 
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nicht nnbefannt if daß der Gegenſtand beöfelben ummöglidh oder 
daß, geſetzt es fei auch an fich möglich, es nicht von feinem Willen 
abhängt zu handeln oder nicht zu handeln. So viel ift alſo Flar daß 
was man fly vorſetzt vom Willen bed Menfchen abhängig fein muß. 
Aehnlich aber ift auch deutlich, daß der Vorſatz auch Feine Anſicht ift, 
noch überhaupt vorhanden ift wenn Jemand eine Meinung hat. 
Denn Begenftand unferes Vorſatzes if ?), wie wir geſehen, bad was 
von unferem Willen abhängt, Anſichten dagegen haben wir auch über 
Dieled was nicht von unferem Willen. abhängt, wie über bie Com⸗ 
menfurabilität der Diagonale und ber Seite des Quadrats. Dazu 
fommt, daß der Gegenſatz von wahr und falfch anf den Vorſatz nicht 
anwendbar if. Aber auch Feine folche Anſicht über praktiſche and 
von unferem Willen abhängige Dinge iſt der Vorſatz, berzufolge wir 
etwas thun oder nicht thun zu mäflen glauben. Hierin flimmen 
Anfiht und Wunfch zufammen, fofern Niemand einen Zweck zum 
Begenftande feines Vorſatzes macht, fondern immer nur dad Mittel 
zum Zweck: Niemand 3.8. ſetzt fi vor gefund zu werben, wohl 
aber aus Gefunpheitsrädfichten fi Bewegung zu machen oder Mich 
Ruhe zu gönnen; Niemand fett fich vor glüdfelig zu werben, wohl 
aber ver Glüͤckſeligkeit halber Vermögen zu erwerben oder Gefahren 
zu beftehen. Weberhaupt erflärt wer einen Vorſatz faßt ſtets ſowohl 
was er ſich vorfeße ald warum? Das Warum? iſt der Zweck, dem⸗ 
zulieb er etwas Anderes fi vorfeht, dad Was? dagegen dad Mittel 
das er um jenes Zweckes willen fich vorfeßt. Das Wänfchen aber ift 
vorzugsweife auf den Zwech gerichtet, und fo auch die Anſicht 2), man 
anüfle 3.3. gefund- fein oder glüclich fein. Daraus erhellt alfo, vaß- 
der Vorſatz von ber Anflcht wie von dem Wunſche verfchieben iſt, * 
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fern Wunſch und Anficht hauptſächlich auf den Zweck ſich beziehen, 
nicht aber der Vorfatz. Daß alſo der Vorſatz weder ein Wunſch noch 
eine Auficht noch eine Vermuthung ſchlechthin fein kann iſt offenbar. 
Wie unterfcheibet er ſich aber von diefen und wie verhält er ſich zum 
Freiwilligen? Die Beantwortung biefer Brage wird auch bie andere _ 
Löfen, was der Vorſatz ſei? 

Unter denjenigen Dingen, welche ebenſowohl ſein als nicht ſein 
koͤnnen, ſind einige von der Art, daß ſie Gegenſtand des Ueberlegens 
fein können, andere von der Art, daß fie dieß nicht fein Fönnen. Es 

: gibt ja Dinge, bie ebenſowohl fein ald nicht fein können, beren Wer: 
den aber nicht von nuferem Willen abhängt, fondern zum Theil auf 
natürlicden, zum Theil anf anderen Urfachen beruht: und über dieſe 
macht Niemand auch nur den Berfuch zu überlegen, außer er müßte 
nicht bei Verftand fein ). Diejenigen Dinge aber, welche einerfeits 
ebenfowobl fein als nicht fein Tönnen und anbererfeitd zu Gegenfläns 
des menfchlichen Ueberlegens fich eignen, bilden bie Claſſe deflen 
was zu thun oder nicht zu thun in unferer Macht if. Daher übers 
legen wir nicht über indifche Verhaͤltniſſe noch über bie Duadratur 
bed Kreifed: über jene nicht, weil fle nicht von nunferem Willen abs 
hängen, über biefe nicht, weil fle überhaupt Fein Gegenſtand des 
praftifchen Handelns if. Aber auch nicht über alle von unferem 
Willen abhängigen Dinge, bie Gegenfland des praftifchen Handelns 
find, überlegt man; und daraus erhellt zugleich, daß ber Borfag auch 
feine Anſicht fchlechthin fein kann. Wohl aber gehört umgekehrt 
was Gegenſtand bes Vorſatzes und des Hantelnd ift zu dem was von 
znferen Willen abhängt. Daher man auch die Frage aufwerfen „ 

FDonte, waram wohl bie Merzte über dasjenige, vefien Wiflenichaft 


EEE 


I m avoyuoy mit ßrigſche. 


Eudemiſche Ethik. Zweites Buch. 795 


fie inne haben, überlegen, die Grammatifer aber nicht? Dieß rührt 
baher, baß vie beiden möglichen Arten von Irrthümern (das Irren 
im Echließen und das in der Wahrnehmung, währen» man fich mit 
etwas Anderem befchäftigt *)) in der Heilfunde beide vorfommen föns 
nen, in der Grammatik aber nur der die Ausführung begleitende 
Irrthum in ber Wahrnehmung: und wollte man dieß weiter verfols 
gen, fo würde man auf eine endlofe Reihe fommen. 

Da nun ber Borfag weder eine Anficht noch ein Wunſch iR ?), 
nicht eines von beiden und auch nicht beides — einen Borfag faßt 
ja Riemand im Drange ded Augenblids, wohl aber kann der Wunfch 
und die Anficht, man habe zu handeln, augenblidlich fein —: fo wers 
den wohl beine im Vorſatz enthalten fein, fofern beide in demjenigen 
ber einen Borfag fait vorhanden find, Wiefern nun dieß mözlich 
fei ift jet zu unterfuchen. Gewiſſermaßen erflärt ſchon der Rame 
die Sache. Der Borfap nämlich iſt ein Segen (Wählen), aber nicht 
ſchlechthin, fondern ein Segen bed Cinen nor bad Andere, und dieß 
ift ohne Unterfuchung und Heberlegung nicht möglih. Daher ber 
Dorfag aus einer überlegenden Anſicht hervorgeht. 

Ueber das legte Ziel num überlegt Niemand, vielmehr ſteht dies 
fes für Alle ſchon fe, wohl aber über das was zu diefem führe, ob 
dieſes oder jened Mittel, oder weun das Mittel ſchon gewählt if 
überlegt man, wie ed zum Ziele führen Fönne? Wir Alle?) aber 
feßen das Ueberlegen fo lange fort bis wir die exe Anregung, durch 
welche der betreffende Gegenſtand verwirklicht werben foll, auf uns 
ſelbſt zurücgeführt haben. Wenn nun Niemand einen Borfap faßt, 


1) @AAo öpovres mit Par. 
2) g für dad erfle Lotc mit Trigfcge. 
I ausen mit frigſche. 
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ohne ſich vorbereitet und überlegt zu haben ob *) bie Sache für ihn 
gut ober fehlimm fei; wenn ferner Jedermann folche Dinge will 
welche von unferem Willen abhängen, welche ebenfowohl fein ale 
nicht fein fönnen, und welche Mittel zu einem Zwecke find: fo ift ber 
Vorſatz offenbar das nach einer Meberlegung erfolgte Streben nach 
etwas was von unferem Willen abhängig ifl. Denn was wir und 
vorfeßen, ta8 wollen wir anch immer ?), nicht aber fegen wir und 
immer vor wad wir wollen. Die Beſtimmung „nach einer Ueber- 
legung erfolgt“ befagt, daß die Ueherlegung Ausgangspunkt und 
Grund des Vorfages iſt, und daß dad Streben aus der Ueberlegung 
hervo- gebt. Daher fommt der Borfag weder den Tihieren zu, noch 
jedem Lebensalter, noch auch jebem Menfchen der das gehörige Alter 
dazu hätte. Denn es hat auch nicht jeder Menſch die Fähigkeit zu 
überlegen und die Urfachen der Dinge zu beurtheilen; ein unflchere® 
Rathen, ob etwas zu thun fei oder nicht, Kann fehr wohl Vielen zu⸗ 
tommen, aber darum noch nicht ein vernünftiges Meberlegen. Das 
Vermögen der Seele zu überlegen ift nämlich dad Bermögen bie 
Urſachen und Gründe zu erforihen. In dieſes Gebiet aber gehören 
die Fragen nach dem Warum? da dad Warum? ein Grund if. 
Diasjenige aber weßwegen etwas ift ober gefchieht nennen wir den 
Grund des Letzteren: wenn 3.B. Jemand geht. um einen Gegenſtand 
herbeizufchaffen, fo ift dieß ter Grund feines Sehens. Wer vaher 
fein Ziel ſich geſteckt Hat, der iſt auch zum Weberlegen nicht geſchickt. 
Darum weil derjenige freiwillig Handelt oder dad Handeln ımterläßt 
ber aus eigenem Antrich und nicht aus Unwifienheit etwas thut oder 
nicht thut, was zu thun oder nicht zu Ihun von feinem Willen 


I mit Friqſche. 
> aravız mit Bonip. 
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abhängt; und weil wir Vieles der Art thun ohne es vorher überlegt 
oder vorher bedacht zu haben: fo folgt mit Nothwendigfeit, daß al: 
led Borfägliche freiwillig, aber nicht alles Freiwillige vorfätlich fei, 
und daß alles vorfäglich Gethane freiwillig geihan fet, aber nicht al= 
les freiwillig Gethane vorſätzlich. Sugleich geht daraus hervor, daß 
diejenigen Gefeßgeber richtig unterfcheiden, welche die Beeinträchti= 
gungen, die und wiberfahren Fönnen, in freiwillige, unfreiwillige und 
sorbebachte eintheilen: fle jtreifen wenigftens einigermaßen an bie 
Wahrheit, wenn gleich fie diefelbe nicht ergrünbet haben. Doch das 
von wird noch in der Unterfuchung über die Gerechtigkeit die Rebe 
fein). So viel aber ift Har, daß der Vorſatz weder fchlechthin ein 
Wunſch noch eine Anſicht ift, fondern eine Anficht fowohl als ein 
Streben, wenn dieſe in Folge einer vorangegangenen Weberlegung 
fich verbunden haben. 

Da man ed aber beim Ueberlegen ſtets mit einem beflimmten 
Zweck zu thun hat und dem Ueberlegenden immer ein Ziel vorſchwebt 
nach welchem er das Zweckmaͤßige bemißt: fo überlegt Niemand über 
das Ziel felbft, vielmehr bildet diefes die Grundlage und den Aus: 
gangspunft, wie die Vorausſetzungen in ben theoretifchen Wiſſen⸗ 
fchaften. Davon war zu Anfang?) in der Kürze die Rede, das Ge⸗ 
nauere gehört in die Analytif, Weber das aber, was zum Siele 
führt, wird die Unterfuchung von Jedermann geführt, theils. kunftmäs 
$ig theils kunſtlos, wenn man 3.8. überlegt, ob man Krieg führen 
folle oder nicht. Die Borausfegung ?) dabei muß das MWeßwegen, 
d.h. das Ziel fein, z. B. Reichthum, Luft und was fonft noch Ziel 


N 





) Bol. Nifom. Ethik V, 10. 
? 2 


9 4 moorspov halte ich für verberbt; der alte Vehefieiet est 
auch elwas Anderes gelefen zu haben. 
‚Arifioteles VI, KL Bdan. > 
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fein mag. Beim Ueberlegen nämlich handelt es fi darum ob ) die 
Unterfuchung dem Zwecke gemäß angeftellt worden ober ?) wie Die 
zum Siele führenden Mittel auf die eigene Berfon zurüdgeführt wer: 
den Tönnen, ober ob ?) man felbft dad Ziel zu erreichen vermöge. 


Der Zwed aber it ſtets von Natur ein Gut, und ebenfo das was im 


Einzelnen Gegenfland des Meberlegens ift: fo Tann der Arzt über: 
legen, ob ex eine Arznei verorbnen, der Feldherr, wo er fein Lager 
ſchlagen folle. In diefen Fällen ift der Zwed das fchlechthin Beſte. 


Gegen die Natur aber und in Folge einer Verkehrtheit ) kann der 


Zwer auch nicht das Gute, fondern blos das ſcheinbar Gute fein. 
Dieß Tommi daher, daß manche Dinge keinen andern Gebrauch zu⸗ 


3laſſen ald den naturgemäßen, wie 3.8. ber Geſichtsfinn: was nicht 


unter ben Gefichtöfinn faͤllt kann man auch nicht fehen, was nicht un- 
ter den Gehörsfinn fällt, nicht hören. Dagegen Tann man im Be: 
fig des Wiſſens etwas thun, was nicht Gegenſtand des Wiſſens ift °). 
Diejenige Wiſſenſchaft nämlich, die von ber Gefundheit und ber 
Krankheit Handelt, hat nicht beide in gleichem Sinne zum Gegen- 
ſtand, fondern jene als dad Naturgemäße, dieſe ald das Naturwid⸗ 
rige. Aehnlich ift nun auch das MWünfchen von Natur auf das Gute 
gerichtet, gegen die Natur aber auch auf das Boͤſe, und von Natur 
wünſcht man das Gute, gegen die Natur aber und in Folge einer 


BVerfehrtheit ®) auch das Böfe. Jedes Wefen geht aber, wenn es, 


1) st mit Frißfche und Par. 
2) 7,5 u für or mit demfelben, deßgleichen sis aurus für eic 
autorv, 
3) Es fcheint 7 ei oder 7 6 zı gelefen werben zu müflen. 
) Man muß entweder xcero duaorgopy» mit Sylburg und Par. 
ober dıaoroopg mit Fritzſche leſen. 
„? Nämlich weil ed falſch ift. 
) ZBie unter 4.) 
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verfehrt und vesberht wird, wicht in jeden möglichen Zuftand über, 
fondern in den [dem urfprünglicden guten] entgegengefeßten ober in 
einen, ver zwifchen dem guten und dem entgegengefeßten Zuftand in 
der Mitte liegt. Diefe Grenzen lafien fich nicht überfchreiten, wie 
auch der Irrthum nicht auf irgend etwas Beliebiges führt, fondern 
auf bad Gegentheil des Richtigen, wo es ein foldhed Gegentheil gibt, 
und zwar auf diejenigen Arten des Gegentheils, die nach der Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Richtigen entgegengefeßt find. Notbwendig alfo muß fos 
wohl der Irrthum als der Vorfag von der Mitte in die Gegenfähe 
gerathen. Den Gegenfab zur Mitte bildet aber ſowohl das Zuviel 
als das Zumwenig. Und daran find bie Luft und die Unluſt Schuld, 
fofern der Seele die Luft ald das Gute erfcheint und bie größere Luft 
ald das Beflere, die Unluft aber ald das Schlimme und die größere 
Unluft als das Schlimmere. Es erhellt alfo auch daraus, daß Tu- 
gend und Lafter um Luft und Unluft fich drehen. Denn fie drehen 
fi) um das Borfägliche, der Borfa aber um bad But und das Ue⸗ 
bel und was als folches exrfcheint, und biefe Beichaffenheit haben Luft 
und Unluft von Natur. 

Da alfo die fittliche Tugend ſelbſt eine Mitte ifl und ganz um 
Luft und Unluft fich dreht, das Lafer aber auf einem Zuviel oder eis 
nem Zuwenig berubßt, und zwar im beufelben Dingen, mit benen es 
die Tugend zu thun hat: fo muß nothwendig die fittliche Tugend eine 
vorfägliche dauernde Beichaffenheit fein, die fich hinſichtlich deflen, 
was Luft und Unluft erweckt, in der mit Rückſicht auf bie eigene Per⸗ 
fon bemefienen Mitte hält, auf dem Gebiete, auf welchem das Ems 
pfinden von Luft oder Unluft eine Beſtimmtheit des fittlichen Charak⸗ 
tero ausdruͤckt: welches Letztere nicht der Fall ik, wenn wir von in 
mand fogen, ba8 Süße oder das Bittere erwordte Ay Auf or 

11. Racben biefe Beftimmungen fetgeteit vn we 
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die Frage befprecden, ob bie Tugend es fei was ben Vorſatz zum 
tadellofen und das Ziel zum richtigen mache, fo daß die Borfäße um 
des rechten Zieled willen gefaßt werben, ober ob bieß, wie Einige 
wollen, die Vernunft thue. Dieß ift aber die Mäßigkeit, fofern dieſe 
die Vernunft in ihrem unverborbenen Zuſtand erhält. Tugend aber 
und Mäßigkeit find verfchieden: davon muß fpäter die Nebe fein; 
denn wenn Viele meinen, die Vernunft werde von der Tugend in ih- 
rem gefunden Zuftand erhalten, fo kommt dieß nur daher [ vaß fie 
Tugend und Mäßigfeit verwechleln]. Dieß thut vielmehr bie Mä- 
Bigfeit, und dieſe gehört in die Claſſe der lobenswerthen Dinge ?). 
Schiden wir indeß einige Fragen voraus. Es iſt nämlich möglich, 
daß der Zwed der richtige fei, daß aber in der Wahl der Mittel zum 
Zwecke gefehlt werde; es ift auch möglich, daß der Zweck verfehlt, 
aber die Mittel zum Zweck die richtigen feien; es ift endlich möglich, 
daß Beides verfehlt fei. Macht num die Tugend den Zweck zum rich- 
tigen, oder bie Mittel zum Zwede? Wir antworten: ven Zwed, 
weil fein Schluß oder Beweis anf den Zweck gerichtet ift, diefer viel; 
mehr wie ein Princip feflftehen muß. Der Arzt unterfucht ja nicht 
ob man gefund fein folle oder nicht, fondern etwa ob ein Kranker 
fpazieren gehen folle oder nicht; ber Ringmeifter unterfucht nicht ob 
man eine gute Leibeöhefchaffenheit Haben folle oder nicht, ſondern 
etwa ob ein beſtimmtes Individuum ringen folle oder nit. So 
unterfucht auch Feine andere Kunft ober Wiflenfchaft den lebten 
Zweck: denn wie die theoretifchen Willenfchaften die Borausfepun: 
gen zu Principien haben, fo iſt in ben praftifchen der Zweck Princip 


) Diefen abgeriffenen Worten liegt wohl ein fchwerered Vers 
berönif zu Grunde, dad nicht geheilt wird, wenn man fle mit 
Fribſche durch eine Partikel enger wit vom Dotgergegenien 

verbindet, 
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uund Vorausſetzung. [Der Schluß in den praktiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten lautet z. B.] „Da dieſes Individuum gefund werden ſoll, fo 
muß, um biefen Zweck zu erreichen, nothwendig dieß und das ges 
ſchehen;“ gerade wie der Schluß in den theoretifchen Wiſſenſchaften 
lautet; „wenn bie Winkelfinnme im Dreieck gleich zweien Mechten, 
fo ergeben ſich daran folgende Säge." Beim Denken iſt alfo ber 
Zweck Princip, beim Handeln der Abſchluß des Denkens. Iſt nun 
jede Richtigkeit entiweer durch die Vernunft oder, wenn dieß nicht, 
durch die Tugend bedingt, fo dürfte bie Richtigkeit des Zwecks auf 
die Tugend zurüczuführen fein, nicht aber die der Mittel zum Zweck. 
Der Zwed aber ift dad weßwegen man handelt. Jeder Vorſatz 
nämlich ift auf etwas gerichtet um eines Anderen willen. Diefes 
Andere ift das Mittlere, das von ber Tugend abhängt, fofern *) dieſe 
fih den Zweck vorfept. Aber nicht auf diefen Zweck bezieht fich der 
Borfag, fondern auf die Mittel, die zu ihm führen follen. Daß man 
num das ireffe, was um des Zwedes willen zu thun ift, iſt Sache ei- 
nes anderen Bermögens *); daß aber der Zwed und das Ziel des 
Vorſatzes die richtigen feien, dieß ?) bewirkt die Tugend. Und darum 
beurtheilen wir den Charakter des Menfchen aus feinen Borfägen, 
d.h. nicht aus dem, was er thut, fondern aus dem, warım er ed 
thnt. Aehnlich macht fih auch bad Lafter feine Vorſätze um bes 
Gegentheils willen. Wenn nun Jemand, während es von feinem 
Willen abhieng das fittlih Schone zu vollbringen und das Schimpf- 
liche zu unterlaffen, das Gegentheil tut, fo ift dieß offenbar Fein. fi 
gendhafter Menſch. Daher muß nothwendig die Tugend ſowo 

das Lafter freiwillig fein, denn es gibt Feine Nothwendig 
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Böfe zu thun. Deßwegen unterliegt auch bad Lafter dem Tadel und 
die Tugend dem Lobe: was unfreiwillig ift wird ja, wenn es ſchimpf⸗ 
lich und ſchlecht iſt, nicht getabelt, noch, wenn ed gut ift, gelobt, fon= 
dern nur das Freiwillige. Berner berüdfichtigen wir Alle bei un: 
ferem Loben und unſerem Tadeln mehr ven Vorſatz als die That, ob: 
gleich die der Tugend angemeffene Thätigkeit vorzüglicher iſt als fie 
ſelbſt, fofern ) man das Boͤſe auch gezwungen thut, Niemand aber 
es zu thun fich vorfeht. Nur weil ed nicht Leicht ift die Beſchaffen⸗ 
heit des Vorfapes zu durchſchauen, bleibt und nichts Anderes übrig 
als aus den Handlungen ben Charakter zu beurtheilen. VBorzüglicher 
alfo ik die Thätigkeit, lobenswerther Dagegen der Vorſatz. Diefes 
folgt ebenfo fehr aus den Boransfepungen ald es durch die allgemei: 
nen Ueberzeugungen Aller beftätigt wird. 


Dritte3 Bud. 


— — ⸗ 


1. Daß alſo die Tugenden ?) gewiſſe Mitten find, und zwar 
vorfägliche, und daß die entgegengefeßten Gigenichaften ?) Fehler 
find, und welches biefe find, iſt im Allgemeinen erörtert. Nunmehr 
wollen wir zu dem einzelnen Tugenden übergehen und zuerfl vom 
Muthe fprechen. 2 


I aperis, oxı mit Bonig, Par. , Tri. 
Be) at agerai mit Fritzſche. 
I isas wird ausgefallen fein. 
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Darüber werben Alle einig fein, daß der Muthige es mit ven 
Begenftänden der Furcht zu thun habe, und daß der Muth eine Tu- 
gend fei. Oben *) ſchon in unferer Ueberſicht haben wir gefehen, daß 
Tolfühnheit und Furcht Gegenfähe feien: fle find ja einander ent: 
gegergefeßt. Und baraus geht hervor, daß auch diejenigen Perfos 
nen, welche von biefen Gigenfchaften ihren Namen haben, in ähnli- 
cher Weife ſich entgegenftehen werben, alfo ber Feige, ber feinen 
Namen davon hat, daß er mehr fürchtel als recht iſt und weniger 
Zuverficht hat ala recht ift, und der Tollfühne, der fo heißt, weil er 
weniger fürchtet und mehr Zuverficht bat als recht if, Daher hat 
er auch feinen Namen, ber mit der Tollfühnheit gleichen Urſprung 
hat. Da nun ver Muth die beſte Cigenſchaft Hinfichklich der Gegen⸗ 
ftände der Furcht und der Zuverſicht iR; da ferner weder das Bench: 
men des Tollkühnen, der theild ein Zuviel theils ein Zuwenig hat, 
noch dad des Feigen, bei dem basfelbe Stattfinbet, nur umgelkehrt, 
fofern er Ein Zumwenig an Zuverficht und ein Iuviel an Furcht Hat, 
das rechte ift: fo muß offenbar das zwifchen Tollfühnheit und Feig⸗ 
heit in der Mitte. liegende Verhalten der Muth fein: denn diefe Ei- 
genfchaft ber Mitte ift Die befte. | 

Es erfcheint aber der Muthige für gewöhnlich als furchtlog, 
ter Feige dagegen als zum Fürchten geneigt; biefer fürchtet das 
Diele und dad Wenige, dad Große und dad Kleine, und zwar in 
hohem Grade und im Augenblick; jener umgekehrt fürchtet ſich ent- 
weder gar nicht ober nur wenig und fpät und in feltenen Fällen und 
nur bei etwas Bebentendem. Er erträgt bad in hohem Grade Fürch- 
terliche, der Andere wicht einmal das wenig Fürchterliche. Welche 


) I, 3. Ctattnoragov if wit Boviy, Par-, EIS" 
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Beichaffenheit Hat nun das was der Muthige erträgt? Zuerft ‘) fra- 
gen wir: etwa das was für ihn felbft fürchterlich ift oder was es 
für einen Anderen iſt? Wenn er diefed Lebtere erträgt, fo Tann nmu 
fagen, das fei nichts Beſonderes; wenn jenes, fo dürfte es Dinge 
für ihn geben, die große Furcht einflößen. Das Fürchterliche ?) aber 
ruft in dem bie Furcht hervor, für ben es fürchterlich iſt, daher die 
Furcht ſtark ift oder ſchwach, je nachdem der Gegenftand derfeiben in 
höherem ober geringerem Grade fürchterlih if. Daraus folgt, 
baß der Muth ?) viele und große Befürchtungen hexvorrufe; ganz im 
Gegentheil bavon aber fchien und der Muth furchtlos zu machen, 
and die Furchtloſigkeit Darauf zu beruhen, daß man Nichts oder nur 
Weniges fürchte, und biefed nur in geringem Grabe und nicht im 
Augenblick. Bielleicht aber ift der Ausdruck „das Fürchterliche” dop⸗ 
yelfinnig, wie die Ausdrücke „das Luflerwedtende” und „das Gute“. 
Einiges nämlich ift fchlechthin gut und luſterweckend, Anderes nur 
für gewiſſe Perfonen, nicht fchlechthin, ſondern vielmehr ſthlimm und 
unlufterwedend: fo z. B. was den Lafterhaften vortheilhaft ift und 
was den Kindern als folchen Luft erweckt. Aehnlich ift num auch das 
Fürchterliche theils fehlechthin fürchterlich, theils nur für gewiſſe 
Perfonen. Was nun der Feige als ſolcher fürchtet, ift theild für 
Niemand fürchterlich, theild nur in geringem Grabe; was aber für 
die Mehrzahl fürchterlich ift und was ed für die menfchlicde Natur 
überhaupt ift, dad nennen wir ſchlechthin fürchterlich. Der Muthige 
aber bleibt dem gegenüber furchtlos und erträgt dad was in ge: 
wifler Hinficht für ihn fürchterlich if, in anderer Hinficht aber nicht, 


fürchterlich nämlich, fofern er Menſch ift, nicht fürchterlich over nur 


) zeareov zum Folgenden gezogen mit Bonik, Trikiche. 
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in geringem Grabe, jofern er muthig ifl. Dieß ift aber fürchterlich, 
weil es für die Mehrzahl fürchterlich ift. Daher wird auch dieſe Eis 
genfchaft gelobt. Es hat nämlich mit dem Muthigen eine ähnliche 
Bewandtniß wie mit dem Starken und Gefunden. Die Eigenfchaft 
ber Stärfe fonımt einem Menfchen nicht deßwegen zu weil ihu feine 
Anftrenguug aufreibt, die Gigenfchaft der Geſundheit nicht deßwe⸗ 
gen weil ihm fein Mebermaß ſchadet, fondern bewegen weil beide 
von bem, was für die Menge und die Mehrzahl aufreibenn und ſchäd⸗ 
lich ift, nicht berührt werben, entweder ſchlechthin nicht oder doch nur 
in geringen Grade. Eo leiden die Kränklichen, die Schwaͤchlinge 
und Feiglinge auch unter dem worunter Alle leiden, nur fchneller 
und in höherem Grabe ald die Mehrzahl: obgleich *) ed umgekehrt 
auch Dinge gibt, unter denen fie gar nicht ober nur wenig, leiden, 
während die Mehrzahl in höherem Grade von ihnen berührt wich. 

Nun ift aber die Frage, ob für den Muthigen gar Nichts fürchs 
terlich fei und er gar nicht ſich fürchte? Sollte es aber nicht ſehr wohl 
möglich fein, daß auch er fich fürchtete, nämlich in der [oben] ?) anges 
gebenen Weife? Der Muth ift nämlich eine Unterwerfung unter bie 
Forderungen der Vernunft, und biefe verlangt, daß man fich für das 
ſittlich Schöne entſcheide. Wer daher nicht beßwegen ?) bad Fürch⸗ 
terliche erträgt, der it entweder tollfühn oder von Sinnen, und nur 
der ift furchtlos und muthig, der. ed um bes ſittlich Schönen willen 
erträgt. Der Feige num fürchtet auch was nicht zu fürchten ift, der 
Tollkühne behält feine Zuverficht auch da wo fie nicht zu behalten 
if; wogegen der Muthige in beiden Stüden das Rechte trifft; 
infofern fteht er in ber Mitte. Denn mas bie Dernunft ihn 


.) a mit Fritzſche. 
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heißt, das fürchtet er, und bei was ſie ihn zuverſichtlich bleiben heißt, 
dabei bleibt er zuverſichtlich. Die Vernunft heißt uns aber nicht das 
ſehr Schmerzhafte und Verderbliche ertragen, wenn dieß nicht ſitt⸗ 
lich ſchoͤn iſt. Der Tollkühne num iſt auch da zuverſichtlich, wo es. 
die Vernunft nicht von ihm verlangt; der Feige auch da nicht, wo 
fie ed verlangt; der Muthige allein nur da, wo fie es verlangt. 

Es gibt aber fünf Abarten des Muthes, die vermöge einer ges 
wiffen Achnlichfeit mit ihm fo heißen, fofern fle dasfelbe ertragen 
wie der Muth, aber nicht aus bemfelben Grunde. Die erfte ift ver 
bürgerliche Mutb, der auf dem Chrgefühl beruht. Die ziveite der 
foldatifche Muth, der auf der Erfahrung und auf der Bekanntichaft 
nicht, wie Sokrates meinte t), mit pen Gefahren, fondern mit dem was 
vor den Gefahren ſchützt, beruht. Die dritte Abart ifl der Muth der 
Unwiſſenheit und Unerfahrenheit, vermöge deſſen der Wahnflnnige 
dem, was auf ihn losftürzt, nicht aus tem Wege geht und das Kind 
Schlangen in die Hand nimmt. Die vierte ifl der Muth der Hoff: 
nung, welcher Leute bie viel Glück gehabt haben und Betrunfene Ges 
fahren beftehen Yäßt. Der Wein verfept ja den Menfchen in eine 
hoffnungsvolle Stimmung. Die fünfte endlich beruht auf einer lei: 
denfchaftlichen Erregung, die der Bernunft fein Gehör gibt, wie 
Liebe und Zorn. Denn der Verliebte ift eher tollfühn als feig und 
erträgt viele Gefahren, wie jener der in Metapontium den Gewalt: 
herrfcher erfchlug und der in den Mythen verberrlichte Kreter ?). 
Achnlich verhält es ſich mit dem Zorne und der Muth, die den Men⸗ 
fhen außer fich bringen. Daher die wilden Thiere nınthig zu fein 
Ibeinen, yohhrend fie es doch nicht find: denn nur wenn fie außer fich 


, Sal BPlaton's Staat, Buch IV, Cov. J. 
Die Berfonen, auf welche dieſe Aniyilungen Ih enden, 
find unbefannt ober zweifelhaft. 
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find, zeigen fle fich fo, fonft laͤßt fi an ihnen Feine Verwandiſchaft 
mit dem Muthe entdecken, fowenig als an den Tollkühnen. Indeß 
ift der Muth des Zornd am meiften in der Natur begründet, denn 
ber Zorn ift etwas Unbezwingliches, daher auch bie Knaben am 
taypferften Fämpfen. Der bürgerliche Muth aber beruht auf dem Ges 
fet. In Wahrheit aber ift Feine diefer Abarten der wahre Muth, - 
dagegen find fie alle zweckdienlich um den Menfchen, der ſich in einer 
Gefahr befindet, zu ermuthigen. 

Ueber das Fürchtexliche haben wir His jeßt nur im Allgemeinen 
gefprochen, e8 wird aber gut fein, biefen Begriff noch genauer zu bes 
flimmen. Bürchterlich im Allgemeinen heißt was Furcht erregt, und 
dieß ift dasjenige was eine vernichtende Unluft Hervorzurufen fcheint. 
Mer nämlich eine andere Art von Unluſt zu erwarten hat, der leidet 
wohl unter einer andern Unluft und einer anderen Erregung, nicht 
aber unter der Furcht: fu z. B. wenn Jemand vorausſieht, dag ihm 
eine Unluft bevorftehe wie das Gefühl des Neides, ver Schaam, bed 
gefränften Ehrgeizes. Furcht Dagegen entfleht nur wenn eine folche 
Unluft zu fommen droht, die ihrer Natur nach das Leben aufhebt. 
Daher auch gewiſſe Menfchen, bie fehr weich find, in einzelnen Din: 
gen Muth zeigen, und andere, die hart ımb ſtandhaft find, fogar Zeig: 
heit. Insbeſondere aber fcheint e8 dem Muthe zuzukommen, daß er 
in Beziehung auf den Tod und bie denfelben begleitende Unluſt ein 
gewifles Verhalten beobachtet. Wenn nämlich von zwei Menfchen 
der eine bie mit Feiner Gefahr verbundene Unluft der Hitze, Kälte 
u. ſ. w. zu ertragen flarf ift, wie ed bie Vernunft verlangt, dage⸗ 
gen dem Tode gegenüber weich und furchtfam, aus feinem ankexen 

“ Grunde ald eben wegen ber Bernichtung, ded Arhend, Der tue S- 
gen jene Dinge weich, gegen ven Kap er VBBRRR 
ſener als ber Feige, viefex ala ver Murtige au WERTEN 
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fahr ift ja nur bei folchen fürchterlichen Dingen die Rede, bei denen 
etwas, was diefe Vernichtung des Lebens hervorrufen Tann, in der 
Nähe ift. Gefahr aber fcheint da’ zu fein, wo etwas Derartiges in 
der Nähe erfcheint. 

Damit haben wir das Zürchterliche, mit dem es der Muthige zu 
thun hat, näher beftimmt: es ift dasjenige, was eine vernichtende 
Unluft zu bewirfen fcheint, und zwar wenn es in der Nähe fich zeigt, 
nicht in ber Ferne, und fo groß in Wirklichkeit oder dem Anfchein 
nach, daß es im Verhaltniß mit der menschlichen Natur flieht. Ge⸗ 
wife Dinge nämlich müflen. nothwendig für jeden Menfchen fürchter: 
lih fein und ihn in Unruhe verfehen. So gut ja das Heiße, das 
. Kalte und gewiffe andere Raturfräfte für unfere Natur und die Be: 
fhaffenheit unferes Körpers überwältigend fein fönnen, ebenfogut 
koͤnnen es fehr wohl auch gewiſſe Erregungen der Seele fein '). 

Für den Feigen und den Tollfühnen nun find ihre Eigenſchaften 
eine Quelle der Täufchungen: jener Hält für fürchterlich was es gar 
nicht ift oder nur in geringem Grabe, diefer umgekehrt hält für be- 
ruhigend was fürdhterlich ift, und für wenig fürchterlich was es in 
hohem Grade ift, während der Muthige die Dinge fo beurtheilt mie 
fie in Mahrheit find. Daher ift auch wer aus Unwiſſenheit das 
Zürchterliche erträgt nicht muthig, wer 3.3. im Wahnfinn dem ba- 
herfahrenden Blitze Stand hält, und ebenfo wenig wer die Größe her 
Gefahr erfennend im Zorne fie erträgt, wie die Kelten den Meeres: 
wogen bewaffnet entgegenrüden und der Muth der wilden Voölker 
überhaupt aus dem Zorn entfpringt. Andere ertragen die Gefahren 
um einer, aus einer andern Duelle flammenden, Luft willen. Der 


9 Die Snterpunftion mit Gafanbonud, Boni, Par., Fritzſche; 
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Sorn ift ja auch mit einer Luft verbunden, fofern er die Ausficht bat 
fich zu rächen. Dennoch aber, mag Jemand um diefer oder einer 
anderen Luft willen ven Tod ertragen, oder um größerer Unluft zu 
entgehen, in feinen biefer Fälle kann er mit Recht muthig heißen. 
Märe nämlich das Sterben mit einer Luft verbunden, fo würben bie 
Zuchtlofen oft um ihrer Zuchtlofigfeit willen fi den Tod antun, 
wie denn auch in Wirklichfeit Viele aus Zuchtloſigkeit dem Tode vers 
fallen, nicht weil das Sterben eine Luft erweckt, fondern weil das 
was den Tod zur Folge hat eine Luft erwedt; und Feiner yon dieſen 
fann für muthig gelten, felbft wenn ex ganz entfchloffen zu fterben 
fhiene. Ebenfo wenig darf der muihig genannt werden, der um ber 
Mühſal zu entgehen ſich den Tob wünſcht, was Häufig vorkommt. 
In diefem Sinn fagt Agathon: 

Der fchlechte Mann, ber Mühfal unterliegen. gar, 

Münfcht fich den Tod. 
&o laffen auch die Dichter den Cheiron in den Mythen wegen der 
Schmerzen feiner Wunde ſich den Tod wünfchen, ihn ber unfterblich 
war! Aehnlich verhält es ſich auch mit Denen, welche wegen ihrer 
Erfahrung in gefährlichen Lagen Stand Halten, und dieß gilt vom 
größten Theile ver Soldaten. Es findet nämlich [bei ſolchen Leuten] 
gerade dad Gegentheil von dem Statt, was Sokrates glaubte, wenn 
er den Muth für ein Wiffen erflärte. Denn nicht dem Wiflen von 
dem Fürchterlichen haben biefenigen, welche die Maftbäume zu er: 
Hettern verftehen, ihre Zuverficht zu banfen, fondern dem Wiſſen von 
den Schußmitteln gegen die Gefahren; und andererfeits ift ed nicht 
der Muth, was jenen größere Zuverficht im Kampfe einflößt. Sonit 
wäre and Stärke nnd Reichthum nach Theogris U, Em 
ſagt 9: 
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Nicht Tann fprechen der Daun noch handeln, auf welchem bie 
. Armuth 
Laftet mit ihrem Gewicht: ihm ift gefchloffen der Munt. ‚ 
Darüber aber ?) daß bie Erfahrung es ift, was manchen Feigling in 
Gefahren Stand halten läßt, lann fein Zweifel fein: fie thun es, 
weil fie überzeugt find, es fei Feine Gefahr vorhanden, ſofern fie ſich 
: zu helfen wiffen. Und dieß beweifen fle dadurch, daß fie nicht Stand 
halten, wenn fie diefen Schuß nicht zu haben glauben, fondern wirf- 
Vich die Gefahr ihnen nahe rüct. Unter Allen aber, die aus diefen 
Gründen in Gefahren aushalten, Tönnen diejenigen, welche ed aus 
Ehrgefühl thun, noch am eheften für muthig gelten. So befteht Hek⸗ 
tor bei Homer die Gefahr gegen Adhilleus: 
„Aber den Hektor erfaßte 
Scham“ ?) ' 
und ?): ' 
„Alsbald wuͤrde Polydamas mich mit Schaube belaſten“ ) 
Dieß iſt der bürgerliche Muth. Der wahre Muth iſt aber weder dies 
fer, noch eine andere jener Abarten; biefe find vielmehr dem wahren 
Muthe nur ähnlich, wie auch der Muth ver Thiere, die aus Zorn in 
die vorgehaltene Waffe Hineinreunen. Denn in der Furcht muß man 
Stand Kalten, nicht and Beforgniß vor Schande, noch aus Zom, 
noch weil man glaubt es werde dad Leben nicht Toflen, noch weil man 
die Mittel hat fich zu fchügen: fo könnte es ja fcheinen, als gäbe es 
1) Ein Berbindungspartifel muß im Terte eingefehoben wer: 
ben, aber ſchwerlich, dr: 56, wie Fritzſche will, fondern blos ds, 
weil es einfache Fortfegung if. 
2) Iſt kein Gitat aus unferer gegenwärtigen Ilias, fondern wohl 
ein Gedaͤchtnißfehler. 
) aal mit Fritzſche. 
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gar nichts Fürchterliches. Vielmehr wie jede Tugend aus einem 
Vorſatz entſpringt (und wie dieß gemeint ſei iſt oben ?) geſagt wor⸗ 
den, ſofern naͤmlich die Tugend bewirkt, daß der Menſch um eines 
Zieles und Zweckes willen in jedem einzelnen Falle ſeine Entſchei⸗ 
dung trifft, und dieſes Ziel iſt das fittlich Schöne), fo muß auch der 
Muth als eine Tugend um eines Zieles willen und das Fürchterliche 
ertragen laflen, fo daß wir es weder aus Unwiſſenheit (im Gegentheil 
macht die Tugend und gefchickter zur richtigen Beurtheilung), noch 
um einer Luft willen ertragen, fondern weil es fo fittlich ſchoͤn ift: 
denn wäre ed nicht fittlich ſchoͤn, ſondern verrückt, fo wäre es ſchimpf⸗ 
lich das Fürchterliche zu ertragen. 

Auf welchem Gebiete alfo ver Muth eine Mitte fei, und zwi⸗ 
fchen welchen Extremen, und was feine Quelle fei und welche Be: 
wanbtniß e8 mit dem Fürchterlichen habe, wird durch die vorliegende 
Auseinanderfegung genügend erörtert fein. 

2. Sofort wollen wir die Selbftbeherrfchung und die Zucht: 
lofigfeit zu beflimmen fuchen. Der Ausdruck zuchtlos wird in viel⸗ 
fachem Sinne gebraucht. Einmal von dem ber nicht irgend wie 
gezogen und ärztlich behandelt ift, wie unbefchnitten von dem was 
nicht beſchnitten ift; und dieß wird wieder boppelfinnig gebraucht 
von dem was befchnitten werben Eönnte und von dem was es nicht 
faun: wir verftehen ja unter unbefchnitten ſowohl was nicht beſchnit⸗ 
ten werben kann ald auch was zwar befchnitten werden kann, es aber 
nicht ift. Aehnlich nun verhält es fich mit dem Ausprud gi 
Man nennt fo fowohl was gar nicht die Beſchaffenheit 
Zucht anzunehmen, ald auch was zwar biefe Befchaffenhett 
die Zucht in den Verfehlungen, Hinfichtlich welcher ber 






s) IL, 1. \ 


) 


812 Ariſtoteles Werke. 


herrſchende das Richtige trifft, noch nicht angenommen hat, wie bie 
Kinder: wegen biefes Mangels an Zucht heißen fie ja zuchtlos ober 
ungezogen. Ferner heißen fo diejenigen welche durch eine. Zucht 
ſchwer oder gar nicht zu heilen find. Bei diefer Vieldeutigkeit des 
Ausdrucks zuchtlos iſt Doch Far, daß es die Zuchtlofen mit Luft und 
Unluft zu thun Haben, und daß fie durch ihr Verhalten gegen Luft 
und Unluft ſich ſowohl von einander ald von den Andern unterfchei- 
den.. Bon den übertragenen Bedeutungen des Ausdrucks Zuchtlofig- 
feit war oben *) ſchon die Rede. Diejenigen nämlich, welche aus 
Stumpffinn von denfelben Arten der Luft unerregt Bleiben, ** °) wer⸗ 
den von Einigen flumpffinnig genannt, von Anderen mit anderen 
ähnlichen Namen bezeichnet. Diefe Eigenfchaft ift indeg nicht fon- 
verlich bekannt noch kommt fie häufig vor, weil Alle mehr nad) ver 
anderen Seite hin fehlen und die Empfänglichfeit und Echwädhe für 
folhe Arten von Luft mit Allen verwachfen if. Sener Art find 
hauptfächlich die fauertöpfifchen Naturen, wie fie von den Eumifchen 
Dichtern auf die Bühne gebracht werben, welche auch der gemäßigten 
und nothwendigen Luft ausweichen. 

Da aber die Selbftbeherrfchung die Luft zu ihrem Gegenftand 
hat, fo muß fie auch gewiſſe Begierden zum Gegenftand haben. Es 
fragt fich alfo, welche Begierden? Denn nicht in allen Begierben 
und nicht in allen Arten von Luft zeigt ſich die Selbfibeherrfchung, 
fondern, wie man glaubt, in den auf dem Geſchmacks⸗ und Gefühls⸗ 
finn beruhenden, in Wahrheit aber nur in den auf dem Gefühlsſinn 
beruhenden. Denn diejenige Luft, welche dad Echöne durch den 


) Das Bitat Tann nur auf II, 3 gehen; bier aber lefen wir 
Nichts mehr davon, und es wird daher ein Küke anzuneh⸗ 
„ ‚Men fein. 
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Geſichtsfinn erweckt, ohne daß eine Begierde nach gefchlechtlichem 
Genuß bamit verbunden wäre, und diejenige Unluft welche das Hüßs 
liche durch denfelben Sinn erwect, ferner die, Luft und Unluft, die 
dad Wohls oder Uebelzufammenftimmende durch dad Gehör erweckt, 
fowie die auf dem Geruchsfinn beruhenden, von guten oder üblen 
Gerüchen herrührenden Arten — dieſe alle ſtehen in Feiner Beziehung 
zur Selbſtbeherrſchung, fo wenig als die Empfänglichkeit oder Unem⸗ 
pfänglichkeit [für einen biefer Eindrüde] *) Zuchtlofigkeit heißt. Si- 
cherlich wenigftend kann Jemand, der bei der Betrachtung einer ſchoͤ⸗ 
nen Bilpfäule, eines fchönen Pferdes oder eines fchönen Menfchen 
oder bei Anhörung eined Geſanges jenes Betrachten und dieſes An⸗ 
hören dem Effen, dein Trinken und der Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebs vorzieht, nicht für zuchtlos gelten, fowenig als die von den 
Sirenen Bezanberten. Bielmehr beziehen ſich [Selbftbeherrichung 
und Zuchtlofigkeit] auf diejenigen zwei Arten von Sinnedeindrüden, 
für welche auch die Thiere allein empfänglich find und durch welche 
alfein fie Luft und Unluſt empfinden, nämlich durch die auf dem Ges 
fhmad und Gefühl berugenden. Für die durch die übrigen Sinne 
vermittelten Arten von Luft erfcheinen fie alle fo ziemlich gleich unem⸗ 
pfindlich, 3. B. für ven Wohlllang und die Schönheit. Denn bie Bes 
trachtung der Schönheit oder dad Hören des Wohlklingenden feheint 
feinen oder feinen nennenswerthen Cindruck auf fie zu machen, ed müßte 
benn etwas ganz Wunderbare gefchehen. Ebenfo wenig das Wohl: 
oder Hebelriechenbe, obgleich Beim Thieralle Sinne fhärfer find. Nur 
diejenigen Gerüche erwecken ihnen Luft, welche nicht an fich fondern 
nur zufälliger Weife angenehm find. Nicht an fi angenehm ?) vu 
1) Rüde im Text. I U AM 
) 1 vor xad' avrag eingefchoben und 7 Eintitovtes Ü vM 
mit Fritzſche. n 
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ich diejenigen, die burch eine Erinnerung oder Hoffnung Luft erweden, 
wie die Gerüche von Speifen und Getränfen: denn bei diefen ift es 
eine andere Luft, die des Eſſens und Trinkens, bie fie und angenehm 
macht. An fi) angenehm dagegen find z.B. die Wohlgerüche der 
Blumen. Daher Stratonifus paſſend gefagt Hat, der Duft ber 
Blumen fei fchön, der der Epeifen angenehm. Auch nicht allen 
Arten der auf dem Gefchmac beruhenden Luft find die Thiere leiden⸗ 
fchaftlich ergeben, auch denjenigen nicht, welche man mit der Zungen- 
fpite empfindet, fondern nur denen, die man. mit dem Echlund em⸗ 
pfindet, und fo erfcheint der Genuß bei ihnen mehr als ein Fühlen 
denn ein Schmecken. Daher fich auch der Gefräßige nicht eine lange 
Zunge wünfcht, fondern den Schlund eines Kraniche, wie Philo⸗ 
xenus, der Sohn des Eryrid. Man hat deßwegen bie Zuchtlo⸗ 
figfeit fchlechthin auf Die Durch den Gefühlsfinn vermittelte Luft zu 
beziehen, und mit eben biefer hat es der Zuchtlofe zu thun. Wein⸗ 
fäuferei nämlich, Völlerei, Geilheit, Gefraͤßigkeit und alles Derar: 
tige, wad man innerhalb der Zuchtloſigkeit unterfcheidet, hat es mit 
den genannten Eindrüden zu thun, Auf dem Gebiet der anderen 
Sinne aber, des Gefichts, Gehörs und Geruchs, und der durch fie 
vermittelten Luft heißt Niemand, der darin ein Zuviel hat, zucht: 
108; wir tadeln nur diefen Fehler, aber ohne daß ihm eine Schande 
anklebte. Weberhaupt findet Zuchtlofigkeit nur in ſolchen Dingen 
Statt, in denen ed eine Mäßigfeit gibt: bie Unmäßigfeit aber ift fo: 
wohl von der Zuchtlofigkeit ald von der Selbſtbeherrſchung verfchteben. 
Stumpffinn nun oder wie man ed nennen mag ift Diejenige 
Eigenfchaft, die auch in dem ein Sumwenig hat, an was Mlle ohne 
usnahme Theil nehmen und Luft empfinden müflen; Zuchtloſigkeit 
jejenige, welche darin ein Zuviel hat. An biefen Dingen nämlich 
empfinben alle von Matur Luft und bekommen eine Begierde nach 
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benfelben, ohne deßwegen zuchtlos zu heißen ober zu fein; denn fic 
haben fein Zuviel an Luft, wenn ihnen der Genuß zu Theil wird, 
noch an Unluſt, wenn er ihnen nicht zu Theil wird. Aber aud) 
ftumpffinnig find fie nicht, fofern fie fein Zumwenig an empfunbener 
Luft oder Unluſt Haben, fondern eher ein Zuviel. 

Gibt ed num in diefen Dingen ein Zuviel und ein Zuwenig, fo 
gibt es offenbar auch eine Mitte, und dieß tft die befte, den beiden 
anderen entgegengefeßte, Cigenſchaft. Da’) alſo die Selbfibeherrs 
fehung die beſte Cigenſchaft in den Dingen ift, in welchen es eine 
Zuchtlofigfeit gibt, fo iſt wohl diejenige Mitte, welche ſich auf bie 
durch Die genannten Sinneseindrücke erregte Luft bezieht, die Selbſt⸗ 
beherrihung, als Mitte zwifchen Stumpffinn und Zuchtlofigfeit. 
Das Zuviel ift vie Zuchtloſigkeit, das Zuwenig entweber namenlos 
oder mit den angegebenen Namen bezeichnet. Das Genauere über 
die verſchiedenen Arten ver Luft werben wir fpäter mitzutheilen ha⸗ 
ben, wenn von ber Mäßigkeit und Unmaͤßigkeit die Rebe fein wird ?). 

3. Ebenſo Haben wir die Gelaffenheit und Heftigfeit au behan- 
deln. Der Gelaflene nämlich hat ed mit der aus dem Zorne hervor- 
gehenden Unluft zu thun, und ift deßwegen gelaflen, weil er gegen 
diefe Unluft ein beftimmtes Verhalten hat. Wir Haben aber in un- 
ferer Ueberficht dem Zornmüthigen und Heftigen und Aufbrauſenden 
(diefes Alles gehört ja unter diefelbe Cigenfchaft) den knechtiſch Ge⸗ 
finnten und den Einfältigen entgegengefebt: denn fo bezeichnet 
diejenigen, deren Zorn nicht einmal durch dad erregt wird, was 
erregen fol, fondern bie fi ohne Weiteres mit Füßen treten 
und einer geringfchägigen Behandlung gegenüber demüthig blahen 
Es bildet nämlich in des Empfindung derjenigen Anluft, welche wi 


1) So? enel inet mit Bontf‘, Par., Friß *œ 
2) Bol. Rifom. amt vn. 6 Fe on 
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Zorn heißen, zum Rafchen das Langfame den Gegenfaß, zum geringen 
Grabe der hohe Grad, zur langen Dauer dad fchnelle Borübergehen. 
Da es aber, wie wir beim Uebrigen es gezeigt haben, auch Bier ein 
Zuviel und ein Zuwenig gibt (der Heftige hat ja die Cigenfchaft, 
fegneller und mehr und länger als recht ift und nicht zur rechten Zeit 
‚und nicht gegen die rechten PBerfonen und bei jever Beranlaflung zors 
nig zu werben, ber fnechtifch Gefinnte aber die entgegengefeßte): ſo 
ift Elax, daß ed auch Einen geben muß, der in der Mitte zwifchen bie: 
fen Ertremen ſteht. Sofern nun diefe Ertreme beide verfehlt find, fo ıft 
offenbar bie zwifchen ihnen liegende Eigenfchaft die tugendhafte: wer 
diefe befitt, wird weber zu bald zurnig, noch zu fpät, noch wird er es 
gegen bie unrechten Perſonen, noch verfchont er bie rechten. Sofern 
alfo die Gelaflenheit die befte dauernde Befchafferiheit in dieſen Erre⸗ 
gungen ift, fo muß fie wohl auch eine Mitte fein und der Gelaflene in 
der Mitte ftehen zwifchen dem Heftigen und dem knechtiſch Gefinnten. 
4. 68 find aber auch ver Hochfinn, die Großartigkeit und die 
Freigebigfeit Mitten; die Freigebigkeit hinſichtlich des Gebens und 
Nehmens in Geldſachen. Wer nämlich über jede Art von Erwerb 
mehr Luft empfindet als recht ift, und über jebe Art von Berluf 
mehr Unluft ala recht ift, der ifl geizig, wer in Beidem ein Zuwenig 
hat, verſchwenderiſch, wer in Beidem das Rechte trifft, freigebig. Un- 
ter dem „das Rechte treffen“ verflehe ich hier und fonft fo handeln 
wie die gefunde Vernunft ed vorfchreibt. Da nun jene Beiden ein 
Zuviel und ein Zuwenig haben, da ferner, wo es Extreme gibt, auch 
eine Mitte vorhanden fein maß und dieſe das Beſte ift, da endlich 
qas Befte für jede Gattung nur Eines fein kann: fo muß nothwen- 
big bie reigebigfeit die Mitte zwifchen Geiz und Verſchwendung 
inſichtlich des Gebens und Nehmens in Geldſachen fein. Für Gelb: 
ßen unb Gelberwerb hat aber das Griechiſche venfelben Ausdruck 
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wie für Gebrauch und Verwendung. Das Wort Gebrauch bedeutet 
aber ein Zweifached. Man Tann eine Sache unmittelbar gebrauchen, 
wie einen Schuh, einen Mantel; man kann fie aber auch mittelbar 
gebrauchen, worunter ich jedoch nicht den mehr zufälligen und will- 
fürlichen Gebrauch des Schuhs ald Wange und Achnliches verftehe, 
fondern dad Verkaufen und Vermiethen, venn dieß iſt auch ein Ge⸗ 
brand). des Schuhe. Der Gelbgierige ift aber ver, welcher um das 
Geld fich bemüht, und der Geldwerth der Sache vertritt die Stelle 
ihres mittelbaren Gebrauchs. Mit diefem mittelbaren Gebrauch 
werben ber Geizige und der Verſchwender ) e8 zu thun Haben: 
jener erfirebt die Vermehrung feines Vermögens Im gewöhnlichen 
Gelderwerb, der Berfchwender hat in der Sorge für das Nothwen⸗ 
dige ein Zumenig, ber Freigebige dagegen gibt genug und mehr als 
genug. Innerhalb biefer Gattungsnamen gibt ed noch Ausdrücke 
für einzelne Arten, vie ſich dem Grabe nach unterfcheiden, wie bie 
Sparer, die Knanſer, die Schmubigen Unterarten der Geizigen find, 
die Sparer davon benannt, weil fle Nichts ausgeben, die Schmußigen 
davon, weil fie Alles einftreihen, die Knaufer davon, weil fie um 
Kleines fi abmühen; Falfchrechner und Betrüger dagegen find die: 
jenigen welche and Geiz Unreblichkeiten verüben. Anbererfeitd find 
Nnterarten des Verſchwenders der Bergender, der in feinen Ausgaben 
ungeordnet ift, und der ſchlechte Wirthſchafter, welcher ber Unluft bes 
Rechnens aus dem Wege geht. | 

5. Was aber den Hochfinn betrifft, fo ift das Gigenthümliche ?) 
diefer Tugend aus dem zu ermitteln, was man dem Hochfinnigen zu: 
ſchreibt. Es geht nämlich beim Hochfinn wie bei andern D 


2) 6 acorog mit Frißfche. 
®) tor für aleıov mit Bonik, Par,, Erigiär- 
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die 1) vermöge einer Verwandtſchaft und Aehnlichleit bis auf einen 
gewiflen Grad unklar find ?), und die man deßwegen dadurch beflim- 
men muß, daß man etwas weiter ausholt. Daher kommt ed, dag 
zuweilen bie Entgegengefehten auf denfelben Namen Anfpruch machen, 
wie der Verſchwender und ber Freigebige, der Selbfigefällige und der 
Mann der felbfibewußten Würde, ber Tollfühne und der Muthige: 
diefe haben es ja je mit denfelben Dingen zu thun und find bis zu eis 
nem gewiffen Punkte Rachbarn, wie z. B. der Tollfühne und ber 
Muthige in Gefahren aushalten, aber jener fo, dieſer andere, und 
darauf kommt das Meifte an. Den Hochſinnigen aber nennen wir 
ſo, wie ſchon der Name beſagt, nach einer gewiſſen Höhe oder 
Größe ?) der Geſinnung, daher er ſowohl dem Mann der ſelbſtbewuß⸗ 
ten Würde ald dem Großartigen verwaubt erfcheint, wie bey Hoch: 
finn überhaupt alle Tugenden zu begleiten fcheint. Es wird ja als 
Iobenswerth betrachtet, ein richtiges Urtheil über die großen wie 
über die Heinen Süter zu haben. Als groß aber muß dad gelten, 
was berjenige erſtrebt welchem auf dem betreffenden Gebiete vie 
befte Beichaffenheit zufommt %. Der Hochflun aber ift [auf feinem 
Gebiet] die befte Befchaffenheit. Jede einzelne Tugend aber beur⸗ 
theilt das Größere und Kleinere richtig in Augemeſſenheit zu dem Urs 
theil des Einfichtönollen und der Tugend 9); daher der Hochſinn von 
allen Tugenden begleitet iſt oder alle begleitet. 


1) a eingefchoben mit Fritzſche. 
2) näyoı rov Aavddaveı mit Caſaubonus, Par., Fritzſche. 

?) Suvausı mit dem alten Uebherſetzer. 

) Der Text ift verdorben; bie Verderbniß ſcheint mir aber nicht 
in toadı« zu liegen, das Fritzſche durch Soxoüvza« erfeßen 
möchte, ſondern in eivar doͤte. Die Luft gehört offenbar nicht 
in dieſen Zuſammenhang. 

) In apsey muß ein Fehler ſtecken. 
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Eine Eigenthümlichkeit des Hocfinnigen ſcheint es ferner zu 
fein, daß er zu einer gewiflen Geringfchägung ſich hinueiat. Es 
macht und aber jede Tugend geringfhäpig gegen eine ber Vernunft 
wiberftreitende Größe, wie der Muth gegen Gefahren (der Muth Hält 
ja nicht jedes Webel ') für fürchterlich, und in feinen Augen iſt vie 
Rückſicht auf eine Schande der man ſich audfegen fünnte ?) das 
Groͤßte und Wichtigfte), die Selbſtbeherrſchung gegen viele und große 
Genüffe, die Freigebigfeit gegen das Geld. So denkt der Hochſin— 
nige, weil ihm nur an Menigem, und zwar an Großem, gelegen ift, 
und er nach dem Urtheil der Andern nicht fragt; mehr befümmert cr 
fih Darum, was ein einziger tüchliger Mann denkt, als was viele ge- 
wöhnliche Seelen, wie Antiphon nach feiner Berurtheilung gegen 
Ngathon äußerte, der feine Vertheidigung gelobt hatte). Diefes 
Sichnichtkümmern erfcheint ald die größte Eigenthümlichkeit des 
Hochſinnigen. Was Gegenfland des eifrigften Bemühend der Men: 
fchen ift, Ehre, Reichthum, Leben, darnach fragt er Nichts, außer nad) 
der Ehre. Wenn ihm die gebürende Chre nicht zu Theil ober er 
unter die Befehle eines Unwürbigen geftellt wird, fo Fränft ihn dieß; 
widerfährt ihm aber Ehre, fo freut es ihn. 

Co kann in feinem Benehmen ein Widerſpruch zu Liegen ſchei⸗ 
nen: ed will nicht zufammenflimmen baß *) ihm fo viel an der Ghre 


1) nados für mAzdos mit Fritzſche. 
?) Da aioygos nad) dem conftanten Sprachgebrauch unferer uud 
der Nikomachiſchen Ethik, bei Perſonen das Häßliche, bei Sa⸗ 


chen das Unſittliche bezeichnet, fo halte ich auch dieſe Stelle für 
verborben. Ueberſetzt ift nach Fritzſche's Vorfchlag * 


zı für eivan. 
3) Thucyd. VIII, 68. . . 
2) zo mit Fritzſche. - 
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gelegen ift und er zugleich über das Urfheil der Menge ') gerings 
fchäßig denft. Man muß aber die Sache genauer beftimmen. Inter 
Ehre nämlich, der großen wie ber kleinen, verfteht man ein Doppels 
ted. Es macht ja einen Unterfchien aus, ob fie von dem grogen 
Haufen gewöhnlicher Menfchen oder von achtungswerthen Mämern 
erwiefen wird, und wiederum macht e8 einen Unterſchied, weßwegen 
fie erwiefen wird. Denn groß wird die Ehre nicht blos durch bie 
Menge derer, welche fie erweifen, auch nicht blos durch die Beichaf- 
fenheit des Geehrten allein, fondern auch dadurch, daß fie an fich 
werthvoll ift: in Wahrheit find aber Chrenftellen und die übrigen 
Güter, fofern fie wahrhaft groß find, werthvoll und ein würdiger 
Gegenſtand des Bemühens, daher es auch Feine Tugend ohne Größe 
gibt. Deßwegen feheint jede Tugend, wie wir oben gefagt haben, ben 
Menſchen auf ihrem eigenen Gebiete hochſinnig zu machen. 
Demungeachtet gibt es einen Hochfinn als eine befonvere Tu⸗ 
gend neben den übrigen, wie auch derjenige, ber biefe befist, hochfin- 
nig im befonderen Sinne zu nennen ift. Da aber ein Theil der Guͤ⸗ 
ter werthvoll ift, ein anderer Theil die oben angegebene Befchaffens 
beit hat, und die einen von wahrhaft großem Werthe find, bie ans 
deren von geringem; ba ferner biefer Güter gewiſſe Menfchen wür⸗ 
big find und ihrer fich für würdig halten: fo hat man auf diefem Ge⸗ 
biete den Hochfinnigen zu fuchen. Und zwar find hier vier Fälle mög- 
lid. Man kann nämlich des Großen werth fein und fich für werth 
halten; und man fann bes Kleinen werth fein und fich für werth als 
ten; es kann aber aud) in beiden Fällen das Umgekehrte Statt finden 
und Jemand, ber des Kleinen werth ift, fich des Großen, der hochge⸗ 


ſeger. 


> 2) Ich fireiche nal vor dokye mit dem alten lateiniſchen Ueber⸗ 
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ehrten Güter, für werth Halten, und wer des Großen werth iſt, bee 
Kleinen. Wer nun des Kleinen werth iſt, ſich aber des Großen für 
werth hält, verbient Tadel: denn es iſt thoͤricht und nicht fittlich ſchoͤn, 
etwas zu befommen was man nicht verdient. Tadelnswerth iſt aber 
auch wer eine ihm erwieſene Ehre, bie ex verdient, anzunehmen ſich 
nicht für werth achtet. Es bleibt alfo noch derjenige übrig, ber dieſen 
beiden entgegengefeht ift, des bed Großen werth iſt und fich für werth 
hält, und zwar nicht blos in einem einzelnen Falle, fondern beſtändig 
fo verfährt. Dieſer ift lobenswerth und ſteht in des Mitte zwiſchen 
jenen Beiden. 

Da nun hinſichtlich des Strebend nad Ehre und ben anderen 
hochgeehrten Gütern und deren Anwendung bes Hochſtun bie beſte Ci⸗ 
aenfchaft if und wir diefe dem Hochfinnigen ) zuſchreiben (nicht das 
Nützliche iſt ja fein Gebiet), da ferner auch dieſe Mitte die lobens⸗ 
werthefte Gigenfchaft ift: fo ift klar, daß auch ber Hochfinn eine 
Mitte ift. Was aber feine Gegenſaͤtze betrifft, fo it, wie es in unferer 
Veberficht Heißt *), die Cigenſchaft deflen, der füch der großen Güter für 
werth haͤlt ohne ed zu fein die Aufgeblafenheit (aufgeblafen nennen 
wir ja den, ber fich des Großen für werth Hält ohne es zu fein), bie 
Gigenfchaft defien aber, der des Großen werth if, ſich aber nicht für 
werth hält, der niedrige Sinn (diefen ſchreiben wir ja demjenigen zu, 
der fich feines großen Gutes für werth hält, während er die Cigen⸗ 
fchaften befißt, die ihn desſelben werth machen). Und darum if 
nothwendig der Hochfinn die Mitte zwifchen der Aufgeblafenheit und 
dem niebrigen Sinn. Wer ſich aber in dem vierten der von und un- 
terfchiedenen Fälle befinvet, iſt weder beſonders tadelnswerih noch 


© 
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!) zo ueyaloyuya mit Fritzſche. 
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auch hochherzig, da er mit nichts Großem zu thun Hat *): er ift des 
Großen nicht werth und Hält ſich defielben nicht für werth. Daher 
it er auch dem Hochſinnigen nicht eigentlich entgegengefebt, fo fehr 
es auch fcheinen Föunte, daß dem, ber des Großen werth ift und fich 
für werth hält, entgegengefeht fei wer des Kleinen werth ift und ſich 
werih achtet. Dennoch ift ex ihm nicht enigegengefeht: fofern er kei⸗ 
nen Tadel verdient (fein Derfahren ift vielmehr das den Forderungen 
der Vernunft angemeffene), und fofern ex dem Hochfinnigen von Ras 
tur gleichartig iſt, da Beide ſich deflen für werth halten, weflen fie 
werth find. Er fönnte eben darum auch möglicher Weile noch Hochs 
finnig werben, da ex fich deflen für werth Hält, weſſen er werth ifl. 
Der nievrig Geſinnte aber, der bei großen Gigenfchaften ſich des Gro⸗ 
gen nicht für werth erflärt, was würde ex vollends thun ?) wenn er 
nur des Kleinen werih wäre? Kam er fich vorher fchon anfgehlafen vor, 
wenn er auf dad Große hätte Anfpruch machen wollen, fo würbe er 
jest fi} noch viel geringer anfchlagen ?). Darum fann man dem Beis 
faßen, ber um Stantsämter fich nicht bewirbt, fondern Anderen Plag 
macht, Teinen niebrigen Sinn vorwerfen, wohl aber wenn ein Mann 
von edlem Gefchlecht, in deſſen Augen die Stantsämter etwas Gros 
- Bes find, fo handelt. 

6. Auch ber Großartige hat nicht alled Mögliche zum Gegen: 
ftand feines Thuns und feiner Vorfäge, fonbern nur den Aufwand, 
eö fei denn daß man dad Wort in übertragenem Sinn braucht: ohne 
Aufwand gibt es Feine Großartigkeit. Das Geziemende nämlich, 
von dem ber Großartige im Griechifchen feinen Namen hat, beruht 


1) @v Exov mit Fritzſche. 
) sole mit Par. 
) ) ed—y für g—y mit Fritzſche und «v geftrichen mit demſelben. 
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auf einer glänzenden Ausftattung, und dieſe wird nicht durch bie 
nächfte befte Ausgabe erreicht, fondern nur dadurch daß ber nothwen⸗ 
dige Aufwand überboten wird, Wer nun bei großen Ausgaben mit 
Vorſatz fich für die geziemende Größe entfcheidet, und nach ber hier 
Rattfindenden Mitte trachtet, und zwar um ber aus ihr entftehenben 
Luft willen, ber ift großartig. Wer darüber hinausgeht und fo das 
Schickliche verfehlt, für ven hat die Sprache eigentlich feinen Namen; 
indeß hat er einige Verwandtſchaft mit dem Großartigen, und Manche 
nennen ihn einen Mann, ber ungebildet und roh feine Mittel vergens 
bet. Wenn 3.2. ein reicher Mann feinem einzigen Sohne bie Hoch⸗ 
zeit auszurichten Hat und er meint, es gezieme fich für ihn dieß fo zu 
thun wie man einige genügfame und mäßige Leute bewirthet, fo 
ift er Eleinlich; wer umgekehrt diefe zu bewirthen bat und es in hoch⸗ 
zeitmäßiger Weife thut, der gleicht, falls ex nicht auf ben Ruhm und 
feine Stellung ald Staatäbenmter Rüdfiht nimmt, tem rohen Ver⸗ 
gender; wer ed aber nach Gebür thut und wie die Vernunft es vors 
fchreibt, der ift großartig. Die Beſtimmung „geziemend“ nämlich 
ift gleichbedeutend mit der „nach Gebür“, fofern nichts Ungebür- 
liched geziemend fein kann. Es muß aber dad Geziemende beflimmt 
werben mit Rüdficht auf bie Summe, welche aufgewendet wirb, auf 
den Begenftand, für den fie aufgewendet wird *) (für die Hochzeit eis 
ned Sklaven ift ein anderer Aufwand als für die eines Lieblinge das 
Geziemende), und auf die Perſon deſſen der fie aufiwendet, die bei der 
Größe des Aufwandes und dem Gegenfland desſelben fehr in Be: 


*) Nach Anleitung von Nilom. Ethik IV, 4 ſchlage ich vor zu leſen: 
deĩ d& ngänov eivaı nal 0 (nal 700 roũto ro moin 
nor’ ala), nal nepi 6 (olov — Egmusvov) xal aueas | 
damit flimmt, wie ich nachträglich finde, der Borfchlag in 
fo ziemlich) überein, - 
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tracht fommt: fo urtheilie man einft, der Aufivand welchen Themiflofles 
bei feiner Feſtgeſandſchaft nach Olympia machte habe ſich für ihn 
wegen feiner früheren niebrigen Stellung nicht geſchickt, wohl aber 
ber welchen Kimon bei der feinigen machte: Wer aber ohne Rüdficht 
anf das was ſich gebürt in den Tag hinein verfährt, der ) Tann 
nicht großartig heißen. Aehnlich verhält es fich mit der Freigebig⸗ 
feit: es gibt ja Leute, die weder freigebig noch geizig find ?). 

7. Auch in den anderen Charaktereigenthümlichfeiten, welche 
theild Lob theild Tadel verdienen, gibt es für jede ein Zuviel, ein Zu⸗ 
wenig umd eine Mitte, die man die paſſive ?) nennen Fönnte. So har 
ben der Reidifche und der Schabenfrohe von ihren dauernden Beſchaf⸗ 
fenheiten den Namen: ber Neidiſche, weil ex über die, welche verbiens 
tes Slü genießen, Unluft empfindet *); was aber der Schabenfrohe 
darüber ®) empfindet hat feinen Namen, klar übrigens ift daß ex fich 
über unverbientes Unglüd Anderer freut. Mitten zwijchen ihnen fleht 
ber zur gerechten Gntrüftung @eneigte, nach dem benannt was bi eben 
Alten Nemeſis hieß, der über unverbientes Unglüc oder Glück Uns 
Iuft empfindet und Luft über verbientes: weßwegen auch die Neme⸗ 
fi8 für eine Gottheit gehalten wird. — Schamhaftigfeit ferner ift 
die Mitte zwifchen Unverfchämtheit und Schüchternheit: wer um fein 
fremdes Urtheil fich Fümmert ift unverfhämt, wer um jedes gleich: 
mäßig, fehüchtern, wer aber um das Urtheil ver Männer bie für tus 

*) 6 gefirichen mit Par., Fritzſche. 

2) ovre— ovre mit Gafaubonus, Par., Fritzſche für oc — orar; 
aber auch jenes befriedigt nicht. 

I) Kigenthümlicher Sprachgebrauch des Cudemus. 

* So klar der Sinn iſt, fo unklar iſt die Eonftruction, daher 
Fritzſche Jap und sariv ftreicht und Hdoreguc eo für gdovos 
zo Schreibt. 

I) ra abrg mit Fritzſche. 
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gendhaft gelten fich kümmert, ſchamhaft. — Weiter iſt das freunds 
fchaftliche Benehmen die Mitte ziwifchen Widertwärtigfeit und Schmei⸗ 
helei: wer fich im Umgang mit einem Anberen in allen Stücken ges 
fällig nach dem richtet, was diefem genehm ift, der ift ein Schmeich⸗ 
ler; wer in allen Stüden den Gegner macht, wiberwärtig; wer weder 
zu Allem fich herbeiläßt, was den Anderen angenehm ift, noch in 
Allem ihm widerftxebt, fondern nach dem fich richtet wad ihm als das 
Beſte erfcheint, der benimmt fi ald Freund. — Selbſtbewußte 
Würde ferner ift die Mitte zwiſchen Selbfigefälligkeit und Nieder⸗ 
trächtigfeit: wer ans Geringfchägung auf die Anderen in feinem 
Umgang feine Rückſicht nimmt, ift felbfigefällig; wer in Allem ſich 
ihnen anbequemt und unter Alle fich herunter gibt, nieberträchtig; 
wer theild dieſes theild jenes thut, unb zwar je gegen die welche es 
verbienen, der hat bie felöftbewußte Würde. — Der Wahrhaftige 
und Schlichte, der, wie man fagt, ganz er ſelbſt iſt, Halt die Mitte 
zwifchen dem PBrahler und dem Sronifchen: wer über fich felbft nach 
der Seite des Schlimmeren hin Andere täufcht, während ihm felbft 
bie Wahrheit wohl bekannt iſt, ber ift ironifch; wer nach der Seite 
des Befferen Hin, prahlerifch; wer fich gibt wie er ift, der ift wahr; 
haftig und verfländig im homeriſchen Sinn; kurz er ift ber Freund 
ver Wahrheit, jenes find Freunde der Täufchung. — Auch der Wit 
ift eine Mitte, und der Witzige ſteht in der Mitte zwiſchen bem baͤu⸗ 
rifch-Ungewanbten und dem Boflenreißer. Wie nämlich im Eſſen der 
Efle fi) vom @efräßigen unterfcheidet, fofern jener Nichts oder 
wenig und dieß mit Selbſtüberwindung genießt, biefer aber Alles 
ohne Schwierigkeit, fo verhält fh der bänrifchsUingewandte zum 
Poͤbelhaften und Poſſenreißer: jener verſteht feinen Spaß und nimmt 
Alles übel auf, biefer gebt auf Alles mit Luft und Liebe ein. Keine 
von beiden aber ift das Rechte, ſondern bald Tieked Won and, IE 
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die Vernunft es fordert: und das thut der Wibige. Der Beweis ba- 
für ift derſelbe. @inerfeits nämlich ift die Eigenſchaft des Witzigen, 
wie wir fle hier beflimmt haben, nicht was man uneigentlich Darunter 
zu verflehen pflegt, die befte dauernde Befchaffenheit; und anderer 
ſeits ift Die Mitte das Lobenswerthe, bie Extreme das Tadelswerthe. 
Es gibt aber einen doppelten Wiß: der eine beruht auf der Luft am 
Spaß, auch wenn er nad) Beichaffenheit der Umftände die eigene 
Perſon irifft, und dahin gehört auch der Epott; ber andere beruht 
auf der Fähigkeit Späfle zu machen. Beide find verfchieden von ein- 
ander, aber beide find Mitten. Wer nämlich im Stande ift?) einen 

ſolchen Spaß zu machen, an dem ber rechte Beurtheiler, auch wenn 
ex jelbft von dem Spafle getroffen wird, feine Freude hat, der wird 
die Mitte Halten zwifchen dem PBöbelhaften und dem Langweiligen. 
Diefe Beſtimmung ift richtiger als bie andere, daß der Spaß ben 
Betroffenen, wer dieſer auch fein möge, nicht?) verleßen bürfe: viel- 
mehr muß der Spaß dem Dann der Mitte gefallen, weil diefer bie 
Sache richtig beurtheilt. 

Alle diefe Mitten find lobenswerth, jeboch find fie keine Tu⸗ 
genden, fowenig als die entgegengefegten Gigenfchaften Lafter find, 
denn fie find feine vorſätzlichen Befchaffenheiten. Dieſe Cigenſchaf⸗ 
ten drehen fich alle um die verfchiebenen Leidenfchaftlichen Erregungen, 
fofern jede gewiſſermaßen eine folche Erregung iſt. Weil fie aber auf 
einer Naturbeflimmtheit beruhen, werben fie zu ten natürlichen Tu⸗ 
genden gerechnet: es ift nämlich, wie fpäter ?) erörtert werben wird, 
jede Tugend gewiflermaßen fowohl von Natur vorhanden als auch *) 


») 6 öuvauevog mit Sylburg. 
2) um Avrtnpov mit ee Par., Fritzſche. 
3) Vergl. Rifom. Ethik VL, 

} 1) woses aal für pvowmai ik. Syengel, Fritzſche. 
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in anderer Weife, wenn die Klugheit fich mit ihr verbindet. Co 
trägt der Neid zur Ungerechtigkeit bei, ba die aus ihm hervorgehen: 
den Handlungen auf einen Anderen ſich beziehen, die gerechte Ent: 
rüftung zur Gerechtigkeit, die Schamhaftigfeit zur. Selbftbeherr: 
ſchung, weßwegen man auch die Selbitbeherrfchung hieher rechnet. 
Den Wahrhaftigen aber und dem Lügner entiprechen der Beritän: 
dige und der Unverftändige. 

Es bildet aber die Mitte zu den Extremen einen fchrofferen 
Gegenfaß als dieſe unter einander, weil die Mitte mit feinem der 
Extreme verbunden ift, während biefe Häufig zufammen vorfommen : 
diefelben Perfonen find zuweilen tollfühn-feig, andere in einem Stüd 
zuchtlos und daneben geizig, oder überhaupt auf eine unftitliche 
Weiſe inconfequent. Liegt nämlich in der Inconfequenz etwas fitt- 
lich Schönes, fo gelangen fie in die Mitte, fofern in dieſer bie 
Extreme gewiflermaßen enthalten find. 

Nicht immer aber feheinen beide Extreme der Mitte gleichmä⸗ 
fig gegenüber zu flehen, fondern bald das Zuviel, bald dad Zuwenig 
ben eigentlichen Gegenſatz zur Mitte zu bilden. Dieß rührt von ben 
beiden oben !) berührten Umftänben her, einerſeits von dem felteneren 
Vorkommen [des einen Ertremö], wie der Stumpffinnigfeit gegen bie 
Luft, und andererſeits davon, daß ber Fehler zu welchem die menfch- 
liche Natur mehr Neigung bat, als: fchrofferer Gegenſatz gegen die 
Mitte erfcheint. Ein dritter Grund iſt der, daß wo die größere Aehn⸗ 
lichkeit Statt findet, der Gegenſatz weniger hervortritt, fo 3.8. bei 
der Tollfühnheit und der Kühnheit oder dem Muthe, bei des Der: 
ſchwendung und der Freigebigkeit. 

Damit werben die lobenswerthen Gigenfchaften, die Tugenden, 
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erörtert fein, mit Ausnahme ver Gerechtigkeit, von der jetzt die Rede 
fein muß. 


Siebentes Bud. 


/ 


1. Der Begriff und bad Weſen der Freundſchaft und bes 
Freundes, unb die Frage, ob der Ausdruck Freundichaft nur in 
“einem einzigen Sinne gebraucht werbe oder in mehrfachen, und 
wenn biefes, in wie vielfachen, endlich die Frage, wie man mit bem 
Freunde umzugehen habe und was dad Recht der Freundſchaft fi — 
dieſes Alled muß in der Ethik ebenfo nothwendig unterfucht werben 
als das fittlich Schöne und Begehrenswerthe. Es erfcheint nämlich 
als Hauptaufgabe der Staatsfunft, Freundſchaft [unter den Bür⸗ 
gern] hervorzurufen, und dazu, fagt man, fet die Tugend nützlich: uns 
möglich Eönnten ja diejenigen, welche einander Unrecht thun, Freunde 
zufammen "fein. Recht und Unrecht ferner. behaupten wir Alte, be: 
ziehe fich hauptfächlich auf die Freunde; denfelben Mann erklären 
wir für tugendhaft und für freundfchaftlich und das Verhältnig der 
Freundſchaft für ein fittliches Berhältniß; und wolle Jemand es da⸗ 
hin bringen, daß Andere einander ?) nicht beeinträchtigen, fo, meinen 
wir, müfle ex fle mit einander befreunden, da die wahren Freunde 


*) aAAnAovs uach Bekker's Vermuthung mit Par., Fritzſche; daß 
auch a einzufchieben ſei, wie — 28* — meint, hat Man⸗ 
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fich Tein Unrecht zufügen. Das werben fie aber auch nicht thun, 
wenn fie rechtliche Leute find: und fomit erfcheint die Freundſchaft 
entweber als baflelbe mit der Gerechtigkeit, oder doch als nahe mit 
ihr verwandt. Außerdem rechnen wir den Beſitz eines Freundes zu 
den größten Gütern und Freundloſigkeit und Verlaſſenheit zu den 
größten Uebeln, da wir im ganzen Leben und im freigewählten Um⸗ 
gang ed mit Freunden zu thun haben: mit Vertrauten oder Ver⸗ 
wandten oder Genoſſen bringen wir ja ganze Tage lang zu, feien es 
Kinder oder Eltern oder die Frau. Endlich ift dad beſondere Recht 
gegen die Freunde ausfchließlich von unferem Willen abhängig, das 
Recht gegen die Uebrigen aber Sache der Gefeßgebung und nicht in 
unfer Grmeflen geftellt. 

Es gibt nun aber in Betreff ber Freundfchaft eine Menge Fra: 
gen und Bedenken. 

Einmal die Anſichten derer, welche der Freundſchaft ein wei⸗ 
teres und umfaſſenderes Gebiet zuſchreiben. Von dieſen erklaͤrt ein 
Theil, das Gleiche ſei des Gleichen Freund, daher das Wort: 

Allzeit führet die Gottheit ven Gleichen bin gu dem Gleichen9) 
und: 
Kräbe neben der Krähe. 
ferner: 

Es kennt der Dieb deu Dieb, ben Wolf der Wolf. 
Die Naturfundigen aber laflen fogar bie ganze Drbnung ber Welt 
durch dad Princip zu Stande fommen, daß das Gleiche das Gleiche 
auffuche; daher Empedokles fagte, der Hund fige bewegen im: 
mer auf demfelben Scherben, weil diefer mit ihm die größte Aehn⸗ 
lichkeit habe ). Dasfelbe finde nun auch bei der Freunbfchaft 


1) Odyſſ. XVII, 218. 
2) Ausführlicher ift die Anekdote Exope ai, AN BR: 
Ariſtoteles VI. 7. Bbqn. 7? X 









830 Ariſtoteles Werke. 


Statt. Umgelehrt aber meinen Andere, das Enigegengeſetzte be: 
freunde ſich. Jedem Weſen nämlich fei das befreundet, wad Gegen 
fand feines Verlangens und Begehrens fei; dad Trockene aber be 
gehre nicht nach dem Trockenen, fondern nach dem Feuchten, baheı 
der Bars: .. 
Den Regen liebt die Erde — ') j 
und: 
In Allem ift ver Wechiel füß. 
Wechſel und Veränderung findet aber ind Gegentheil Statt. Viel: 
mehr befeinde fich das Gleiche, denn 
Grollend zeigt fh der Töpfer dem Töpfer, 3) 
wie auch die Thiere, welche gleiche Nahrung haben. fich befriegen. 
Eoweit geben diefe Anfichten auseinander, daß die Ginen bat 
Gleiche für befreundet, die Anderen umgefchrt für feindlich erklären: 
Dem Mehr ſteht feindlich gegenüber alle Zeit 
Das Weniger, und fo begiunt der Feindſchaft Tag. °) 
Dafür wirb auch angeführt, daß das Entgegengeſetzte räumlich g 
trennt fei, wogegen bie Freundſchaft ald dad Zufammenführen 
gelte. Andere aber erklären das Enigegengefehte für befreunt 
und fo tabelt Herafleitus ben Dichter *) wegen ter Worte 
Wäre doch jeglicher Hader vertilgt bei ven Göttern und 
Menfchen! 
Denn es lönnte, meint ex, feine Harmonie geben ohne ein Sch 
und ein Schweres, und ebenfowenig ein Geſchoͤpf ohne den Geg 
des Männlichen und des Weiblichen. 
3) Euripived Fragm. inc, 4. (Dindorf) 
2) Heſiodus Werke und Tage DB. 25. 
2) Euripides Phoen. daß 
Aias VMII, 107. 
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Dies find zwei Anfichten über die Freundſchaft, die fie zu weit 
faflen und ') einander geradezu ausſchließen; andere fiehen bereits 
einander näher und find mehr im Einklang mit ven allgemein verbrei- 
teten Meinungen. So glauben Mandje, nur zwifchen tugenphaften 
Menſchen, nicht zwifchen Lafterhaften, fei eine Freundſchaft möglich, 
wogegen Andere es ungereimt finden, wenn eine Mutter feine freund: 
fchaftliche Gefinnung gegen ihre Kinder haben follte [abgefehen von 
ihrer fittlichen Beichaffenheit]. Weiter fcheint es auch bei den Thie- 
ren eine Freundſchaft zu geben: fie entichließen fih ja?) für ihre 
Zungen zu fterben, Andere laflen die Sreundfchaft nur auf dem 
Nutzen beruhen und führen zum Beweis dafür an, daß Alle nur nach 
bem Nüslichen trachten und das Unnütze fogar an ihrer eigenen Pers 
fon ?) entfernen, wie der alte Sofrates fagte, wenn er fich des Spei⸗ 
chels, der Haare, der Mägel entledigte; fo, fagen fie, werfen wir bie 
unnüßen Theile fort und zuletzt den Körper felbft, wenn er abgeftorben 
ift: denn der Leichnam iſt zu Nichts nüge. Wem er aber eiwas 
nügt, der bewahrt ihn auf, wie bieß in Aegypten gefchieht. Diefe 
Säße alle feheinen in einem gewiflen Widerfpruch unter einander zu 
ſtehen. Das Gleiche *) nämlich iſt einerfeits für das Gleiche un: 
nüß; andererſeits ift aber auch der Gegenſatz von der Gleichheit am 
weiteften entfernt, und die Gegenfäge nügen einander am wenigften, 
jofern fie fih ihrer Natur nach aufheben. — Ferner halten es 
Manche für leicht einen Freund zu gewinnen, Andere dagegen erklä- 
ven ed für eine außerorbentliche Seltenheit einen Freund wirklich ken⸗ 


*) xal eingelchoben mit Caſaubonus, Bonitz, Par., Friſche. * 
2) yoũ⸗ mit Fritzſche. er 
?) aurol davra» für.al rouadraı zav mit Bonig, Par. 
%) ouoro» eingeſchoben mit Fritzſche. 
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nen zu lernen; nur im Unglüd ?) fei dieß möglich, denn fo lange Je⸗ 
mand glücklich fei, wolle Sebermann als fein Freund erfcheinen. ‚Sa. 
Manche wollen fogar nicht einmal deneu frauen, die im Unglüd bei 
uns aushalten: das ſei nur Täufchung und Verflellung, in der Ab: 
ficht fi durch den Ungang mit den Unglüdlichen in den Beſitz ihrer 
Freundfchaft zu feben für den Fall daß fie wieder glücklich würden. . 

2. Man muß nun einen Weg einfchlagen, der ung einerfeite 
über diefe verfchiedenen, weitverbreiteten Anfichten auffläre und ans 
dererfeitö die Bedenken und Widerfprüche auflöfe; und dieß wird ge: 
ſchehen, wenn und bie entgegenftehenden Anſichten als gleichmäßig 
begründet erfeheinen: dadurch werden-wir mit den allgemein verbrei⸗ 
teten Meinungen im Einflang bleiben. Es werden aber die ſich wi- 
derfprechenden Sätze nebeneinander beftehen fünnen, wenn jeder in 
gewiffer Hinficht als wahr, in gewifler ald nicht wahr ericheint. 

Auch das ift ein Streitvunkt, ob das Luſterweckende oder das 
Gute Gegenfland ver Freundfchaft fei? Wenn wir nämlich dem uns 
fere Freumdfchaft zuwenden ?), was wir begehren, und dieß am mei⸗ 
fen in ber gefchlechtlichen Liebe der Fall ift: 

„Verliebt ift Niemand ber nicht Freund zugleich auch mär’“ ®), 
unb wenn die Begierde auf das Luſterweckende gerichtet ift: fo if in⸗ 
fofern dad Luſterweckende Gegenſtand der Freundfchaft; wenden wir 
aber unfere Breundfchaft dem zu, was wir wollen und wünfchen, fo 
ift das Gute ihr Gegenftand. Das Gute und das Luſterweckende find 
aber verfchieden. 

Ueber dieſe und die übrigen verwandten Punkte müflen wir ges 
nauere Beflimmungen zu geben verfuchen, und zwar gehen wir Dabei 

2) arugias mit, Srigiche. x 
>) gıAobusrs ov mit Bonig, Frihſche. 
) Euripibes Txroad. 1051. 
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von Bolgendem ans. Gegenfland des Strebens und Wünfchens ifl 
entweder das Gute oder dad was man für gut hält. Daher auch bie 
Luft Gegenftand des Strebend ift, fofern man ſie für ein Gut hält. 
Daß fie ein Gut fei ift bei den Einen Ueberzeugung, bei den Andern 
Borftellung, wenn auch nicht Veberzeugung: fofern Vorftellung und 
Veberzeugung verfchiedenen Funktionen der Seele angehören. Daß 
aber fowohl das Gute als die Luft Gegenftand der Freundfchaft fein 
koͤnne, ift Flar. 

Diefer Beftimmung wollen wir einen anderen Sab folgen laf: 
fen. Das Gute ift tHeils ſchlechthin gut, theils nur für eine gewiſſe 
Perfon oder Sache gut, aber nicht ſchlechthin. Und was ſchlechthin 
aut ift iſt auch ſchlechthin luſterweckend. Was z. B. dem gefunden 
Körper zuträglich ift bezeichnen wir als ſchlechthin gut für den Kör: 
per, nicht aber das was dem kranken Körper zuträglich if, wie Arz- 
neien und chirurgifche Operationen. So ift auch fchlechthin Iufter- 
weekend für den Körper was dem gefunden und vollfommenen Körper 
Luft erwedt, 3.3. dad Sehen in ver Helle und nicht das im Dunkeln, 
obgleich für den Augenfranfen das Umgekehrte Statt findet. Deß⸗ 
gleichen ift nicht der Wein der angenehmere, der dem von der Trun- 
fenheit verdexbten Geſchmack ſo vorfommt, denn dieſer laͤßt ihm ei- 
nen Zuſatz von Eifig geben *), fondern der, welcher dem unverborbe- 
nen Sinn ald der angenehmere' erfcheint. @benfo ift nun auch auf 
sem Gebiet der Seele nicht das das Luſterweckende was es für bie Kin: 
er und für die Thiere ft, fondern was es für das gereifte Alter iſt. 
Yenn für dieſes Lebtere entfcheiden wir ung, obgleich und auch jenes 

ch aus der Srinnerung befannt if. Wie ſich aber das Kind und 
8 Thier zum gereiften Danne, fo verhält füh der Lafterhafte uni 





‘ 
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Unkluge zum Tugendhaften und Klugen. Für dieſe iſt aber das 
luſterweckend was mit ihren dauernden Beſchaffenheiten im Eins 
Hang fteht, und dieß ift das Gute und das fittlich Schöne. 

Da nun das Gute in mehrfachen Sinne genommen wirb (wir 
nennen ja gut theils was wirklich diefe Befchaffenheit hat, theild was 
nüglich und zweckmäßig ift); und da ) wir ferner als nüglich und gut 
theild das bezeichnen was fchlechthin nüßlich und gut ift, theild das 
was ed nur für gewifle Berfonen und ?) nur fcheinbar gut ift: fo koͤn⸗ 
nen wir aus jedem dieſer Gründe und für etwas entfcheiden und ihm 
unfere Freundfchaft zuwenden, einem unbefeelten Gegenftand wie ?) 
einem Menfchen. Dem Einen ift man ja ?) um feiner Berfon und 
feiner Tugend willen befreundet, dem Anderen, weil er brauchbar und 
nüglich ift, einem Dritten, weil er angenehm iſt und um der Luſt wils 
len. Freund aber wird er, wenn er geliebt wird und felbit Liebe Hat, 
und diefes beiden Theilen nicht unbefannt bleibt. 

Es gibt alfo nothwendig drei Arten von Freundſchaft, und zwar 
find fie weber alle in berfelben Beziehung Freundfchaft, noch Arten 
einer und derfelben Gattung, noch tragen fie überhaupt biefen Nas 
men in demfelben Sinn. Sie heißen nämlich fo mit Nüdficht auf 
eine Art, die erfte, wie der Ausdruck iargexos (zum Heilen geſchickt) 


von der Seele, vom Körper, vom Werkzeug und von der Verrichtung‘ 


gebraucht wird, im eigentlichen Sinne aber von dem was das Erſte 
iſt. Das Erite aber ift das deſſen Begriff in Allem 5) was unter 


— · 


.. +) enei 58 mit Fritzſche, die Interpunktion mit Breier, Bonig, 
Par., Fritzſche. 
2) nal für 7 Y mit Breier, Fritzſche. J 
2) oöro mit Bonitz, Par., Fritzſche 
9 zo rotovoe mit Bomp, Par., Fritzſche. 
) raoıw mit Bonig, Par., Fritzſche. 
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ihn fällt vorhanden iſt. So ift ein zum Heilen geſchicktes Merkzeug 

dagjenige welches der Arzt gebrauchen kann; es liegt alfo darin der 
Begriff des Arztes, während der Begriff des Werkzeugs nicht in dem 
bed Arztes liegt. Dieſes Erſte ift nun überall aufzufuchen. Weil 

nun aber das Allgemeine (der Gattungsbegriff) das Erſte ift, nimmt 

man auch das Erſte als allgemein, und dieß ift ein Irrthum. Daher 

fommt es, daß man auch in Betreff der Freundfchaft die allgemein 

verbreiteten Anfichten nicht alle zu erflären vermag. Ta nämlich ein 

einziger Begriff der Freundſchaſt nicht auf alle Anfichten von derſel⸗ 
ben paßt, fo ſpricht man ben *) übrigen Arten den Charakter ber 
Freundfchaft ganz ab. Und doch Haben fie diefen Charakter, nur 
nicht in derfelben Weile. Die Vertreter jener Anſicht aber meinen, 

eine Freundfchaft, auf welche ber erfte Begriff der Freundfchaft nicht 

paßt, fei gar feine: als wäre der erfle Begriff als folcher nothwendig 

auch der allgemeine ober Gattungébegriff. Es gibt aber mehrere Ars 
ten von Freundfchaft, wie aus dem Geſagten erhellt, da wir einen 

dreifachen Sprachgebrauch von Freundſchaft unterfchieren haben. 

Die eine Freundſchaft beftimmt ſich durch die Tugend, die zweite 

burch den Nußen, die dritte durch die Luſt. 

Bon diefen drei Arten ift die auf dem Nutzen beruhende bie 
Zreundfchaft ver Mehrzahl: weil die Leute einanter nüßlich find und 
wie weit fie es find, hegen fle freunnfchaftliche Befinnungen gegen 
einander, wie das Sprüchwort fagt: 

Freund tft ein helfender Daun, o Glaukos, fo lang’ er dir beifteht ?). 
un: 
Nichte mehr wollen hinfort die Athener von Megata willen. 

Dagegen die auf der Luft beruhende Freundſchaft ift die der Jugend: 
1) rag aAlas mit Bonik, Par., Fritzſche. 
2) zuocor pihos mit Bripfche. «u 
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denn’ fie hat Sinn für die Luſt. Darum ift die Freundfchaft der Ju⸗ 
gend dem Mechfel unterworfen, fofern, wenn mit ben Alter der Chas 
zafter ein anderer wird, auch die Luft ſich ändert. Die auf der Tu⸗ 
gend beruhende aber ift die Sreundfchaft der Beften. 

Daraus geht hervor, daß die erfte Freundfchaft ein gegenfeiti- 
ges Sichlieben und Sichvorziehen der Tugenphaften if. Denn 
Freund ift der Beliebte dem Liebenden und Freund dem Geliebten 
auch der Mievderliebende. Diefe Freunpfchaft kommt nur unter Den: 
fihen vor, denn nur des Menfch hat eine Empfindung für das Bor- 


fägliche, das darin liegt, daß man ihn Anderen vorzieht. Die übrigen‘ 


Sreundfchaften fommen auch unter den Thieren vor, und in einem ges 
wiffen niederen Grave enthält die Freundfchaft der Thiere auch das 
Nüsliche, ſowohl die der zahmen Thiere gegen ben Menfchen, als die der 
Thiere unter einander, voie.Herodotus?) den Strandlänfer ald Freund 
bes Krokodils bezeichnet, und die Vogelſchauer von einem Zuſammen⸗ 
fiben und Auseinanderfigen der Vögel fprechen. Auch die Lafterhafs 
ten konnen mit einander befreundet fein um des Nutzens wie um ber 
Luft willen. Jene aber behaupten, weil ihre Freundfchaft nicht. die 
erfte und eigentliche fei, fo fei fie gar feine Freundſchaft, denn die 
Böfewichter betroͤgen einander und unter Betrogenen gebe es feine 
Freundſchaft. Dennoch Tönnen aber diefe Leute Freunde unter ein- 
ander fein, nur nicht im Sinn jener erften Sreundfchaft, wohl aber ?) 
im Sinn der andern Freundfchaften: um ber Luft willen nämlich er: 
tragen ?) fie einander top bed Schadens, ben fie von einander erleis 
den, wie wenn fie unmäßig wären. 
2) 11, 63. 


2) ob08v mit Bonig, Par. Fripfche. 
?) vnrouevovaw mit Bonig, Par., Fritzſche. 
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Auch die auf dem Nutzen beruhende Freundſchaft ſcheint, ge⸗ 
nauer betrachtet, keine zu ſein, weil ſie nicht jene erſte Freundſchaft 
iſt, denn dieſe iſt beſtaͤndig, jene unbefländig. Sie iſt aber democh, 
wie gejagt, eine Freundſchaft, nur nicht jene, ſondern eine die vermöge 
ihrer Achnlichfeit mit jener fo heißt. Unter Freundfchaft aber nur 
jene erfte zu verftehen, heißt den allgemein verbreiteten Anfichten Ge⸗ 
walt anthun, und ohne paradoxe Behauptungen geht ed dabei nicht 
ab: unter demſelben Begriffaber alle Freundſchaften zuſammen zu faſſen 
iſt unmöglich *). Es bleibt alſo nur das Eine übrig, daß in gewiſſem 
Einne die erfte Freundſchaft die einzige fei, in gewiflem Sinne aber 
alle e8 feien, weder fo daß fie nur zufälliger Weiſe ven gleichen Nas 
nıen führen und in feinem inneren Zufammenhang flehen, noch fo 
daß fle derſelben Art angehören, fondern vielmehr fo, daß fie mit 
Rückſicht auf eine Art fo heißen. 

Da aber Eines und Daſſelbe ſchlechthin gut und ſchlechthin 
Iufterwedend ift, wenn diefem Legteren fein ?) Hindernig in ben Weg 
tritt; da ferner der wahre Freund und ber Freund fchlechihin jener 
erſte ift; da weiter diefe Eigenfchaft dem zufommt welcher um feiner 
ſelbſt willen begehreuswerth ıfl (io befchaffen aber muß er fein, denn 
wie Jemand um feiner felbft willen fi) dad Gute wünicht, fo muß er 
auch wünfchen um feiner felbft willen begehrt zu werben); da endlich 
der wahrhafte Freund auch ſchlechthin luſterweckend iſt: fo fcheint 
auch jeder Freund, auf was immer feine Freundſchaft beruhen mag, 
luſterweckend zu fein ?). 


1) &öuvero» mit Bonitz, Par., Fritzſche. 
) zi mit Bonig, Par, Fritzſche. 


9) Die Interpunktion der ganzen Periode mit Vonit⸗ Par.. 
Brigfche. 
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Hierüber muß noch eine genauere Beflimmung gegeben werben, 
denn *) es erhebt fich das Bedenken, ob die Freundſchaft bed Mens 
fhen auf das gerichtet fei was für ihn gut, ober auf dad was 
fhlechthin gut ift? und ob die Bethätigung der Freundſchaft mit 
Luft verbunden fei, fo daß auch dem Gegenfland ber Freundichaft 
oder dem Liebenswerthen die Luft anhaftet, over nicht? Beides ift 
nämlich zu verbinden; denn was nicht fchlechthin gut, fondern mög: 
licher Weife 2) fchlechthin das Gegentheil ift, Das ift zu verabfcheuen ; 
und was nicht für bie beireffende Perfon gut ift, das fteht in Keiner 
Beziehung zu ihr: vielmehr dreht fich die Trage eben darum, baß 
was fchlechthin gut ift, e8 auch für den Menfchen ?) fei. Denn bes 
gehrenswerth ift das fchlechthin Bute, für den Einzelnen aber das 
was für ihn gutift und dieſes Beites muß zufammenflimmen. Diefed 
Zufammenftimmen ift das Werk der Tugend, und Zwed der Staates 
kunſt ift ed, Daß bei wem bieß noch nicht der Fall ift es fo merbe, 
wenn ber Einzelne nur in ber rechten Berfaflung und auf dem Mege 
dazu ift 9), ald Menſch: denn von Natur ift dem Menfchen gut was 
ſchlechthin gut if. Achnfich auch werm ein Mann eine Frau liebt ®), 
und. jener fchön, dieſe häßlich ©) ift, und wenn die Liebe durch das 
Luſterweckende vermittelt wird, fo muß das fittlih Schoͤne luſter⸗ 
weckend fein. Iſt aber diefer Einklang zwifchen dem fittlich Schönen 
und der Luft nicht vorhanden, fo kann auch ein Menfch der nicht volls 
fommen tugenbhaft ift Gegenflanb der Freunbfchaft und Liebe wers 


1) yap verlegt mit Bonik, Par., Fritzſche. 
2) &v ruxy mit Bonig, Fripfche. 
?) auro fur ovzos nad) Belfers VBermuthung mil Par. 
) vn evdstwg re für evddrng d& mit Kripiche. 
d) a9 smÖvuj yuvantas für arsi yuvramos mit Fripfche. 
) evpvjs agvoös für apvyg eupvods wit Rrigiche und Par. 
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den; denn dann fann bie Unmäßigfeit ind Epiel fommen, bie ja ges 
rabe auf?) dem Wiberftreit des Guten und ber Luft in den Greguns 
gen beruht. 

Da alfo die erfte Freundfchaft auf der Tugend beruht, fo wers 
den auch die Freunde felbft fchlechthin gut oder tugenbhaft fein, und 
dieß nicht deßwegen weil fie einander nüglich find, fondern auf ans 
dere Weife: denn das ſchlechthin Gute ift verfchieben von dem was 
nur für eine beftimmte Berfon gut if. Und was vom Nützlichen gilt, 
das gilt auch von ten dauernden Beichaffenheiten ded Charaktere. 
Denn etwas Anderes ift das ſchlechthin Nützliche und das für einem 
Einzelnen ?) Nützliche, wie ?) fich die Förperliche Nebung vom Arz⸗ 
neinehmen unterfcheivet. Daher ift auch die dauernde Beichaffenheit 
des Menfchen, auf der *) die Tugend beruht [eine doppelte]. Vor⸗ 
ausgeſetzt nämlich möge fein, daß der Menfch zu ben von Natur gus 
ten Weſen gehöre; num ift die Tüchtigfeit ober Tugend des von Ras 
tur guten Weſens fchlechthin gut, dagegen die Tüchtigfeit eines nicht 
von Natur guten Wefens ift nur für.diefes Wefen ſelbſt gut. Aehn⸗ 
lich verhält es ſich auch "mit der Luft. Hier nämlich muß man Halt 
machen und unterfuchen, ob eine Breundfchaft ohne Luft möglich ſei, 
und wie ſich diefe von den anderen nnterfcheide, und welcher von beis 
den Perfonen die Liebe zukomme, und ob die Freundſchaft darauf bes 
ruhe, daß ber'andere Theil tugendhaft ift, obgleich er keine Luft ers 
weckt, und nicht darauf, daß er feine Luft erweckt. Weil alfo das 
Lieben in boppeltem Einne genonmen wird, fo fragt fich, ob es deß⸗ 
wegen nicht ohne Luft erfeheine, weil bie Aeußerung ber Thaͤtigkeit 


') zo für roͤ mit Fritzſche. 

> e, a’ıs y xaAov mit Bonitz. 

) olıv zo für roioũroꝝ mit Bonik, Par., Fritzſche. 
% für mit Fritzſche. sn 
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ſelbſt etwas Gutes iſt? Wie aber auf dem Gebiet des Wiſſens die 
neuen Erkenntniſſe und Anſchauungen ſich hauptſaͤchlich durch bie 
Luſt) die fie hervorrufen bemerklich machen, fo offenbar auch das 
Erfenuen vertrauter und befreundeter Menfchen: von beiden gilt 
Daſſelbe. Bon Natur wenigftend if das ſchlechthin Gute auch 
ſchlechthin luſterweckend, und für wen etwas Gut ift, für den iſt es 
auch luſterweckend. Daher gerade das Bleiche fich gegeitfjeitig eine 
Duelle der Luft it und der Menich für ven Menfchen die Quelle ver 
größten Luft. Gilt die ſchon von unvollfommenen Wefen, fo offen- 

bar auch von vollfommenen 2): vollfommen aber ift der Tugendhafte. 
Iſt aber die thätige Freundfchaft zmifchen zwei. Berfouen ein mit 
Luft verbundenes Grfahren deſſen daß fie fich gegenfeitig anderen 


Wenſchen vorziehen °), fo iſt offenbar bie erſte Freundſchaft über: 


haupt ein gegenfeitiged Vorziehen des ſchlechthin Guten, und Lufter: 
wedenden, weil es gut und luſterweckend iſt. Und diefe Freundſchaft 
if eine folche dauernde Befchaffenheit, aus der dieſes Vorziehen ent 
fpringt. Die Wirkung der dauernden Befchaffenheit nämlich ift die 
ihätige Sreundfchaft, und diefe ift nicht außerhalb, fondern in dem Lie: 
benden felbft, während jedes Vermögen außerhalb iſt: denn entweher 
ift e8 in einem Anderen, oder in dem Liebenden felbft, fofern *) ex als 
ein Anderer gilt. Darum ift das Lieben ein Luftempfinten, nicht das 
Geliebtwerden. Denn das Geliebtwerden it eine Thätigfeit des 
Liebenswerthen, das Lieben aber auch eine Thätigfeit der Freund: 
fehaft, und dieſes findet nur beim Bejeelten Statt, jenes auch beim 
Unbefeelten, fofern auch diefes Gegenfland der Liebe und Freund: 


1) yöet für eider mit Fritzſche. 
) arsisi— releındern mit Frißfche: 
2 SE mit Fritzſche 

7 für 7 mit Bonig, Par Wſche 
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ſchaft fein kann. Da aber die thätige Freundichaft ein Gebrauch⸗ 
machen von dem Gegenftand derſelben ift *), fofern tiefer Gegen: 
ftand der Freundſchaft ift, und da der Freund für den Freund Ge: 
genftand der Freundſchaft ift, fofern er Freund, nicht fofern er mufl- 
kaliſch oder heilkundig iſt: fo iſt die von ihm, fofern er Freund ift, 
ausgehende Luft die Luft der Freundſchaft: denn feine Perſon ſelbſt 
wird geliebt, nicht etwa andere Eigenſchaften, die er noch haben 
tönnte ). Wenn alfo ber Eine nicht deßwegen Luſt empfindet weil 
der Andere gut ift, fo ift dieß nicht fene erfte Breunnfchaft. Es darf?) 
auch Feine zufällige Eigenſchaft des einen Theild der Freundſchaft 
ein Hinderniß in ven Meg legen, welches die Luft übertwöge, die feine 
Tugend erwedt: wäre ®) er 3.3. fehr übelriechend, fo würbe er als 
lein gelaffen, und man wäre es zufrieden ihm wohlzuwollen, ohne in 
ſeinem Umgang zu leben. 

Dieß alſo iſt die erſte Freundſchaft, über welche ®) Alle einig 
find. Die übrigen Arten ſcheinen e8 um ihrehwillen zu fein unb 
find ans demfelben Grunde Gegenſtand des Zweifels. Für etwas 
Beſtändiges ˖ nämlich wird bie- Freundfchaft gehalten, befländig ifl 
aber nur jene erfte. Denn was auf richtigem Urtheil beruht ift be- 
ftändig, ein richtiges Urtheil aber kommt dadurch 9) zu Stande, daß 
nicht raſch und nicht Teichifertig verfahren wird. @ine Freundfchaft 
kann aber ohne Bertrauen nicht beftändig fein, und bag Vertrauen 
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den Sachen zugetheilt (d.h. zugerechnet). Daraus folgt daß jene 
erſte Freundſchaft nicht unter Vielen Statt finden kann, weil es 
fchwer ift Viele zu erproben: ed müßte ?) ja mit Jedem ein Zufams 
menleben Statt finden. Auch darf das Wählen bei Freunden nicht 
ebenfo Statt finden wie bei Kleidern. Obgleich ed nämlich Eache 
des Berftändigen zu fein ſcheint, unter Zweien dad Beflere zu wähs 
len, und, wenn man bad Schlechtere lange benützt hat, das Beſſere 
aber noch nicht, dieſes Dennoch vorzuziehen ift: fo darf man doch nicht 
dem alten Freund den unbefannten vorziehen und verfuchen ob biefer 
nicht etwa der beflere fei. Denn ohne Erprobung und an Einem Tage 
gibt es feinen Freund; dieß braucht vielmehr Zeit: daher der Schef⸗ 
fel Salz ſprüchwoͤrtlich geworten if. Zugleich aber muß ?) ber 
Freund, wenn?) er dein Freund fein foll, nicht nur fchlechthin etwas 
Gutes fein, fondern auch für did. Schlechthin gut nämlich ift er 
dadurch daß er gut ift, Freund aber dadurch daß er für einen Anderen 
gut ift; fchlechthin gut und Freund endlich *) dadurch daß dieſes Bei⸗ 
des zufammenftimmt, fo daß was ſchlechthin gut ift dem Anderen nüß- 
lich if, angenommen auch jener Erſte wäre zwar nicht fchlechthin gut, 
fondern nur für den Andern gut ®). Eine mit Vielen zugleich unters 
haltene Freundſchaft aber fteht mit der Freundſchaft feibft im Wider⸗ 
Sachen dem Freunde zuzutheilen (d. h. mitzutheilen) wird der Freund 


s) &deı mit Bripfche und Par. 

2) Ss für ei mit Bonitz, Par., Fritzſche. 
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ſpruch *), fofern ihre Bethätigung gegen Viele zugleich eine Unindge 
lichkeit if. 

Aus diefem num erhellt daß man der Freunbfchaft mit Recht 
bie Beftändigfeit zufchreibt, wie der Glückſeligkeit das Sichſelbſtge⸗ 
nügen, und richtig fagt.der Dichter ): 

Das Wefen If beftändig ja, bie Echäge nicht. 
Noch viel richtiger aber iſt es dieſe Beftändigfeit dem tugendhaften 
Weſen?) beizulegen und zu fagen, daß die Zeit den Freund zeigen 
müſſe und das Unglüd mehr ald das Glück. Denn im Unglüd zeigt 
fi, daß gemeinfchaftlich ift was Freunde beflgen, denn die Freunde 
allein ziehen dem was von Natur ein Gut oder ein Hebel ift — und 
dieß if der Bereich der Glüdsfälle und der Unglücksfälle — den 
Menſchen vor, und tiefer ift ihnen lieber als ein Glück, das ihnen 
zu Theil werben, ober ein Unglüd dem fie entgehen könnten. Das 
Unglüd aber. offenbart die Freunde welche es nicht wahrhaft find, 
fondern nur zufällig ) um des Vortheild willen e8 waren. Die Zeit 
aber offenbart beide; denn auch der nügliche Freund zeigt fich nicht 
im Augenblick, cher ver angenehme. Indeß auch den angenehnen 
Freund kann man nicht fo fchnell®) erfennen. Es geht ja mit beu 
Menschen wie mit den Weinen und Epeifen: wie bei diefen das Ans 
genehme ſchnell fich kundthut, nach längerer Zeit aber möglicher 
Meife ald widerwärtig und als nicht angenehm fich zeigen kann, fo 


1) xorveı mit Fripfche und Par., und vorher piAog mit Syl- 
burg und Fritzſche. 
2) Euripided Glectra 941. 
3) Dper: der Tugend beizulegen, ald der Natur. 
9 sugovrag mit Fripfte. 
) 9 va mit Bonip, Par., Frihſche. \ 
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geht es ähnlich auch mit den Menfchen. Das fchlechthin Angenehme 
ift nämlich mit Rückſicht auf den Zweck und die Dauer zu beftimmen. 
Auch der große Haufe würde zugeben, daß ?) die Folgen berücfichtigt 
werden müffen, um zu beſtimmen was angenehm fei und was nicht; - 
wie er aber ein Getränke angenehmer nennt, wenn e8 im Augenblid 
angenehmer ſchmeckt, fo urtheilt er auch über bad Angenehme über- 
haupt: jenes Getränk fann nämlich wegen ber Folgen feines Genuſſes 
möglicher Weife auch nicht angenehm fein, und boch nennt er es fo, 
weil er es nicht längere Zeit hindurch genießt, vielmehr durch den er⸗ 
ften Eindruck fich täufchen läßt?). 
Die erſte Freundfchaft nun, um deretwillen auch die anderen fo 
heißen, ift die anf der Tugend und auf der aus ber Tugend ents 
fpringenden Luft beruhende, wie ſchon gefagt worden if. Die übri: 
gen Arten fommen auch bei Kindern, bei Thieren und bei Iafterhafs 
ten Menfchen vor. Daher dad Sprüchwort „Gleich und Gleich ges, 
feltt fi gem“ und, der Vers 9: 
Verſchmolzen ift der Böſe mit dein Böfen in der Luft. 
Möglich ift aber auch, daß die Lafterhaften für einander luſterweckend 
find, nicht *) fofern fie laſterhaft oder fittlich indifferent find, fondern fo- 
fern fie 3. B. beide muſikaliſch find, oder der eine gern fingt und ver 
andere gern fingen hört °), und überhaupt fofern alle Menfchen etwas 
Butes haben und fie darin zufammenpaflen. Sie fünnen einander 
auch nüglich und fürberlich fein, nicht fchlechthin, wohl aber zu einem 


1) orı für our mit Fritzſche. 
2) eanarg mit Fritzſche und Par. i 
3) Euripided Bellerophon Fragm. 8 (Din). k 
) oöy für nad mit Boni, Par., Trigide. 
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Arifloteles VI. 7, Bdqhn. 
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beftimmten Zweck, den fie fich vorgefegt, ober fofern!) fie fittlich 
inbifferent find. Möglicher Weife kann auch dem tugendhaften Mann 
ein laſterhafter befreundet fein. Denn fie koͤnnen einander zu 
Zweden, die fie fich vorgefebt, nüglich fein, ber Lafterhafte dem 
Tugendhaften zu feinem Zwede, der Tugendhafte dem Unmäßigen 
zu feinem Zwede, oder dem Lafterhaften zu einem natürlich guten 
Zwede; und fo wirb ver Tugendhafte dem Anderen das Gute wün: 
ſchen, theils ſchlechthin das fchlechthin ?) Gute, theild was für ihn 


unter einer gewiflen Vorausſetzung gut iſt, ſofern es z. B. in der 


A:muth oder in einer Kranfheit?) für ihn gut ift, und zwar) dieſes 
Letztere um bes fehlechtgin®) Guten willen, wie bad Einnehmen einer 
Arznei: dieſes an ſich kann ja Fein Gegenftand feines Wünfchens 
fein, fondern nur um jenes Zweckes willen. Ferner können der Tu⸗ 
gendhafte und der LZafterhafte auch fo befreundet fein, wie es bie 


Nichttugendhaften unter fich fein Tönnen. Denn angenehm und luſt⸗ 


erweckend kann ber Laflerhafte fein, nicht fofern er lafterhaft ift, fons 
bern fofern er eine Gigenfchaft hat, die Allen angenehm ift, 3. B. mu⸗ 
fifalifches Talent; auch fofern Allen etwas Gutes inwohnt (daher 
Manche ohne) tugendhaft zu fein noch gute Gefellfchafter fein Eön- 
nen), oder fofern Giner befonderd zu dem Anderen paßt: eine gute 
Seite hat ja Jeder. 

3. Dieß alfo find die drei Arten der Freundfchaft, und in allen 


‘) zn mit Bonig, Fritzſche. J 
2) Ich ſchlage za amios zu leſen vor, nach dem ermfanten 
Eprachgebrauch. 
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dieſen Arten herrſcht zwiſchen den Freunden eine Art Gleichheit: die⸗ 
jenigen nämlich die um ihrer Tugend willen ſich befrennvet find, ſind 
ed gewiflermaßen durch die Gleichheit ihrer Tugend. Cine andere 
Unterfcheidung ergibt fich, wenn man die Ueberlegenheit des einen 
Theils, die in der Freundfchaft auch vorkommt, berüdfichtigt, wie die 
gättlihe Tugend der menfchlichen überlegen if. Dieß begründet 
eine andere Art von Freundfchaft, im Allgemeinen tie zwifchen dem. 
Mebergeorbneten und dem Untergeorbneten. Auch dad Recht wirt das 
durch ein anderes: Hier gilt nur dad verhältnigmäßig Gleiche, nicht 
dad quantitativ Gleiche. Dahin gehört ber Bater in feinem Berhälts 
niß zum Sohne, der Geber einer Mohlthat in feinem Verhaͤltniß zum 
Empfänger derfelben. Dabei find aber felbft wieder verfchierene 
Fälle zu unterfcheiden: ?) etwas Anderes ift die Freundichaft zwifchen 
Bater und Sohn, etwas Anderes die zwiſchen Mann und Meib, 
legtere ein Verhaͤltniß des Vebergeorpneten zum Untergeorbneten, 
erftere eines zwifchen Geber und Empfänger ber Wohlthat. In fols 
hen Berhältnifien findet dad Wiedergeliebtwerden entweder gar 
nicht oder nicht auf die gleiche Weife Statt. Es wäre ja lächerlich, 
wollte Jemand der Gottheit vorwerfen, daß ihre Gegenliebe ?) nicht 
der Liebe gleich fei die er zu ıhr habe, oder wenn ber Unterges 
ordnete ?) denfelben Vorwurf dem Uebergeorpneten machen wollte. 
Denn dad Geliebtwerben, nicht das Lieben, fommt dem Uebergeordne⸗ 
ten zu. ober leßtered wenigftend in anderer Weife. Dennoch aber *) 
ift Die Luft, welche der Sichfelbftgenüpende an feinem Gigenthum, 
[der Bater] an feinem Kinde genießt, nicht geringer als die, welche 
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der Bebürftige empfindet, wenn fein Bebürfniß befriedigt wirb. Cbenſo 
find nun aud) die auf dem Nugen und auf der Luft beruhenden 
Freundſchaften theild auf der Gleichheit beider Theile, theils auf 
der Ueberlegenheit ded einen begründet. Daher machen diejenigen, 
welche eine Zreundfchaft zwifchen Gleichen eingegangen zu haben 
glauben, dem anderen Theil Borwürfe, wenn er ihnen nicht ebenfo 
nützlich ift und ebenfo große Dienfte erzeigt. Und ebenfo bei ber 
auf der Luft beruhenden Freundſchaft. Deutlich wird dieß in ben 
Liebeöverhältniflen: vieß ift ja der Grund warum in diefen fo oft 
Streitigfeiten entfiehen. Der Liebende verfennt nämlich, daß er und 
ber Geliebte hinſichtlich der Verliebtheit einander nicht gleich fiehen ). 
Daher glaubt der Verliebte einen Grund zum Etreit gefunden zu 
haben: „das find ter Liebe Worte nicht." [Statt die wirkliche Sach⸗ 
lage einzufehen] meinen beide, ihr Berhältniß zu einander fei das 
gleiche. j 
4. Die drei Arten der Freundſchaft, die auf ber Tugend, auf 
dem Nutzen und auf ter Luft beruhende, find alfo, wie gefagt, wieder 
je in zwei Unterarten getheilt, je nachdem ihnen die Gleichheit beider 
Theile oder die Weberlegenheit des einen zu Grunde liegt. Es find 
nun zwar beide Unterarten Freundichaften, Freunde [im eigentlichen 
Sinn] find aber doch nur Diejenigen, deren Berhältniß auf ber 
Gleichheit berubt: ungereimt wäre ed ja, wenn ein Mann -eined 
Kindes Freund fein follte, auch wenn er daſſelbe liebt und wieder von 
ihm geliebt wird. Zuweilen aber ift ed Pflicht, ven Ueberlegenen zu 
lieben, während ein Wiederlieben vemfelben zum Vorwurf gemadt 

ürbe, fofern ed einem Unmwürbigen zu Theil würde. Denn das Lie: 


n beftimmt fich nach der Würdigkeit der Freunde und nach einer 
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gewiflen Gleichheit. Des gleichen Grades der Begenliebe Tann nun 
der eine Theil deßwegen unwürbig fein, weil ihm das reife Alter 
mangelt, aber auch bewegen weil er an Tugend' oder Adel bes 
Geſchlechts over font einem Borzug dem anderen Theil nachfteht. 
Immer aber ift es billig *), daß der Ueberlegene weniger Liebe ober 
gar feine erzeige, mag bie Freundſchaft auf dem Nuben oder auf ver 
Luſt oder auf ber Tugend beruhen. Iſt nun die Ueberlegenheit eine 
geringe, fo fünnen billig Zweifel entſtehen. Das Geringe hat näms 
lich in gewiſſen Zällen Feine Bedeutung, wie beim Wägen des Holzes, 
wohl aber hat es eine beim MWägen des Goldes. Webrigend wird 
das Geringe [häufig] falſch beuriheilt. Manchem erfcheinen feine ei: 
genen Borzüge der Nähe halber ald groß, die fremden wegen ber 
Entfernung ald gering. Iſt aber die Ueberlegenheit des einen Theils 
wirklich eine große, fo verlangt nicht einmal der andere Theil felbft 
die Gegenliebe over das gleiche Maß von Gegenliebe, z. B. im Der: 
haͤltniß des Menfchen zu Bott. Es ift mithin Har, daß Freunde [im 
eigentlichen Sinne] nur diejenigen find, die einander gleich find, und 
daß ein Wiederlieben nicht ?) Etaftfinden kann anfer unter Boraus: 
ſetzung eined Freundſchafisverhaͤltniſſes. 

Klar iſt aber auch, warum die Menſchen die auf der Ueberlegen⸗ 
heit beruhende Freundſchaft der auf der Gleichheit bernhenden vor⸗ 
ziehen: denn jene gewährt ihnen gleichzeitig ten Genuß des Geliebt⸗ 
werdens und ben ihrer Weberlegenheit. Taher bei Manchem ter 
Schmeichler höher in Ehren flieht als der Zreumd, fofern per Schmeich⸗ 
ler ed daranf anlegt, dem Gefchmeichelten gegenüber beides hervorzu⸗ 
heben. Bei den GEhrgeizigen haupfiſaͤchlich iſt dieß der Fall, indem 


) atıov mit Benig, Par., Fritzſche. 
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das Bewundertwerden bei einer Meberlegenheit Statt finde. Bon 
Natur aber ift der Bine mehr zum Lieben, der Andere mehr zum 
Ehrgeiz geneigt. Zum Lieben geneigt ift wer eher am Lieben ald am 
Geliebtwerben feine Luft hat; wer diefes Letztere vorzieht ift mehr 
ehrgeizig. Wer alfo daran fein Luft hat, Gegenftand ver Bewuns 
derung und der Liebe zu fein, ift Freund der Weberlegenheit; wer aber 
an der Freude des Liebens feine Luft hat, ber ift zum Lieben geneigt. 
Nothwendig nämlich ift im Lieben eine Thätigfeit enthalten, während 

das Beliebtwerden ?) eine zufällige Beftimmtheit ift: man kann ja 
geliebt werben ohne es zu wiflen, ‚aber nicht lieben. Es ift auch das 
Lieben in der Freunbfchaft wefentlicher ala das Geliebtwerden, und 
letzteres mehr eine den Liebenswerthen zufommende Einenfchaft. Dieß 
erhellt daraus, taß ”) — falls dad Kennen und Gekanntwerden zu: 
fammen nicht mö lich wäre — der Freund fich für jenes entfcheiven 
würde, wie e8 die Frauen bei untergefchobenen ?) Kindern machen, 


und die Andromache bei Antiphon. Der Wunfch gekannt zu werben 


nämlich fieht aus wie aus Selbftfucht hervorgegangen und auß ber 
Geneigheit Gutes von Anderen zu genießen, flatt ihnen welches zu 
erzeigen; dagegen ber Wunſch zu kennen aus ber Geneigtheit zu lies 
ben und Gutes zu erweilen. Daher auch diejenigen, welche ver Liebe 
gegen Geftorbene treu bleiben, bei ung Lob ärnten: die Geftorbenen 
fennen wir ja, ohne von ihnen gefannt zu werben. 

Hiemit ift alfo auseinandergefegt. daß es mehrere Arten von 
Freundſchaft gebe, und zwar breierlei, daß das Geliebtwerden und das 
Miedergeliebtwerben fich unterfcheide, und daß es für die Freunde 


1) gılsiodaı mit Caſaubonus, Fritzſche. 
?) Die Juterpunftion mit Caſaubonus, Fripfche. 
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einen Unterfchied ausmache, je nachdem ihre Freundſchaft auf der 
Gleichheit beider Theile oder auf der Meberlegenheit des einen beruht. 
' 5. Da aber ver Begriff Freund und befreundet, wie zu Ans 

fang *) bemerkt wurbe, auch im allgemeineren Einne von denen ges 
nommen wird, die demfelben ein weiteres Gebiet anweifen, und zum 
Theil das Gleiche, zum Theil dad Entgegengefehte für befreundet er- 
Hären, fo muß auch davon und von dem Verhältniß viefer Freund: 
fehaft zu den von und befprochenen Arten derfelben die Rede fein. — 
Das Bleiche wird theils auf das Luſterweckende, theild auf das Gute 
bezogen.‘ Das Gute nämlich ift einfach, das Yöfe aber vielgeflaltet, 
und während der Gute oder Tugendhafte immer ſich gleich bleibt und 
feinen Charakter nicht ändert, iſt der Lafterhafte und der Thor am 
Abend feinedwegs derfelbe der er am Morgen war. Daher die La⸗ 
fterhaften, wenn fie nicht eine gewiffe Aehnlichkeit mit einander ha⸗ 
ben, einander nicht befreundet find, fondern entzweit: eine Freund⸗ 
ſchaft aber, welche nicht beftändig ift, ift Feine Freundſchaft. Das 
Gleiche ift fich mithin in dem Einn befreundet, weil das Gute ?) fick 
gleich if. Auch in der. auf der Luft beruhenden Sreundfchaft fommt 
dieß in gewiſſen Fällen vor: den Gleichen nämlich ift Daflelbe ®) 
Iufterwedend, und jedes Weſen ift für fich felbft eine Quelle der Luft. 
Daher den Gleichgearteten ihre eigenen Stimmen, ihre Eigenfchaften, 
ihre Gefellfchaft die größte Luft gewähren, was auch von den Thieren 
gilt. In diefer Weife ift auch eine Freundfchaft zwifchen Lafterhaften 
möglih: _ on “ 
„Verſchmolzen ift der Böfe mit dem Böſen in 
Der Luft.“ 

») VII 1. 

2) 10 ayadov mit Bonig, Par., Fritzſche. 
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Das Entgegengeſetzte aber iſt dem Entgegengeſetzten befteundet, ale 
nützlich; fufern das Gleiche dem Gleichen Nichts nübt. Daher be 
darf der Herr des SHaven und der SHave des Herrn, uud Mann 
und Frau bedürfen einander gegenfeitig, und das Entgegengefepte iſt 
als nüglich Gegenftand der Luft und des Begehrens, nicht als 
Endzweck fondern ald Mittel zum Endzweck. Wenn nämlich die Be- 
gierde befriedigt ift, fo ift der Zwedk des Begehrenden erreicht, dann 
aber. begehrt es nicht mehr nach dem Entgegengefehten, wie dad Heiße 
nach dem Kalten, dad Trocdene nach dem Fenchten begehrt. 
“  Gewiflermagen ift aber auch die Freundſchaft mit dem Entge⸗ 
“ gengefesten eine Sreundfchaft mit dem Guten. Die Gegenfäge bes 
gehren nämlich einander um der Mitte willen, weil eine urfprüngliche 
Berwandtichaft zwifchen ihnen Statt findet, fofern aus beiden bie 
zwiſchen ihnen Tiegende Mitte entfteht *). Es findet hier alfo ?) nur 
zufälliger Weife eine Freundfchaft mit dem Entgegengefekten Statt; 
an ſich ift ed eine Freundſchaft mit der Mitte, denn nicht nach eins 
ander fondern nach der Mitte trachten die Gegenſätze. Aus übermäs 
ßiger Kälte 3 B. kommen fie durch die Erwärmung zur Mitte, und 
ebenfo aus übermäßiger Wärme durch das Erkalten. Und ähnlich 
auch in anderen Berhältniffen. Gefchieht dieß nicht, fo bleibt es 
immer beim Begehren, und die Mitte wird nicht erreicht. Es empfins 
det aber der in der Mitte Befinpliche [der Tugendhafte] feine Luſt 
an dem was von Natur Luft erw ct, ohne Begierde; die Uebrigen 
dagegen an dem was von dem natürlichen Zuftand fich entfernt. 
Dieſe Art Freundfchaft kommt aud) beim Leblofen vor; zur Liebe 
elbft aber kommt es erſt beim Befeelten. Daher fönnen zuweilen 
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die enigegengefegten Charaktere an einander Gefchmad finden, ber 
Mürrtiche am Wibigen, der Reizbare am Gelaflenen ): fie gelangen 
nämlich, ver Eine mit des Anderen Hilfe, zur Mitte. Alſo nur zu: 
fälliger Weife und, wie gezeigt worden ifl, um des Guten willen ſind 
die Gegenſaͤtze einander befreundet. 

Damit haben wir erörtert wie viele Arten von Freuudſchaft es 
gibt und nach welchen verfchievenen Rückſichten man von Freunden, 
von Liebenden und Geliebten ſpricht, und zwar fo daß auch ohne das 
Lieben von Freundfchaft die Rebe fein kann. 

6. Dielen Schwierigfeiten unterliegt die [rage, ob man fein 
eigener Freund heißen könne oder nicht? Manche nämlich glauben, 
Seder fei in erfter Linie fein eigener Freund, und nach dieſem Mafflab 
beurtheilen fie das Verhältniß zu den übrigen Freunden. Echen wir 
aber auf die Begründungen und auf diejenigen Gigenfchaften, welche 
nach den allgemeinen Ueberzeugungen bei Freunden vorhanden fein 
müffen, fo fpricht Manches rafür, Manches dagegen. Es ift dieß naͤm⸗ 
lich ein Verhältniß, das mit der Freundfchaft eine gewifle Aehnlich⸗ 
feit bat, fchlechthin genommen aber Feine Freundſchaft if. Lieben 
und Geliebtwerden nämlich feßt zwei getrennte Perfonen voraus, und 
Defwegen ift Jemand feig eigener Freund mehr in dem Eiun 3 wie ?) 
wir hinfichtlich des Mäßigen und Unmäßigen die Frage erörtert ha⸗ 
ben, wiefern fie freiwillig orer unfreiwillig handeln, indem nämlich 
gewiſſe Seiten der menſchlichen Seele zu einander in einem gewiſſen 
Verhältniß ſtehen. Die ganze Frage hat Aehnlichkeit mit der, ob 
man zugleich ſein eigener Freund und ſein eigener Feind ſein, und ob 


) nanpodunorg mit Frigfche. 
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man ſich felbft Unrecht thum könne. Denn diefes Alles ſetzt zwei ges 
trennte ’) Berfonen voraus. Findet nun auch in der Eerle eine ges 
wifle Zweiheit Statt, fo iſt dieſe Voraueſetzung in gewiſſem Sinne 
vorhanden; findet aber dieſe Zweiheit in ihr nicht Statt, ſo iſt dieſe 
Vorausſetzung nicht vorhanden. 

Nach der Liebe gegen ſich ſelbſt richten ſich auch die übrigen Be: 
ſtimmungen des Liebens, welche wir in unſern Unterſuchungen zu 
Grunde zu legen pflegen. Als Freund nämlich gilt [nach der einen 
Bearifföbeftimmuna] wer und das Gute oder was er dafür hält 
wünfcht, nicht um feiner felbft, fondern um unfertwillen; nach einer 
anderen Beflimmung aber derjenige welcher ung das Sein um unſert⸗ 
willen, nicht um ſeinetwillen, wünfcht, auch wenn er und fein Gut zu- 
fommen läßt und ung, weil ex nicht mit ung umgeht, gar nicht zu lies 
ben ſcheint ); — nach einer dritten Bellimmung endlich derjenige 
welcher unfern Umgang an ſich und nicht um eined andern Grundes wils 
len vorzieht: zu Gunften dieſer Beflimmung führt man an, daß der Va⸗ 
ter feinen Kindern zwar das Eein wünfche, zu feinem Umgang aber 
andere Berfonen wähle. Diefe Beſtimmungen aber ftehen fänımtlidh 
im Miderfpruch mit einander. Die erfle nimmt da feine Freund: 
fchaft ®) an, wo wir dem Anderen nicht das wünfchen, was für ung 
felbft auf ift, die zweite da, wo wir ihm das Sein nicht wünfchen, die 
dritte da, wo wir feinen Umgang nicht wünfchen. Zur Liebe werben 
wir ferner auch das reine, durch feinen frembartigen Beweggrund hers 
vorgerufene Mitleiden mit dem Leidenden nehmen, nicht das Mitleiden 
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der Sklaven mit dem Herrn meine ich, wenn dieſer in einer Kranfheit 
übel aufgelegt iſt, denn vieles hatmicht das Schickſal des Herrn zum 
Gegenſtand, fondern das Mitleiden der Mutter mit dem Kinde und 
das der zufammenleidvenden Bögel!). Denn nicht nur mitzuleiten 
wünfcht der Freund mit dem Freunde, fondern auch daflelbe Leid mit 
ihm zu theilen, wie mitzubärften mit dem Türftenden, oder, falls dieß 
nicht möglich, daB biefem am nächften kommende Leib zu haben ?). 
Daflelbe gilt von der Freude: Freude zu empfinden um des Freundes 
willen, weil biefer fich freut, nicht aus einem anderen Beweagrund, 
gehört zur Freundfchaft. Weiter heißt es Iprüchwärtlich von der Freund⸗ 
haft: „Gleichheit, Freundfchaft“, und „Ein Herz und Bine Seele ) has 
ben die wahren Freunde.“ Alles dieß läßt fich auch von ver Freundfchaft 
Des Menfchen mit ſich felbft oder der Eelbftliebe Fehaupten. Tenn 
in diefer Weife wünſcht der Menſch fich felbft das Gute, fofern Nies 
mand fich feleft etwas Gutes erzeigt aus einem andern Beweggrund 
ober einem Anbern zu lieb. Gr behauptet aber nicht es geihan zu 
haben fofern er eins iſt: benn wer feine Liebe zur Schau trägt Icheint 
zu winfchen daß man ihn Tiebe, nicht felbft zu lieben. Auch ber 
Wunſch daß der Freund fei und lebe, daß man mit ihm zuſammenlebe 
‚und Freud und Leid mit ihm theile, fo wie jenes „(in Herz und Bine 
Seele“, endlich daß man ohne einander nicht leben kann, fondern das 
Zufammenfterben vorzieht. Alles dieß gilt auch vom Derhältniß des 
Menſchen zu fich feibft, und fo geht ex wohl mit ſich felbft um. 
Indeß Tann dieß nur vom Tugendhaften in feinem Derhältnig zu 
fich felbft ausgefagt werden; beim Lafterhaften dagegen, wie beim Uns 


2) Gemeint find vielleicht die Enmpathies Vögel. 

2) z ei un dnddgorto, Omi dyyorara mit Arigfche, 

3) vozir mit aubonus, Par, Arigiche, und un gefirichen mit 
ntelben. 


856 Ariſtoteles Werke. 


mäßigen, herrfcht ein innerer Zwieſpalt. Und darum fcheint e8 auch 
möglich zu fein, daß Jemand feim eigener Feind iſt. Eofern aber der 
Menfch ein einiges, untrennbares Weſen ift, ift er fich felbft theuer 
und begehrenswerth. Eo befchaffen ift der Tugendhafte und durch 
die auf der Tugend beruhende Freundfchaft mit fich felbft Befreun⸗ 
dete, während ber Lafterhafte nicht Einer ift fondern Biele, und wankel⸗ 
müthig und am nämlichen Tag ein Anderer. Daher auch die Selbfts 
liebe fich auf die in der Tugend begründete Breundfchaft zurückführen 
läßt: denn wiefern Jemand fich gleich iſt und Einer und für ſich ſelbſt 
gut, infofern ift er mit fich felbft befreundet und fich ſelbſt begeh⸗ 
renswerth. So befchaffen ift aber ber Menfch von Natur; wäh: 
vend ber Böfe gegen die Natur böfe if. Der Tugenphafte dagegen 
fpaltet fich nicht gleichfam in zwei Berfonen, von denen entweder bie 
‚eine der.anderen, während diefe handelt, gleichzeitig Vorwürfe macht, 
"wie dieß beim Unmaͤßigen ber Fall iſt; oder die fpätere der früheren, 
was von dem zur Reue Geneigten ?) gilt; oder bie frühere der fpätes 
en, was von dem Lugner gilt. Vielmehr verhäft fid) im Allgemeis 
nen der Tugendhafte zu ſich felbft wie Koriskus zum tugenbhaften 
Koriefus, wenn man diefe fophiftifche Unterſcheidung machen darf. 
Wie groß nämlich die Stärke ver urſprünglich guten Natur aud in 
dem Lafterhafien ift ?) fieht man daraus daß fie, wenn fie mit ſich 
zerfallen find, Hand an ſich felbit ?) legen: und doch ift jeder in feinen 
eigenen Augen gut. Es firebt aber wer ſchlechthin gut ift auch fein 
eigener Freund zu werden, weil er, wie gefagt, ein Doppeltes in fich 
hat, was von Natur befreundet fein will und unmöglich getrennt 
werben fanı. Daher fcheint beim Menſchen jeder mit fich befreundet 
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zu fein, bei den Thieren aber nicht ): das Pferd z. B. ift nicht in fei 
nen eigenen Augen gut und darum auch nicht fein eigener Freund. 
Ebenſowenig ift es dad Kind, außer fofern es ſchon Vorfäge faßt: 
denn dann ſteht auch die Vernunft ) ſchon im Widerſpruch mit der 
Begierde. 

Diele Freundfchaft des Menfchen mit fich ſelbſt gleicht der zwi⸗ 
ſchen Verwandten, denn keines dieſer Verhältniſſe aufzulöfen haben 
die Betheiligten in ihrer Macht; vielmehr, ſelbſt wenn ſie in Zwiſt 
gerathen, bleiben Letztere doch verwandt, und Erſterer bleibt immer 
noch Einer, ſo lange er lebt. 

Aus dieſem erhellt alfo, in wie vielfachem Sinne der Auédruck 
Freundſchaft gebraucht werde, und daß jede Freundſchaft ſich auf die 
erſte und eigentliche zurudführen lafle. . 

7. In die Unterfuchung über die Freundſchaft fcheint auch die 
über das Wohlwollenunddie Sinmüthigkfeitzugehören. Letztere 
werden nämlich von Ginigen für Eines und Daflelbe mit der Freund⸗ 
haft gehalten, während Andere glauben, alle drei Eommen immer 

ufammen vor. Es ift aber das Wohlwollen weber von der Freund: 
Haft durchaus verfchieden, noch ſchlechthin eines mit ihr. Denn wir 
iben drei Arten von Freundſchaft unterfchieven, aber weder in ber 
f den Nutzen, nod) in ter auf der Luft beruhenden Art fommt das 
vhlmollen vor. Wenn nämlich Jemand einem Andern das Gute 
nfcht, weil dieß ihm felbft nüglich ift, fo dürfte er es um feiner 
ft willen wünfchen, nicht um des Anderen willen Es ſcheint aber 
Bohlwollen, wie die Freundfchaft ’) nicht Sache deflen zu fein, 
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ber es hegt, ſondern befien, gegen ven es gehegt wird. Gäbe es aber 
in der auf der Luft beruhenden Freundfchaft 1) ein Wohlmollen, fo 
würde man auch dem Leblufen wohlwollen. Mitbin befchränft ſich 
das Wohlwollen offenbar auf die in der Tugend begründete Freund⸗ 
ſchaft. Während aber dem Wohlwollenden nur das Wünfchen zus 
fommt, Tommt dem Freund auch die Ausführung des Wunfches zu. 
Das Wohlwollen nämlich ift der Anfang der Freundfchaft, fofern jes 


der Freund wohlwollend, aber nicht jeder Wohlwollende Freund iſt. 


Der Wohlwollende ſcheint nur die Freundſchaft beginnen zu wollen, 
daher das Wohlwollen der Anfang der Freundfchaft, nicht dieſe ſelbſt 
if. *** 2) 8 gelten nämlich die Freunde für einmütbig und bie 
Sinmüthigen für Freunde. Die freundfchaftlihe Sinmüthigfeit ers 
firectt fich aber nicht auf Alles, fondern nırr auf den Umgang und auf 
das was die Einmüthigen handelnd verwirklichen wollen, nicht ?) blos 
anf die Gedanken und Begierden (denn ed gibt einen Drang dad Ent⸗ 
gegengefeßte zu begehren, wie im Unmäßigen biefer Widerſtreit wors 
handen ift): vielmehr *) müſſen die Einmüthigen in ihren Vorfägen 
und Begierden einmüthig fein. Bei den Tugenbhaften aber findet 
die Ginmüthigfeit Statt, denn die Böfen fügen ſich Schaden zu, wenn 


ihre Borfäge und Begierden viefelben find. Es fcheint indeß auch 


die Ginmüthigkeit fo wenig als die Freundſchaft blos in einem einzi⸗ 
gen Sinne genommen zu werben, fondern eine die erſte und eigentliche 
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zu fein, und dieß ift die von Natur tugenthafte Ginmüthigfeit, daher 
diefe unter Böfen nicht möglich ift. Veiſchieden von diefer ift eine 
andere Ginmüthigfeft, welche bei Böfen Statt findet, wenn ihre Bors 
füge und Begierden auf Daflelbe gerichtet find. Diefes Begehren 
nach Demfelben muß aber der Art fein, daß es beiden Theilen mög: 
lich ift Dad Begehrte zu erlangen. Denn wenn fie etwas begehren was 
nicht beide erlangen koͤnnen, fo werben fie fich befämpfen, was bei 
Einmüthigen nicht gefchehen fann. Handelt es fich z. B. um ein Ue⸗ 
ber= oder Untergeorinetfein, fo findet Ginmüthigfeit Statt, wenn Je 
der will, nicht daß ihm das Eine oder Andere zufumme, fondern daß 
ed bemfelben zufomme. — Die Ginmüthigfeit ift die bürgerliche 
Freundfchaft. — So viel über Ginmüthigfeit und Mohlwollen. 

8 Gin Gegenfland des Etreites ift auch, warum ber Geber 
einer Wohlthat den Empfänger mehr liebe als diefer jenen? Und doch 
ſcheint das Umgekehrte recht und billig zu ſein: man ſollte meinen, 
das Gegentheil müſſe Statt finden, wegen des Nutzens und Vortheils 
den der Empfaͤnger gehabt hat; er iſt ja dem Geber verpflichtet N, 
und an ihm ift ed die Wohlthat zurüczuerftatten. Es kommt aber 
nicht bloß dieß in Betracht, vielmehr hat die Sache noch eine allges 
meinere, in ber Natur begründete Seite. Die Thätigfeit nämlich ift 
das Vorzüglichere, und was von ber Thätigfeit gilt, das gilt auch won 
ihrem Refultat, dem Werk, und der Empfänger ift gleichfam das 
Merk oder Gefchöpf des Geberd. Daher auch bei den Thieren 
die Fürforge für ihre Jungen, für ihre Erzeugung und Erhaltung. 
Und fo haben denn die Vaͤter groͤßere Liebe zu den Kindern als dieſe 
zu jenen, und die Mütter noch größere als die Väter, und bie Kinder 
wieber größere Liebe zu ihren eigenen Kindern ald zu ihren Eltern, 
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weil bie Thätigkeit das Vorzüglichfte it. Daß aber die Liebe ver 
Mutter größer ift alö die des Vaters fommt daher daß fie die Kinder 
mehr für ihr Werk Hält: ter Antheil an dem gemeinfamen Merk 
nämlich beftimmt fich nach der Mühe, welche beide Theile damit ge: 
habt haben; der Mutter aber macht die Geburt mehr Mühe und 
Unluft. 

So viel von ber Freundſchaft gegen ſich ſelbſt und von der 
Freundſchaft die unter einer größeren Anzahl von Perfonen Statt 
finden kann. 

9. ES fcheint aber zwiſchen ber Gleichheit auf welcher das 
Recht beruht, und der auf welcher die Freundfchaft beruht (wenn fie 
nicht grundlos eine Gleichheit heißt) eine gewiſſe Beziehung Statt zu 
finden. Jede Staatöverfaffung ftellt aber ein gewifles Necht dar, 
denn jede ift eine Gemeinfchaft, und jede Gemeinfchaft wird Durch das 
Recht zufammengehalten. Daher entfprechen den verfchiedenen Arten 
der Freundfchaft *) ebenfoviele verfchiedene Arten des Rechts und ber 
Gemeinfchaft, und alles dieſes grenzt an einander und Hat nur unbes 
deutende Unterfchiede. Da ſich aber die Seele zum Leibe verhält wie 
der Künftler zu feinem Werkzeug, der Herr zu feinem Sklaven, fo 
findet bier feine Gemeinfchaft Statt: denn es find hier überall nicht 
zwei getrennte Weſen vorhanden fondern [Leib und Seele] find eine, 
[Werkzeug und Sklave] aber gehören dem Einen ?). Auch ift nicht 
zu trennen was für Beide ein Gut ift, vielmehr was für Beide gut ift 
iR e8 für den Einen, um deſſenwillen das Andere ifl. Der Leib näms 
Lich ift ein angeborenes Werkzeug, der Sflave ein trennbarer Theil 
und ein trennbares Werkzeug feined Herrn, und das Wertzeug gleichſam 
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ein unbefeelter Sklave. Die übrigen Gemeinſchaften aber find ge⸗ 
wiffermaßen *) Theile ver bürgerlichen @emeinfchaft, wie die der 
Stammverwandten, der Opfergenoflen und bie auf Gelderwerb abzie- 
Ienden Verbindungen ). Alle Staatöverfafiungen aber find‘ zugleich 
in der Kamilie ?) vorhanden, die Achten Arten wie ihre Abarten. 
(Die Staatsverfaffungen theilen ja [Hinfichtlich der Abarten] das 
Schickſal der Tonarten.) Die Rönigsherrfchaft entfpricht dem Ber: 
hältniß des Vaters zu den Kindern, die ariftofratifche Verfaſſung dem 
zwifchen Mann und Weib, die demofratifche dem zwifchen Brüdern. 
Shre Abarten find die Gewaltherrfchaft, die Dligardjie und die Pö- 
belherrſchaft. Ebenfovielfach ift nun das Recht. Wie fich aber das 
quantitativ Gleiche vom BVerhältnißgleichen unterfcheivet, fo wird im 
Recht, in ber Freundſchaft und in der Gemeinfchaft diefelbe Unter: 
feheidung zu machen fein. Auf dem quantitativ Gleichen beruht die 
Demofratie und die fameradfchaftliche Freundfchaft, denn in dieſen wird 
mit demfelben Maß gemeflen; auf dem verhältnigmäßig Gleichen bie 
ariftofratifche DVerfaflung *) und die Königäherrfchaft, denn für den 
Mebergeorbneten und den Untergeoroneten gilt nicht Eines und Daſ⸗ 
felbe, fondern das Verhaͤltnißmaͤßige ald Recht. Dafielbe gilt vom 
Verhaͤltniß des Vaters zum Sohne und von den Gefchäftsverbindungen. 
10. Man fpricht ferner von verwanbifchaftlicher, kameradſchaft⸗ 
licher, genofienfchaftlicher (d. 5. bürgerlicher) Freundſchaft. Die vers 
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wandifchaftliche hat viele Unterarten, 3.8. die zwifchen Brüdern, bie 
zwifchen Bater und Sohn. Sie beruht nämlich theild auf dem ver: 
hältnigmäßig Gleichen, wie die Breundfchaft des Vaters, theild auf 
dem quantitativ Gleichen, wie bie zwifchen Brüdern. Letztere ſteht 
der Fameradfchaftlichen nahe, da Brüder die gleichen Rechte beanfprus. 
hen. Die bürgerliche Freundſchaft beruht zu alermeift auf dem 
Nugen: die Menfchen, glaubt man, feien zufammengetreten, weil fie 
fich ſelbſt nicht genügten *), obgleich auch das Bedürfniß des Um- 
gangs fie hätte zufammenführen Tönnen. In der Demokratie und 
ihrer Abart allein findet nicht blos eine Freundſchaft Statt, fondern 
auch ein gemeinfames Theilnehmen an etwas, wie dieß bei Freunden 
ber Fall ift; Die übrigen dagegen beruhen auf der Heberlegenheit des 
einen Theild. Am meiften aber gilt dad Recht in der auf dem Nutzen 
beruhenden Freundſchaft, weil auf diefe das bürgerliche Recht ſeine 
Anwendung erleidet. In diefer Freundfchaft nämlidy ift die Berbin- 
dung eine andere ald die von Säge und Kunft, die nicht auf einem 
gemeinfamen Zweck beider beruht, fondern lediglich auf dem der fie 
benüßt: fie verhalten fih ja wie?) Werkzeug und Seele. Indeß 
wird auch dem Werkzeug felbft ?) diefenige Sorgfalt zugewendet, bie 
feiner Verrichtung entfpricht, denn um diefer willen ift ed da. Für 
den Bohrer ift dieß ein boppeltes, aber das wichtigere ift feine Thaͤ⸗ 
tigkeit, das Bohren ). - In demfelben Fall befinden fich, wie ſchon 
bemerkt worden, der Leib und der Sklave. 

: Die Frage nun, wie man mit dem Freunde umzugehen habe, 
fällt zufammen mit der Trage, was dad Recht ded Freundes fei. 
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Ueberhaupt hat ja dad Recht feine Stelle im Verhältnig zu Befreun⸗ 
deten. Denn das Recht ſetzt Berfonen voraus, die gemeinfam an et: 
was Theil haben, und der Freund theilt mit und das Gefchlecht 3.2. 
oder den Umgang. Der Menfch ift nämlich ein nicht blos zur bür- 
gerlichen Gefellfichaft, ſondern auch zur Samiliengefellfchaft beſtimm⸗ 
tes Gefchöpf, und es gilt von ihm nicht was von den Thieren, daß er 
zu gewiflen Zeiten 1) mit dem nächften beften Individuum männlichen 
oder weiblichen Geſchlechtes ſich paarte, zu andern Zeiten aber ein 
einfievlerifches Leben führte ). Vielmehr ift der Menfch zur Ge- 
meinfchaft mit denen beftimmt mit welchen er durch Abftammung ver: 
want iſt. Es gibt mithin eine Gemeinſchaft und ein gewiſſes Recht, 
jelbft wenn es Feine bürgerliche Gefellfchaft gäbe. - Die Familie iſt 
alfo eine Art Freundſchaft. ' 
Die Verbindung zwifchen Herr und Knecht ift ähnlich der zwi 
fchen Kunft und Werkzeug, Leib und Seele; in folchen Verbindungen 
fann von Freundſchaft und von Recht nicht die Rede fein, fondern nur 
von etwas das Nehnlichkeit mit diefem hat: ebenfo ift das Gefunde ?) 
fein Mecht, aber ihm ähnlich. Zwiſchen Mann und Frau aber gibt 
es eine Freundfchaft, weil fie einander nüglich find ?), und eine Ges 
meinſchaft. Zwifchen Vater und Sohn findet diefelbe Freundſchaft 
. Statt wie zwiſchen Gott und Menſch, zwifchen Geber und Empfänger 
einer Mohlthat, und allgemein zwifchen dem von Natur Uebergeorbs 
neten und dem von Natur Untergeoponeten. Die Freundſchaft zwi⸗ 
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ſchen Brübern hat Hauptfächlich den Charakter der auf Gleichheit bes 
zuhenden kameradſchaftlichen Freundfchaft. 
Nicht bin ich ) ihm fa ein unehlicher Sohn. 
Zeus felbft vielmehr wird Vater genannt 
‘Uns beiden, mein Herr. 

Das find Worte, wie fle der fpricht, welcher das Gleiche beanſprucht. 
Daher in der Familie zuerft die Anfänge und Quellen der Freund: 
ſchaft, der bürgerlichen Gefelfchaft und des Rechts zu fuchen find. 

Da es aber breierlei Freundfchaften gibt, die auf der Tugend, 
die auf dem Nuben und bie auf ber Luft beruhende, und jede wieder 
zwei Unterarten Hat, je nachbem ihr die Gleichheit beider Theile oder 
die Meberlegenheit des einen zu Grunde liegt; und da das, was in jeber 
das Necht ift, aus den ſich erhebenden Streitigfeiten ?) Har wirb: fo ift 
zu fagen daß bie ?) auf ter eberlegenheit des einen Theils beruhende 
Freundfchaft dad Verhältnigmäßige erfordere, fo jedoch daß nicht das 
gerade, fondern das umgekehrte Verhältnig Statt zu finden hat, daß 
alfo der überlegene Theil verlangt, wie ex fich zu dem geringeren vers 
halte, fo müfle umgefehrt die Leitung des Geringeren zu dem ſich vers 
halten, was von feiner Seite gefchehe, da er ald ber Uebergeordnete je 
nem als dem Untergeorbneten gegenüberfiche %). Wo nicht, fo bean⸗ 
ſprucht er doch jedenfalls das quantitativ Gleiche. So geht es ja auch 
in den anderen Gemeinfchaften zu: bald gilt in ihnen bad quantitativ 
Gleiche bald das verhältnißmäßig Gleiche. Hat nämlich jeder bie 
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gleiche Summe eingelegt *), fo theilen fie auch zu gleichen Theilen, wo 
nicht, fo theilen fie nach Berhältuiß der Einlagen. Der Geringere aber 
will diefes Berhältnig umdrehen und eine Verbindung herſtellen welche 
man die freuzweife nennen fönnte?). So aber, muß es fcheinen, kommt 
der Heberlegene zu kurz und wird aus der Stellung des Freundes und 
Theilhabers in die eines Bürgerd gebracht, auf den der Staat feines 
Reichthums wegen die fehwerften Laften wälzt. Es muß alfo noch 
etwas Anderes Kereingezogen werben, um bie Gleichheit und das 
Verhaͤltniß herzuſtellen. Dieſes Andere ift die Ehre, welche dem 
Vebergeorbneten gegen den Untergeordneten und der Gottheit von 
Natur zufommt: mit diefer Ehre muß man den Nutzen auögleichen. 

Die auf der quantitativen Gleichheit beruhende Freundſchaft 
ift die bürgerliche, und biefe beruht auf dem Nugen: wie aud biefem 
Grunde die Staaten mit einander befreundet find, fo auch die Bürger 
Eines Staated. [Wie «8 bort heißt:] 

Nichts mehr wollen hinfort die Athener von Megara willen ?), 
fo gilt dieß auch von den Bürgern Eines Staates, wenn fle einander 
nicht mehr nüßlich ſind. Vielmehr geht hier in ver Freundſchaft Lei- 
flung und Gegenleiftung Zug um Zug. Dieß gilt in ber Staats⸗ 
verfaflung, in welcher es nicht ſchlechthin Uebergeordnete und ſchlecht⸗ 
hin Untergeorbnete gibt, weder von Natur noch durch die Koͤnigsherr⸗ 
ſchaft, fondern in welcher abwechfelnd dieſes, abwechfelnd jenes Statt 
findet, und ber Uebergeordnete es nicht deßwegen ift um Wohlthaten 
zu erweifen, wie bie Bottheit, fondern um fo viel Gutes zu empfangen 
als *) feine Leiſtung ausmacht. Auf Gleichheit alfo will die buͤrger⸗ 
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liche Freundſchaft beruhen. Es hat aber die auf dein Nußen berus 
hende Breundfchaft zwei Arten, je nachdem ihr der Charakter eines 
blos gefeßlichen (contractlichen) oder der eines fittlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fes zufommf. Die bürgerliche Sreundfchaft fieht auf das Gleiche und 
auf die Sache, wie ber Käufer und der Verkäuſer. Daher das 
Wort 9: 

Mas man bedungen ale Lohn, das mag den: Freunde genügen. 
Beruht nun dieſe bürgerliche Freundſchaft auf beſonderer Ueberein⸗ 
kunft, fo hat fie auch nur den Charakter eines geſetzlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſes; flellt aber der eine Theil die Gegenleiftung dem andern anheim, 
fo will fie ein fittliches Verhaͤltniß, eine Fameradfchaftliche Freund⸗ 
fchaft fein. Daher kommt es daß diefe Freumdfchaft am meiften Ber: 
anlaffung zu Vorwürfen gibt, fofern ein innerer Widerfpruch in ihr 
vorhanden if. Während nämlich die auf dem Nutzen beruhende 
Freundfchaft von der auf ver Tugend beruhenden verfchieven iſt, wol: 
len die Menfchen gewöhnlich beide verbinten: fie laſſen fich in ihrem 
Umgang durch den Nußen beftimmeu und machen daraus eine ſittliche 
Freundſchaft, ald wären fie tugendhaft. Deßwegen wollen fie feine 
gefegliche Freundfchaft eingehen, wie wenn fie zu dem andern Theil 
Bertrauen hätten. Ueberhaupt kommt ed in der auf dem Nuten bes 
ruhenden Freundfchaft häufiger zu Vorwürfen als in den beiden ans 
dern Arten. Die auf der Tugend beruhende hat ja mit Vorwürfen 
Nichts zu ſchaffen, und in der auf der Luft beruhenden trennt man 
fi, nachdem man die Luft gewährt und genoflen Hat. Dagegen in 
der auf dem Nugen beruhenden Freundſchaft trennt man ſich nicht 
Jeofort wenn dad Benehmen bes einen Theils Fein gefeßmäßiges und 
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dieſer Freundfchaft frei von Vorwürfen. In diefer fintet tie Abwid: 
Iung [eines eingegangenen Verhältniſſes] nad) dem Gelde Etatt, fo: 
fern diefes Dad Maß für das Gleiche ift, in der fittlichen Art dagegen 
hängt fie vom freien Willen ab. Daher an gewifien Orten das Ge⸗ 
fe befteht, wer auf diefe Weife freundfchaftlich ein Verhaͤltniß einge- 
gangen habe dürfe über das was er felbft dem Belieben des andern 
Theild anheimgeftellt nicht mit ihm proceffiren, und zwar mit Recht: 
denn für die Tugendhaften gibt es fein Recht [oor Gericht], in dieſem 
Zalle aber haben die Parteien als tugendhaft und gegenfeitig fich 
vertrauend *) ein Berhältniß eingegangen. Bei diefer Breundfchaft 
ift die Berechtigung der Vorwürfe, welche von beiden Seiten erhoben 
werben können, zweifelhaft und es kann ftreitig fein, welcher Theil im 
Rechte fei, wenn fie auf Tren und Glauben, im Sinn ber fittlichen, 
nicht der gefeßlichen Freundſchaft, gehandelt haben. Es fragt füch, 
wie der Richter zu entfcheiven habe, ob mit Nüdficht auf die Größe 
der gemachten Leiftung ?) oder mit Rückſicht auf ven Werth, ven fic 
für den Empfänger hatte. Es Tann aber ein Fall eintreten wie bei 
Theognis >): 
Klein iſt die Sache für dich, wichtig, o Göttin, für mich. 

Auch das Umgefehrte ift möglich: „das ift ein Spaß für dich, für 
mich der Tod.” Daher, wie *) gefagt, kommen die Borwürfe. Der 
eine Theil nämlich beanfprucht eine große Gegenleiftung, da feine 
Leiftung groß gewefen fei, fofern er dem andern in einer Bedraͤngniß 
ausgeholfen oder dergleichen etwas: er hebt hervor, wie viel ſein Dienſt 
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dem Anderen genügt, verfchweigt aber welche Bedeutung er für ihn 
felbft gehabt habe. Der andere Theil Hält fi) umgefehrt daran, was 
der Dienft für jenen, nicht was ex für ihn felbft geweien fei. Zus 
weilen geht auch der Streit von dem Empfänger aus ): er macht 
geltend, wie geringfügig der Dienft für ihn geweſen fei, der Andere 
dagegen, wie wichtig er für ihn gewefen fei. Wenn er ihn 3.2. in 
einer Gefahr mit einer Drachme Werth unterflügt hat ?), fo hebt je: 
ner die Größe der Gefahr, diefer die Geringfügigfeit der Hülfe ber: 
vor, wie beim Erftatten einer Geldſumme. Hier dreht ſich der Streit 
darum, daß der Cine die Sache nad) ihrem damaligen, der Andere 
nach ihrem jebigen Werth anfchligt, wenn feine Mebereinkunft unter 
ihnen Statt gefunden hat °). Die bürgerliche Freundfchaft nun 
fieht auf die Uebereinfunft und die Sache, die fittliche auf den Vor⸗ 
fat. Daher auch letzteres in höherem Sinne Recht und die Gerech⸗ 
tigfeit der Freundſchaft il. Der legte Grund der Streitigfeiten 
aber liegt darin, daß die fittliche Freundſchaft die fehönere, die nüg- 
liche dagegen die nothwendigere ifl. Die Streitenden aber begin- 
nen ®) die Freundſchaft als fittliche Freunde und um der Tugend wils 
len; droht ihnen aber ein Nachtheil °), fo kommt es an ven Tag, daß 
ihre Freundſchaft eine andere war. In den Augen ber Mehrzahl 
nämlich ift das ſittlich Schöne etwas Ueherflüffiges, und darum auch 
die ſittlich ſchoͤnere Freundſchaft. Es ift alfo Hax, wie in diefen Din⸗ 
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gen zu entſcheiden if. Waren ſie ſittliche Freunde, fo if auf ben 
Vorſatz zu fehen, ob diefer bei Beiden der gleiche war, und weitere 
Anfprüche hat feiner an den Anderen zu machen. Haben fie aber im 
Sinn der nützlichen und bürgerlichen Freundſchaft ein Verhaͤltniß eins 
gegangen, fo geben fie damit zu, daß der Nutzen, den fie von einander 
gezogen, das Enticheidende fein mäfle. Behauptel Dagegen der Bine 
in diefem [nüslichen] Sinn das Verhaͤltniß eingegangen zu haben, 
der Andere in,jenem [fittlichen], fo ift es zwar für den Letzteren nicht 
Ihön, Anfprüche zu erheben '), während er vielmehr feinen fittlichen 
Standpunkt auch in feinen Reden fefthalten follte. Und Achnliches 
gilt vom andern Theile. Da fie aber einmgl fi nicht verabrebet 
haben, nach der fittlichen Freundſchaft verfahren zu wollen, fo muß 
entfchieven werden, was ?) [zu leiften feil, und Teinem darf geftattet 
fein, den Anderen heuchlerifh zu betrügen. Dann aber muß, Jeder 
mit feinem Loofe zufrieven fein. Daß ed aber in ber fittlichen 
Freundfchaft auf den Borfag anlommt ift Har. Denn wenn Einem 
große Dienfte geleiftet worden find und er fie aus Unvermoͤgen nicht 
ertwiedert, fondern nur thut was er eben kann, fo iſt e8 gut: auch bie 
Gottheit laͤßt fih dieß gefallen und begnügt ſich mit den Opfern, bie 
der Menfch ihr darzubringen im Stande if. Dem Berläufer dagegen 
oder dem Darleiher wird es nicht genügen, wenn der andere Theil 
‚nicht mehr leiſten zu können behauptet. 

Veberhaupt aber ?) kommen in ven Freundfchaften, die nicht im 
gleichen Sinn von beiden Theilen verflanden worden find, eine Menge 
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‚Vorwürfe vor, und dabei das Recht zu beftinnmen ift nicht leicht. 


Denn es ift ſchwer ), mit diefem Einen Maß zu meflen was in ver: 
ſchiedenem Sinne gemeint war, wie e8 im Verhältnig der Verliebten 
vorfommt. Der Liebhaber nämlich geht dem Liebling nach, weil ihm 
fein Umgang Luft gewährt, diefer zuweilen jenem, weil er ihm Nupen 
bringt. Hat aber bie Liebe des Erſteren aufgehört, weil der Liebling 
ein Anderer geworben ijt, jo wird auch er ein Anderer, und dann rech⸗ 
nen fie ſich gegenfeifig vor ?) und entzweien fich, wie Python und 
Pammenes, oder wie ?) Lehrer und Schüler, (Wiſſenſchaft und Geld 
haben ja Fein gemeinfchaftliches Maß) und wie der Arzt Prodikus 
und der Kranfe, der ihn fchlecht bezahlte, und wie jener Githerfpieler 
und der König‘). Dem König nämlich war es in feinem Berhält« 
niß zum Githerfpieler um die Luft zu thun, dieſem aber um ven 
Mugen. Wie aber der König bezahlen follte, fo ftellte er fich als ven 
dar der die Luft erweckt habe, und meinte, wie jener ihn durch feinen 
Geſang, fo habe er ihn Durch die Hoffnung auf eine Belohnung ers 
frent. Indeß kann es auch hier nicht zweifelhaft fein wie zu ent: 
ſcheiden ſei. Denn auch hier ift mit Einem Maß zu meflen das aber 
nicht quantitativ fondern qualitativ fein muß: das Verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige ®) muß zubemeflen werben, wie man in ber bürgerlichen Ges 
meinfchaft mißt. Denn wie foll zwifchen Landmanı und Schuſter 
eine Gemeinfchaft beftehen, wenn ihre Erzeugnifie nicht nach Verhäͤlt⸗ 
niß einander gleich gemacht werden? Für diejenigen aber, welche nicht 
aus demfelben Grund [ein Verhältnig eingegangen haben], if das 
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Berhäktnigmäßige das Maß. Wenn 3.8. Einer dem Anbern zum 
Borwurf macht, er habe ihn die Weisheit gelehrt, und diefer jenem, 
er habe ihm Geld gegeben, fo ift das Verhaͤltniß zwifchen Weisheit 
und Reichthum zu beflimmen und dann zu ermitteln, was jeder Theil ') 
geleiftet hat. Hat nämlich der Eine die Hälfte des weniger Werth: 
vollen hergegeben, der Andere aber nur einen fehr geringen Theil des 
Merthvolleren, fo iit offenbar diefer im Unrecht. Es Liegt aber auch 
bier die Urfache des Streits im Princip, wenn der Eine behauptet ?), 
ihr Derhältnig fei im Sinne der nüblichen Freundſchaft eingegangen 
worden, ber Andere bagegen dieß leugnet und eine andere Freunds 
ſchaft geichlofien haben will. 

11. Hinfichtlich des fittlich guten Freundes, beflen Freundſchaft 
auf der Tugend beruht, kann fich die Trage erheben, ob man ihm 
nügen und dienen folle, oder dem welcher und wieder dient oder dieß 
zu thun im Stande if. Diefe Trage fällt zufammen mit der, ob 
man dem Freunde oder vielmehr dem tugendhaften Manne Dienfte 
erweifen folle. Iſt nämlich der Freund ?) zugleich tugendhaft, fo wird 
wohl die Entfcheidung nicht fehr fchwer fein, falls man nicht dem ei⸗ 
nen Moment — daß der Mann unfer Freund ift — ein fehr großes 
Gewicht beilegt, dem andern aber — daß er tugenbhaft ift — ein 
fehr eines. Wenn aber nicht, fo erheben fi viele Fragen: geſetzt 
der Eine war [unfer Freund oder tugendhaft], wird e8 aber nicht blei⸗ 
ben, der Andere dagegen wirb ed werben, ift e8 aber noch nicht; ober 
gefetst der Eine war es, iſt e8 aber nicht mehr, der Andere %) dagegen 
ift es, aber war es früher nicht‘ oder wird es in Zufunft nicht fein; 

1) dxardgov mit Brigiche. W 
2) 97 6 sv nach Beklers Vermuthung. 
) d giAog wird zu leſen fein. 
7 6 ö8 für dio mit Sylburg, Par., Sriniche. 


872 Ariſtoteles Werke. - 


oder geſetzt jenem ’) zu dienen ift fchwieriger. Es hat nämlich dech 
wohl Euripides Recht, wenn er fagt ?): 

Ein Wort magft nehmen bu als rechten Lohn des Worte, 

Allein die That erhalte wer geleiftet hat die That 2). 
Auch dem Bater darf man ja nicht Alles leiften, fondern Einiges auch 
der Mutter, obgleich ver Vater befier if. Wir opfern ja auch dem 
Zeus nicht Alles und erweifen ihm nicht alle Ehren, fondern nur ge: 
wiffe. So wird man denn wohl auch gewifle Dienfte dem erweiſen 
welcher uns nüßlich gewefen ift, andere aber dem Ingenbhaften. 
Wer’) und 3.B. Brod und dad Unentbehrlichfte gegeben, mit dem 
muß man barum nicht fofort in den engften Umgang treten. Und 
deßwegen muß ınan auch dem, mit welchem wir umgehen °), nicht da® 
leiften, was nicht er, fondern der nüßliche Freund ung leiftet. * * * °) 

Auch find die gewöhnlichen Begriffsbeftimmungen der Freund⸗ 

ſchaft zwar ?) alle in gewiflens Sinne Beftimmungen ber Freundfchaft, 
aber nicht derfelben Freundſchaft. Sie beſagen nämlich man mäffe 
dem, ber und nügt, das wünfchen, was für ihn gut ift, und dem 
MWohlthäter und dem Tugenphaften (denn dabei wirb nicht unterfchies 


1) eneive mit Fritzſche. Indeß if gewiß vor aAA« eine Lüde 
anzunehmen. 

2) Fragm. inc. n. 58. Dind. 882 Raud. 

3) Eoyav ö’Eneivog &pyor uc nagsoyero leſe ich. 

*) oöx ös für ovgi mit Bonig, Par., Frißſche. 

6) gulgv für ev dᷓy mit Boni, Par., Fritzſche. 

°) Die Worte AA” ol Toüro NOLÜNTKG TOVTE Navca ca Epnpire 
dıödacıv ou ddov 008’ siw-akıoı find nicht überfept, weil fie 
feinen Siun geben und wir die Verſuche fie zu corrigiren nicht 
für gelungen Halten können. 

> Befter’d Interpunktion hinter yukias gen WEL. u 
Fritz ſche. 
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ven, daß wir einem Anderen das Sein zu wünfchen haben und mit 
sinem Anbern t) umzugehen wünfchen müflen); mit dem abex, welcher 
uns Luft gewährt, heißt ed, müfle mau Frend' und Leib theilen. Jede 
Jiefer Beflimmungen gilt von einer gewiſſen Freundſchaft, nicht alle 
son derfelben 2). Daher ihrer viele find und jede von ber Einen 
Freundſchaft zu gelten feheint, was doch nicht ver Fall if, wie z.B. 
venn mar fagt Freundfchaft fei der Borfag im Umgang ) mit Ses 
nand zu leben. Der überlegene Freund nämlich und der Wohlihä- 
‚er wünfcht feinem Gefchöpf dad Sein *), und wem wir dad Sein vers 
yanfen, dem müflen wir dieß zu vergelten fuchen, dennoch aber nicht 
nit diefem umgehen, fondern mit dem, ber und Luft gewährt. 

6) Manche Freunde betrugen und übervoriheilen ſich, weil es 
hnen mehr um die Sache ald um den‘) Cigenthümer verfelben zu 
hun if; daher find ſie auch Freunde der Sachen, wie des Wein, 
veil dieſer eiwas Angenehmes it, und bed Reichthums, weil er nüßs 
ich ift: ex ſcheint ihnen moch nüglicher zu fein [als der Wein]. "Daher 
yarf man nicht”) unwillig werben, wenn ein foldher Mann in feiner 
Wahl gerade fo verfährt wie wenn er zwifchen dem befleren und dem 
ſchlechteren Gegenftand zu wählen hätte). Boch macht man ihm 
Vorwürfe, und zwar diejenigen, welche jept an ihm die Tugend vers 


*) Ich habe 83 hinter @2A@ geftrichen. \ 

3) oböeig ſcheint geftrichen werben zu müſſen. 

3) ovvaivaı mit Sribfie 

%) zu elvaı vor ee eingefeßt nach Fritzſches Vorſchlag. 

6) Das Fehlen der Verbindungspartikel ſcheint auf eine Luͤcke zu 
beu ten. 

6) z09 für zo mit Jirſche und Par. 

2 10 od mil 
9 Während er bie Sad bem Freund worzieht. 
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miſſen, während ed ihnen früher bei ihm nur um die Luft nnd um ben 
Nutzen zu thun war. 

12. Auch das Verhältnig des Sichfelbfigenügend zur Freund 
ſchaft bedarf einer Unterfuchung. Denn man fann fragen, ob wer in 
allen Stüden fich felbft genügt einen Freund haben Tönne? Wenn 
nämlich *) dad Bedürfniß und treibt nach Freunden und umzufehen, 
der Tugendhafte aber?) am meiften fich felbft genügt (wenn andere 
die Tugend glüdjelig macht): zu was braucht man dann noch ben 
Freund? Zum Begriff des Sichſelbſtgenügens ?) gehört es ja, daß 
man weder bed Nüßlichen, noch der wohlmeinenden Rathgeber, noch 
des Iufterwedfenden Umgangs bebürfe: der Sichfelbfigenügende iſt ja 
der Mann ſich felbft Befellichaft zu leiften. Am veutlichften ift dieß 
bei der Gottheit: diefe wird als bevürfnißlos weder des Freundes bes 
bürfen, noch einen Haben *). Und fo wird auch der glüdfeligfte Menfch 
am wenigften eines Freundes bedürfen, außer fofern ed ihm unmögs 
lich ift fich felbft allein zu genügen. Nothwendig alfo hat wer das 
glüdfeligite Leben führt die wenigflen Freunde, und ihre Zahl muß 
fich vermindern, und er wird fich nicht bemühen, fie zu vergrößern, 
fondern mit einer Art Geringſchätzung fowohl die nüglichen Freunde 
betrachten al8 auch diejenigen beren Umgang begehrenswerth iſt. Es 
fann aber auch daraus ®), ſcheint ed, ar werben, daß ber Freund 
nicht des Nutzens und Vortheils wegen da ifl, daß vielmehr ber 
Freund defien Freundfchaft auf der Tugend beruht, der einzig wahre 


ı) ei yag mit Srigiche. 

ꝛal für mit Fritzſche. ⸗ 

3) æauðrupnovc mit Bonitz, Par., Fritzſche. 

> Die verderbten Worte ovre undar deonorov Kud nicht übers 


feßt, 
I 34 fölage vor wide zu rd 






Eudemiſche Ethik. Siebentes Buch. 875 


ift> Wenn wir nämlich fein Bedürfniß haben, dann fucht Jedermann 
bie auf, bie mit ihm genießen follen, und es ift ihm mehr um biejehis 
gen zu thun, welchen er Dienfte erzeigen will als um bie, von denen 
er welche erzeigt haben möchte. Gin beſſeres Urtheil aber haben wir 
wenn wir und genügen ald wenn wir bebürflig find, und im erfteren 
Ball bedürfen wir am meilten der des Umgangs würdigen Freunde. 

Man muß aber in diefer Frage unterfuchen, ob nicht etwa der 
Satz zwar richtig fei, die angejtellte Vergleichung aber und zu einem 
Irrthum verleitet habe. Die Sache wird ſich anfflären, wenn wir 
befiimmen was das Leben als thaͤtiges und als Endzweck fei. Leben 
ift offenbar fosiel als Wahrnehmen und Erkennen, und deßwegen ift 
das Zufammenleben ein Zufammenwahrnehmen und Zufammener: 
„Tonnen. Für Jeden aber ift das Sichfelbfwahrnehmen?) und Sich⸗ 
felbfterfennen das Borzüglichfte, und darum ift Allen der Trieb des’ 
Lebend eingepflanzt: das Leben ift ja als eine Art Erkennen zu fafs 
fen ?). Liege fich nun das Leben und das Erkennen trennen und letz⸗ 
tere8 allein für fich Hinftellen ®) (auf welche Weife dieß gefchehen 
könnte ift freilich nicht Har, wie angegeben worden *) ; vorftellen indeß 
kann man ſich die Sache fehr wohl): fo würde es feinen Unterfchled 
machen, ob bie eigene Perfon oder eine fremde Gegenſtand des Er- 
kennens wäre. Es wäre als flellte ich mir vor, daß an meiner Stelle 
ein Anderer lebte. Folgerichtiger Weife aber il das Sichſelbſtwahr⸗ 


. 


* 
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nehmen und das Sichſelbſterkennen vorzüglicher. Man hat namlich 
zweierlei in Gebanfen zu verbinden, daß das Lehen etwas) Vorzüg⸗ 
liches fei und dag das Gute etwas Borzügliches fei, und daß Beides 
in einer Ratur ſich vereinige?). Wenn uun in einer folchen Doppel: 
reihe, deren Glieder fich gegenfeitig entfprechen, das eine Glied immer 
zu ben vorzüglichen ?) Dingen, dad Erfennbare und Borzügliche aber 
im Allgemeinen zum Begrenzten *) gehört: fo fällt der Wunfch ſich 
ſelbſt ) wahrzunehmen zufammen mit dem, als dieſes beftimmte Ins 
dividuum zu fein und zu leben. Da wir nun nicht an ſich ©) jede 
diefer Cigenfchaften Haben, fondern nur dadurch daß und dad Ber: 
mögen ded Wahrnehmens und Erkennens zukommt (der Wahrneh⸗ 
mende wird nämlich wahrgenommen dadurch und in fofern ale er zus 
erſt wahrnimmt und in wiefern er wahrninmt und baß er etwas 
wahrnimmt, und ebenfo wird der Erfennende erkennbar): fo wüns 
fchen wir ſtets zu leben, weil wir ſtets zu erfennen wünfchen, und dies 
ſes, weil wir felbft erfennbar zu fein wünfchen. Bon einer gewiflen 
Seite Her betrachtet Tann der Wunfch mit einem Anderen zufammen: 
zuleben als thöricht erfcheinen, wenn wir nämlich ‘von ”) dem aus⸗ 
gehen was den Thieren gemeinſam °) ift, für welche?) das Zufams 
leben eben nur ein Zufammenefien und Zufammentrinfen if. Was 
liegt denn daran, ob man dieß zuſammen thut oder getrennt, wenn 


1) xal vor alosroös geſtrichen mit Fritzſche. 
2) Die Worte find unklar und vexrberbt. 
3) aigerod mit Fritzſche 

) Dal. Nikomach. Ethik IX, 9. 

6) auron mit Fritzſche. 
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san die Sprache und Unterhaltung wegnimmt? Aber auch die Un⸗ 
erhaltung mit dem Nächften Beften ift davon noch nicht wefentlich vers 
hieden. Dazu fommt, daß bei Freunden, welche ſich felbft genügen, 
»eder ein Lehren noch ein Lernen möglich ift: lernt ber eine, fo ift er 
elbſt noch nicht in der rechten Verfaſſung; lehrt er, fo iſt es der ans 
exe nicht ): die Gleichheit aber ift Freundſchaft. Und dennoch wird 
8 allgemein fo angefehen, und wir Alle genießen die Güter, foviel 
nd fo gut wir fie haben, lieber mit den Freunden, und theilen mit. 
em einen die finnliche Luft, mit dem anderen den muflfalifchen, mit 
inem dritten den philofophifchen Genuß. Das Zufammenfein ?) mit 
em Freunde ift nothwendig, daher es Heißt: „der ferne Freund if 
ine Laſt.“ Und darum bürfen, wenn ein ſolches [Zufammengenießen] 
Statt finden foll ?), die Freunde nicht won einander getrennt fein. 
Deßwegen gilt auch die Liebe ald der Freundichaft verwandt, fofern 
‚er Liebende dad Zufammenleben begehrt, freilich nicht das begehrens⸗ 
verthefte, ſondern das ſinnliche. 

So äußern fi) die Zweifel und Bedenken, die Thatſachen aber 
ind fo offenkundig, daß und augenfcheinlich jene Zweifel irgend wie 
äufchen. Daher muß man unterfuchen, woraus ſich die Wahrheit ers 
nitteln laſſe. Der Freund will nämlich ein zweites Selbſt *) fein, wie 
s im Sprüchwort heißt: „ein zweiter Herakles.“ Gr ift aber doch eine 
jetrennte Perfon, und ed ift ſchwer diefes Getrennte zu vereinigen 5). 
Dennoch ift er von Natur das und am meiften Verwandte °), obgleich 
yem yem Körper nach blos ähnlich, der Seele und jeder tzrer Berrichtun⸗ 


98 6 ‚piRog für od YiRog mit Fritzſche. um“ — 
2) 0 ãua dei für toAug 5, mit Gamerariuß; 3 
3) yıvonsvov mit Fritzſche. I 

4) adros für ooroc mit Fritzſche. 

5) Der Text iſt verderbt. 

°) ori ovyyeviccarog mit Fritzſche. 
Arifioteles VI, 7, Bocn. W 
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dem Anderen genügt, verfchweigt aber welche Bedeutung er für ihn 
ſelbſt gehabt habe. Der andere Theil hält fih umgefehrt daran, was 
der Dienft für jenen, nicht was er für ihn felbit geweien fei. Zu: 
weilen geht auch der Streit von dem Empfänger aus '): er macht 
geltend, wie geringfügig der Dienft für ihn gewefen fei, der Andere 
dagegen, wie wichtig er für ihn gewefen ſei. Wenn er ihn 3.2. in 
einer Gefahr mit einer Drachme Werth unterflüßt hat ?), fo hebt je- 
ner die Größe der Gefahr, dieſer Die Geringfügigfeit der Hülfe ber: 
vor, wie beim Erftatten einer Beldfumme. Hier dreht fich der Streit 
darum, daß der Eine die Sache nad) ihrem damaligen, der Andere 
nach ihrem jegigen Werth anfchläigt, wenn Feine Mebereinkunft unter 
ihnen Statt gefunden hat °). Die bürgerliche Freundfchaft nun 
ſieht auf die Mebereinfunft und die Sache, die fittliche auf den Vor⸗ 
ſatz. Daher auch letzteres in höherem Sinne Recht und die Gerech⸗ 
tigkeit der Freundfchaft il. Der letzte Grund der Streitigfeiten 
aber liegt darin, daß die fittliche Freundfchaft die ſchoͤnere, die nüß- 
lihe Dagegen die nothwendigere if. Die Streitenden aber begin 
nen ®) die Freundſchaft als fttliche Freunde und um der Tugend wils 
len; droht ihnen aber ein Nachtheil °), fo fommt es an ven Tag, daß 
ihre Freundfchaft eine andere war. In ben Augen der Mehrzahl 
nämlich ift das fittlih Schöne etwas Meberflüffiges, und darum auch 
die fittlich fchönere Freundfchaft. Es ift alfo Har, wie in diefen Din⸗ 


1) 6 nsralanpavov für neralaupavov xaı mit Frißfche. 
2) Der Sinn verlangt entweder zıröuvsvoarra oder @peAydm: 
jenes hat Fritzſche vorgefchlagen. 
2) dsinovreı mit Fritzſche. 
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gen zu entſcheiden iſt. Waren ſie ſittliche Freunde, ſo iſt auf den 
Vorſatz zu fehen, ob dieſer bei Beiden der gleiche war, und weitere 
Anſprüche hat keiner an den Anderen zu machen. Haben ſie aber im 
Sinn der nützlichen und bürgerlichen Freundſchaft ein Verhältniß ein⸗ 
gegangen, ſo geben ſie damit zu, daß der Nutzen, den ſie von einander 
gezogen, das Entſcheidende fein mäfle. Behauptet dagegen der Bine 
in diefem [nüßlichen] Sinn das Verhaͤltniß eingegangen zu haben, 
der Andere in,jenem [fittlichen], fo ift es zwar für ven Letzteren nicht 
Schön, Anfprüce zu erheben '), während ex vielmehr feinen fittlichen 
Standpunkt auch in feinen Reden feſthalten follte. Und Achnliches 
gilt vom andern Theile. Da fie aber einmgl fich nicht verabrebet 
haben, nach der fittlichen Freundſchaft verfahren zu wollen, fo muß 
entfchieven werben, was ?) [zu leiften feil, und einem darf geftattet 
fein, den Anderen Heuchlerifh zu betrügen. Dann aber muß, Jeder 
mit feinem Loofe zufrieven fein. Daß es aber in ber filtlichen 
Freundfchaft auf ven Borfag ankommt ift Har. Denn wenn Einem 
große Dienfte geleiftet worden find und er fie aus Unvermögen nicht 
eriwiebert, fondern nur thut was er eben Kann, fo ift e8 gut: auch bie 
Gottheit läßt ſich dieß gefallen und begnügt ſich mit den Opfern, die 
der Menfch ihr darzubringen im Stande if. Dem Berläufer dagegen 
oder dem Darleiher wird e8 nicht genügen, wenn der andere Theil 
‚nicht mehr leiften zu koͤnnen behauptet. 

Meberhaupt aber ?) kommen in den Freunbfchaften, bie nicht im 
gleichen Sinn von beiden Theilen verflanden worden find, eine Menge 


) Mit avrımomoaı, bad die alte Ueberfeßung ganz wegläßt, weiß 
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Vorwürfe vor, und, dabei dad Recht zu beſtimmen ift nicht leicht. 
Denn es ift ſchwer ), mit diefem Einen Maß zu meflen was in ver: 
fehiedenem Sinne gemeint war, wie es im Derhältnig der Verliebten 
vorkommt. Der Liebhaber nämlich geht dem Liebling nach, weil ihm 
fein Umgang Luft gewährt, diefer zuweilen jenen, weil er ihn Nutzen 
bringt. Hat aber die Liebe des Erſteren aufgehört, weil der Liebling 
ein Anberer geworden iſt, ſo wird auch er ein Anderer, und dann rech⸗ 
nen fie ſich gegenſeitig vor ?) und entzweien ſich, wie Python und 
Pammenes, oder wie ?) Lehrer und Schüler, (Wiſſenſchaft und Geld 
haben ja fein gemeinfchaftliches Maß) und wie der Arzt Prodikus 
und ber Kranfe, der ihn fchlecht bezahlte, und wie jener @itherfpieler 
und der König ). Dem König nämlid) war es in feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zum @itherfpieler um die Luft zu thun, diefem aber um ten 
Mugen. Wie aber ver König bezahlen follte; ſo ftellte er fich als ven 
dar der die Luft erweckt habe, und meinte, wie jener ihn durch feinen 
Gefang, fo habe er ihn durch die Hoffnung auf eine Belohnung ers 
freut. Indeß kann es auch Hier nicht zweifelhaft fein wie zu ent: 
ſcheiden ſei. Denn auch hier ift mit Einem Maß zu meſſen das aber 
nicht quantitativ fondern qualitativ fein muß: das BVerhältnigmäs 
ige ®) muß zubemeflen werden, wie man in ber bürgerlichen Ges 
meinfchaft mißt. Denn wie foll zwifchen Landmann und Schufter 
eine Gemeinfchaft beftehen, wenn ihre Erzeugnifie nicht nach Verhaͤlt⸗ 
niß einander gleich gemacht werben? Für diejenigen aber, welche nicht 
aus demfelben Grund [ein Verhältnig eingegangen haben], iſt das 
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Neberhaupt Hat ja das Necht feine Stelle im Verhältniß zu Befreu 
beten. Denn das Recht ſetzt Perfonen vorand, die gemeinfam an e 
was Theil haben, und der Freund theilt mit und das Gefchlecht 3.2 
oder den Ungang. Der Menfch ift nämlich ein nicht blos zur bir 
gerlichen Geſellſchaft, ſondern auch zur Bamiliengefellfchaft beftimm: 
tes Gefchöpf, und es gilt von ihm nicht was von den Thieren, daß er 
zu gewiflen Zeiten *) mit dem nächften beften Individuum männlichen 
oder weiblichen Gefchlechtes fich paarte, zu andern Zeiten aber ein 
einfievlerifches Leben führte ?).- Bielmehr ift der Menfch zur Ge- 
meinſchaft mit denen beſtimmt mit welchen er durch Abftammung ver: 
wandt ifl. Es gibt mithin eine Gemeinfchaft und ein gewiſſes Recht, 
jelbft wenn es Teine bürgerliche Gefellfchaft gäbe. - Die Familie ift 
alfo eine Art Freundſchaft. | 
Die Verbindung zwifchen Herr und Knecht ift ähnlich ber zivis 
fchen Kunft und Werkzeug, Leib und Seele; in foldhen Verbindungen 
'ann von Sreundfchaft und von Recht nicht die Rede fein, fondern nur 
on etwas das Aehnlichkeit mit diefem hat: ebenfo ift daS Gefunde ?) 
‚in Mecht, aber ihm ähnlich. Zwifchen Dann und Sau aber gibt 
t eine Kreundfchaft, weil fie einander nüglich find “), und eine Ges 
ꝛinſchaft. Zwifchen Vater und Sohn findet diefelbe Freundſchaft 
Yatt wie zwiichen Gott und Menſch, zwifchen Geber und Empfänger 
er Wohlthat, und allgemein zwifchen dem von Natur Mebergeords 
n und dem von Natur Untergeogbneten. Die Freundfchaft zwi⸗ 
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oder gefegt jenem ') zu dienen ift ſchwieriger. Es Kat nämlich doch 
wohl Euripibes Recht, wenn er fagt ?): 

Ein Wort magft nehmen du als rechten Lohn des Worts, 

Allein die That erhalte wer geleiftet hat die That 2). 
Auch dem Bater darf man ja nicht Alles Ieiften, fondern Ciniges auch 
der Mutter, obgleich der Vater befier if. Wir opfern ja auch dem 
Zeus nicht Alles und erweifen ihm nicht alle Ehren, fondern nur ge: 
wifle. So wird man denn wohl auch gewifle Dienfte dem ermweifen 
welcher und nüglich gewefen ift, andere aber dem Tugendhaften. 
Mer *) und 3.B. Brod und das Unentbehrlichfte gegeben, mit dem 
muß man darum nicht fofort in den engften Umgang treten. Und 
deßwegen muß man auch dem, mit welchem wir umgehen °), nicht das 
leitten, was nicht er, fondern der nüßliche Freund uns leiſtet. * * ©) 

Auch find die gewöhnlichen Begriffsbeſtimmungen ber Freund: 

ſchaft zwar ?) alle in gewiflem Sinne Beftimmungen der Freundfchaft, 
aber nicht derfelben Freundſchaft. Sie befagen nämlih man mäffe 
dem, der und nüßt, das wünfchen, was für ihn gut ift, und dem 
Wohlthäter und dem Tugenbhaften (denn dabei wirb nicht unterfechies 





1) eneivo mit Fritzſche. Indeß iſt gewiß vor ara eine Lüde 
anzunehmen. 
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den, daß wir einem Anderen dad Sein zu wünfchen Haben und mit 
einem Anden!) umzugehen wünfchen müſſen); mit dem aber, welcher 
und Luft gewährt, heißt es, müfle man Frend' und Leid theilen. Jede 
diefer Beflimmungen gilt von einer gewiflen Freundſchaft, nicht alle 
von berfelben ?). Daher ihrer viele find und jede won ber Ginen 
Freundſchaft zu gelten fcheint, was doch nicht der Fall iſt, wie z. B. 
wenn mar fagt Freunbfchaft fei ver Borfak im Umgang °) mit Ses 
mand zu leben. Der überlegene Freund nämlich und der Wohlthaͤ⸗ 
ter wünfcht feinem ®efchöpf dad Sein *), und wem wir dad Sein vers 
danfen, dem müflen wir dieß zu vergelten fuchen, dennoch aber nicht 
mit diefem umgehen, fondern mit dem, der und Luft gewährt. 

6) Manche Freunde betrügen und übervortheilen fich, weil es 
ihnen mehr um die Sache ald um den) Gigenthümer derfelben zu 
thun ift; daher find fie auch Freunde der Sachen, wie des Weins, 
weil biefer etwas Angenehmes ift, und bes Reichthums, weil er nüßs 
lich iſt: ex ſcheint ihnen noch müßlicher zu fein [ald der Wein]. "Daher 
darf man nicht”) unwillig werden, wenn ein folder Mann in feiner 
Wahl gerade fo verfährt wie wenn er zwifchen dem befleren und dem 
fchlechteren Gegenſtand zu wählen hätte ). Toch macht man ihm 
Vorwürfe, und zwar diejenigen, welche jept an ihm die Tugend vers 


2) Zeh habe 55 Hinter Pong geſtrichen. 

2) obdelc ſcheint geſtrichen werben zu müffen. 

3) ovvaivaı mit Geige 

% zu slvaı vor Fat eingefegt nach Fritzſches Vorſchlag. 
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mifien, während es ihnen früher bei ihm nur um die Luft und um den 
Nutzen zu thun war. 

12. Auch das Verhältnig des Siäfelöfgenügens zur Freund 
ſchaft bedarf einer Unterfuchung. Denn man kann fragen, ob wer in 
allen Stüden fich felbft genügt einen Freund haben könne? Wenn 
nämlich *) dad Bedürfniß und treibt nach Freunden und umzufehen, 
der Tugenphafte aber?) am meiften fich felbft genügt (wenn anders 
die Tugend glücfelig macht): zu was braucht man dann noch ben 
Freund? Zum Begriff des Sichſelbſtgenügens ?) gehört es ja, daß 
man weder bed Nüßlichen, noch der wohlmeinenden Rathgeber, noch 
des luſterweckenden Umgangs bevürfe: der Sichſelbſtgenügende ift ja 
der Mann ſich felbft Geſellſchaft zu leiten. Am deutlichften ift dieß 
bei der Gottheit: diefe wird als bevürfnißlos weder des Freundes bes 
dürfen, noch einen haben *). Und fo wird auch der glüdfeligfte Menſch 
am wenigften eines Freundes bedürfen, außer fofem es ihm unmögs 
Lich iſt fich felbft allein zu genügen. Nothwendig alfo hat wer das 
glüdfeligite Leben führt die wenigen Freunde, und ihre Zahl muß 
fich vermindern, und er wird fich nicht bemühen, fie zu vergrößern, 
fondern mit einer Art Geringfhäßung fowohl die nüglichen Freunde 
betrachten als auch diejenigen deren Umgang begehrenswerth if. Es 
fann aber auch daraus ®), feheint ed, Har werben, daß ver Freund 
nicht des Nubens und Vortheils wegen da ift, daß vielmehr ber 
Freund deſſen Freundfchaft auf der Tugend beruht, der einzig wahre 


3) gi yag mit Fritzſche. 
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ift> Wenn wir nämlich.fein Bebürfnig haben, dann fucht Jedermann 
die auf, die mit ihm genießen follen, und es ift ihm mehr um diejeni⸗ 
gen zu thun, welchen er Dienfte erzeigen will als um bie, von benen 
ex welche erzeigt haben möchte. Ein befferes Urtheil aber haben wir 
wenn wir und genügen als wenn wir bebürftig find, und im erfteren 
Fall bedürfen wir am meiften der des Umgangs würdigen Freunde. 

Man muß aber in diefer Frage unterfuchen, ob nicht etwa der 
Satz zwar richtig fei, die angeftellte Vergleichung aber und zu einem 
Irrthum verleitet habe. Die Sache wird ſich aufflären, wenn wir 
beftimmen was dad Leben als thätiges und_ald Endzweck fei. Leben 
ift offenbar fosiel al8 Wahrnehmen und Erkennen, und deßwegen ift 
das Zufammenleben ein Sufammenwahrnehmen und Zufammeners 
kennen. Für Jeden aber ift das Sichfelbftwahrnehmen') und Eiche 


felbfterfennen das Borzüglichfte, und darum ift Allen der Trieb des’ 


Lebens eingepflanzt: das Leben ift ja als eine Art Erkennen zu fafs 
fen ?). Ließe fich nun das Leben und das Erfennen trennen und letz⸗ 
tered allein für fi Hinftellen ) (auf welche Weife dieß geichehen 
fönnte ift freilich nicht Har, wie angegeben worben ); vorftellen indeß 
kann man fich die Sache fehr wohl): fo würde es feinen Unterfchieb 
machen, ob bie eigene Perfon ober eine fremde Gegenſtand des Er⸗ 
kennens waͤre. Es waͤre als ſtellte ich mir vor, daß an meiner Stelle 
ein Anderer lebte. dolgerichtiger Weiſe aber iſt das Sichſelb ſtwahr⸗ 


1) avroũ und aurov für cöròo mit Banit, Par., dribſche. 

) dei dar für duaredsvar mit Bonitz, Par.;' aber auch fo 
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nehmen und das Sichfelbfterfennen vorzüglicher. Man hat nämlich, 
zweierlei in Gedanken zu verbinden, daß das Leben etinad ) Vorzüg⸗ 
liches fei und daß das Gute etwas Vorzügliches fei, und daß Beides 
in einer Ratur fich vereinige?). Wenn nun in einer folchen Doppel: 
reihe, deren Glieder fich gegenfeitig entfprechen, das eine Glied immer 
zu den vorzüglichen ?) Dingen, das Erfennbare und Vorzügliche aber 
im Allgemeinen zum Begrenzten *) gehört: fo fällt der Wunſch fich 
ſelbſt ) wahrzunehmen zufammen mit dem, als viefes beftimmte In⸗ 
dividuum zu fein und zu leben. Da wir nun nicht an fi ©) jede 
diefer Gigenfchaften Haben, ſondern nur dadurch daß und das Ber: 
mögen des Wahrnehmens und Erkennens zukommt (der Wahrneh⸗ 
mende wirb nämlich wahrgenommen dadurch und in fofern als er zus 
erft wahrnimmt und in wiefern er wahrnimmt und baß er etwas 
wahrnimmt, und ebenfo wird der Erfennende erfennbar): fo wüns 
ſchen wir ſtets zu leben, weil wir ſtets zu erfennen wünfchen, und die⸗ 
fes, weil wir felbft erkennbar zu fein wünfchen. Bon einer gewiflen 
Seite ber betrachtet ann der Wunſch mit einem Anderen zufammen- 
zuleben als thöricht erfcheinen, wenn wir nämlich ‘von ”) dem aus⸗ 
gehen was den Thieren gemeinſam °) ift, für welche‘) das Zuſam⸗ 
leben eben nur ein Zufammeneflen und Zufammentrinfen ifl. Was 
liegt denn baran,'ob man bieß zufammen thut oder getrennt, wenn 


1) xal vor aipsrov geftrichen mit Fritzſche. 
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man die Sprache und Unterhaltung wegnimmt? Aber andy bie Uns 
terhaltung mit dem Nächiten Beften ift davon noch nicht wefentlidh vers 
fchieden. Dazu fommt, daß bei Freunden, welche ſich felbft genügen, 
weder ein Lehren noch ein Lernen möglich ift: lernt der eine, fo ift er 
felbft noch nicht in der rechten Berfaftung; lehrt er, fo iſt es der ans 
dere nicht *): die Gleichheit aber ift Freundſchaft. Und dennoch wird 
ed allgemein fo angefehen, und wir Alle genießen bie Güter, foviel 
und fo gut wir fie haben, lieber mit den Freunden, und theilen mit. 
dem einen die finnliche Luft, mit dem anderen den muftfalifchen, mit 
einem dritten den philofophifchen Genuß. Das Zufammenfein ?) mit 
dem Freunde ift nothwendig, baher es heißt: „ber ferne Freund ift 
eine Laft.” Und darum dürfen, wenn ein folches [3ufammengenießen] 
Statt finden fol ?), die Freunde nicht won einander getrennt fein. 
Depwegen gilt auch die Liebe als der Freundſchaft verwandt, fofern 
der Liebende das Zufammenleben begehrt, freilich nicht das begehrens⸗ 
wertheſte, ſondern das ſinnliche. 

So aͤußern fich die Zweifel und Bedenken, die Thatſachen aber 
ſind ſo offenkundig, daß uns augenſcheinlich jene Zweifel irgend wie 
taͤuſchen. Daher muß man unterfuchen, woraus ſich die Wahrheit ers 
mitteln laſſe. Der Freund will nämlich ein zweites Selkft *) fein, wie 
es im Sprüchwort heißt: „ein zweiter Herakled.” Gr ift aber hoch eine 
getrennte Perſon, und es ift ſchwer dieſes Getrennte zu vereinigen >). 
Dennoch ift er von Natur das und am meiften Verwandte ®), obgleich 
dem Körper nach blos ähnlich, der Seele und jeder Ihrer Berriäjtun. 

F Hos für od @iRog mit Fritzſche. 
) co um det für zoAug 57 mit Samerariug, geigſch. 
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gen nach ein Anderer. Nichts deſtoweniger will doch der Freund 
ein zweiles getrenntes Selbſi ſein. Daher die Wahrnehmnng des 
Freundes gewiſſetmaßen ein Sichſelbſterkennen und Sichſelbſtwahr ⸗ 
nehmen iſt. Und deßwegen iſt es folgerichtig, daß das Zuſammenle⸗ 
ben mit dem Freunde und der gemeinſchaftliche Genuß der ſinnlichen 
renden Luft gewährt (fofern man immer zugleich den Freund wahrs 
nimmt), noch viel größere aber das Zufammengeniefen der gött- 
licheren Freuden. Dieß kommt daher, Daß es immer größere Luft ges 
währt ſich in dem volfommeneren Gute zu betrachten. Es lann bieß 
bald in einer Erregung, bald in einer Handlung, bald in etwas Anz 
derem gefchehen. Wenn es aber Luft erwedt, daß das eigene Leben ‘) 
ein glüdfeliges ift und ebenfo auch dad des Freundes, und wenn?) 
das Zufammenleben ein Zufammenthätigfein ift: fo iſt gewiß die 
Gemeiuſchaft 2) volllommener Menſchen Gemeinfchaft und Freund⸗ 
ſchaft im hoͤchſten Sinne. Man muß ) daher zufammenbetrachten 
und zuſammengenießen — nicht Speiſe und Trank und was zum leibs 
lichen Leben nothwendig ift, denn ®)- eine ſolche Gemeinſchaft ift eine 
Gemeinſchaft des Genießens, nicht ®) des Lebens. Indeß will Jeder 
deu Zweck, ber für ihn erreichbar ift, mit dem Freunde theilen; wo 
nicht, fo wünfcht er den Freunden vornehmlich Dienfte zu erzeigen und 
von ihnen ſich welche erzeigen zu Iaffen. 
Es ift alfo Har, daß das Zufammenleben nothwendig ift und 
daß dieſes Allen das Erwünfchtefte iR, vorzugswelfe aber dem Glück⸗ 


4) D'abron für övveröv mit Frihſche. 
3) sl öLeo für dd 75 mit —2 
60 mit Brißfihe, - 
#2 80 dei für dio mit Frißfche. 
„> 280 eingeldjoben mit grihſche. 
Irody DOE OweAlaı eingefpoben wit Trgiir- 





Eudemiſche Ethif. Siebentes Buch. 879 


feligften und Tugendhafteſten. Aber auch das hat jeinen guten Grund, 
daß dieß nicht aus unjerer obigen Betrachtung hervorgieng, obgleich 
ihr etwas Wahres zu Grunde liegt. Hältman nämlich jene Vergleis 
hung [des fichfelbfigenügenden Menfchen mit der Gottheit], der wie 
gefagt etwas Wahres zu Grunde liegt, feft, fo läßt ſich die Schwie⸗ 
rigfeit nicht *) befeitigen. Weil nämlich die Gottheit nicht fo bes 
ſchaffen ift, daß ?) fie eines Freundes bevürfte, nimmt man daſſelbe 
auch von dem an, der ihr ähnlich iſt ?)., Allein, wollte man biefe 
Bergleichung fefthalten, fo könnte der Tugendhafte auch nicht denken. 
Die Gottheit ift nämlich nicht in dem Sinn [wie der Menſch] glück⸗ 
jelig. fondern in einem höheren, und ber Gegenftand ihres Denkens 
fann fein anderer fein als fie felbft. Dies fommt daher, daß für und 
die Glüdfeligfeit von etwas Anderem abhängt, während fie bei ver 
Gottheit ausfchlieglich auf ihr felbft beruht. 

Mas ferner dad Streben und den Wunfch viele Freunde zu bes 
figen betrifft, und baneben dad Wort, daß wer viele Freunde hat 
feinen bat, fo ift beides richtig. Denn wenn es möglich ift, mit Dies 
len zugleich zufammenzuleben und fie zum Begenfland unferes Wahr: 
nehmens und Erkennens zu machen, fo ift der Befig möglichft vieler 
Freunde das Vorzüglichfte. Weil dieß aber fo ſchwer ift, fo muß man 
die Thätigfeit ded Zufammenwahrnehmens auf Wenigere befchränfen. 
Es iſt alfo nicht blos ſchwer, viele Freunde fich zu erwerben (fofern 
die Erprobung dazu nothwendig ift), fondern auch, wenn man fie ers 
worben hat, mit ihnen umzugehen. 

Zuweilen wünfchen wir ben Freund, wenn es ihm gut geht, weg 
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von.und zuweilen twünfchen wir, daß er unfer 2008 theile, wie es 


«denn überhaupt als Zeichen der Freundfchaft gilt, daß man die Ans 


mwefenheit des Freundes wünfcht. Wenn nämlich die Anwefenheit 
des Freundes mit feinem Glüd vereinbar ifl, fo ziehen Alle dieſes vor ; 
ift aber beides unvereinbar, fo wird man ed machen wie des Hera⸗ 
fles !) Mutter, der es, denk' ich, Ticber war, daß ihr Sohn ein Gott 
wurde, ald wenn er in ber Dienftbarfeit des Curyſtheus bei ihr ges 
blieben wäre. Man könnte nämlich den Scherz jenes Lafebämonierg, 
als man ihn bei einem Sturm aufforderte, die Dioöfuren herbeizu⸗ 
rufen, auch auf diefen Ball anwenden ). Es muß aber ald Sadıe 
des Liebenden erfcheinen, den Freund von der Theilnahme am Unglüd 
auszuſchließen, als Sache des Geliebten dagegen, dieſe Theilnahme 
zu verlangen, und dieſes Beides hat ſeinen guten Grund. Einerſeits 
nämlich kann es für den Freund feine größere Unluſt geben als den 
Anblick des Freundes entbehren zu müſſen °); anbererfeitö aber darf 
ex nicht als felbftfüchtig erfcheinen. Und darum will er den Freund 
von der Theilnahme an feinem Unglück ausfchliegen: es fei genug, 
meint er, wenn er felbft im Unglüd fich befinde, weil er nicht felbft- 
füchtig fein und um ben Preis ber Unluft des Freundes eine Luft 
ſich erfaufen will. Dagegen *) der andere Theil glaubt, jener werbe 
erleichtert, wenn er fein Unglüd nicht allein tragen müſſe. Da aber 
Beides, das Glück und das Zufammenfein, begehrenswerth ift, fo tft 


1) zov Hoaxıy mit Caſaubonus, Fritzſche. 
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ber Einn wg xal, wie Fritzſche für rat av vorfchlägt. 
3 47 ideiv für yöv mit Beine 
> Erı ik verborben. 


Eudemifhe Ethik. Stebentes Buch. 881 


offenbar auch das Zufammenfein im Genuß eines geringeren Glücks 
begehrenswerther ald das Geirenntfein im Genuß eines größeren. 
Zu Streitigkeiten nun fommt es deßwegen, weil der Einfluß und die 
Wirkung ded Zufammenfeins nicht deutlich genug iſt '), und nun 
meint ?) der Eine, die Theilnahme an Allem gehöre zur Freundſchaft, 
gerade fo wie das Zufammenfpeifen für angenehmer gilt als wenn 
man biefelbe Mahlzeit allein verzehrt; der Andere dagegen will von 
diefer Theilnahme [an feinem Unglück] Nichts willen )). Würde man 
aber einen recht übertriebenen Fall annehmen, fo müßten fie befennen 
daß ed verfehrt wäre ?) gemeinfam ein fehr großes Unglück zu tragen, 
ftatt getrennt ein fehr großes Glück zu genießen. — 

Aehnlich verhält es fich auch mit dem Glück?). Bald nämlich 
wünfchen wir die Freunde fern ®) von uns zu haben und ihnen feine 
Unluft zu machen, wenn fie Nichts helfen koͤnnen; bald ift ed ung das 
Angenehmfte, wenn fie 7) da find. Der Grund ®) dieſes Miderfpruche 
ift gleichfalls einleuchtend. Die Sache erklärt fich theild aus dem 
ſchon Gefagten, theild daraus, daß wir es fchlechthin vermeiden, den 
Freund leidend oder in einer üblen Lage zu fehen, gerade wie wir und 
jelbft in Feiner foldden Lage fehen wollen. Daneben aber erweckt eg, 
: dem Gefagten zu Folge, eine Luft fo groß als irgend eine fein fann, 
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von.und, zuweilen wünfchen wir, baß er unfer 2008 theile, wie es 


‚denn überhaupt als Zeichen der Freundſchaft gilt, daß man die Ans 


mwefenheit des Freundes wünſcht. Wenn nämlich die Anwefenheit 
bes Freundes mit feinem Glüc vereinbar ifl, fo ziehen Alle dieſes vor ; 
ift aber beides unvereinbar, fo wird man e8 machen wie des Hera: 
kles ) Mutter, der es, denk' ich, Tieber war, daß ihr Sohn ein Gott 
wurde, ald wenn er in der Dienftbarkeit des Curyſtheus bei ihr ges 
blieben wäre. Man könnte nämlich den Scherz jened Lafebämonierg, 
ald man ihn bei einem Sturm aufforberte, die Dioskuren herbeizus- 
rufen, auch auf diefen Fall anwenden ). Es muß aber ald Sadıe 
des Liebenden erfcheinen, den Freund von ber Theilnahne am Unglüd 
auszuſchließen, als Sache des Geliebten dagegen, diefe Theilnahme 
zu verlangen, und biefes Beides hat feinen guten Grund. Einerſeits 
nämlich kann e8 für den Freund feine größere Unluſt geben als den 
Anblick des Freundes entbehren zu müſſen °); andererfeitö aber darf 
er nicht als felbftfüchtig erfcheinen. Und darum will er den Freund 
von der Teilnahme an feinem Unglück ausſchließen: es fei genug, 
meint er, wenn er felbft im Unglüd ſich befinde, weil er nicht felbft: 
füchtig fein und um ben Preis der Unluft des Freundes eine Luft 
ſich erkaufen will. Dagegen ®) der andere Theil glaubt, jener werbe 
erleichtert, wenn er fein Unglüd nicht allein tragen müfle. Da aber 
Beides, dad Glück und das Zufammenfein, begehrensweriä ift, fo if 
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offenbar auch das Zufammenfein im Genuß eines geringeren Glücks 
begehrenswerther als dad Getrenntfein im Genuß eines größeren. 
Zu Streitigfeiten nun fommt e8 deßwegen, weil der Einfluß und bie 
Wirkung ded Zufammenfeind nicht deutlich genug ift '), und nun 
meint ?) der Eine, die Theilnahme an Allem gehöre zur Freundſchaft, 
gerade fo wie dad Zufammenfpeifen für angenehmer gilt ald wenn 
man biefelbe Mahlzeit allein verzehrt; der Andere dagegen will von 
diefer Theilnahme [an feinem Unglüd] Nichte wiſſen °). Würde man 
aber einen recht übertriebenen Fall annehmen, fo müßten fie befennen 
daß ed verfehrt wäre *) gemeinfam ein fehr großes Unglück zu tragen, 
ftatt getrennt ein fehr großes Glück zu genießen. — 

Achnlich verhält es fih auch mit dem Gluͤck“). Bald nämlich 
wünfchen wir die Freunde fern ®) von und zu haben und ihnen feine 
Unluft zu machen, wenn fie Nichts helfen Fünnen; bald iſt ed und Das 
Angenehnfte, wenn fie 7) da find. Der Grund °) diefes Miderfpruche 
ift gleichfalls einleuchtend. Die Sache erklärt ſich theild aus dem 
ſchon Geſagten, theils daraus, daß wir es ſchlechthin vermeiden, den 
Freund leidend oder in einer üblen Lage zu fehen, gerade wie wir und 
felbft in feiner folcden Lage fehen wollen. Daneben aber erweckt es, 
dem Geſagten zu Folge, eine Luft fo groß ald irgend eine fein fann, 


1) enei ön adnAo» zo 000» dvvaraı zo aua, mit Caſaubonus, 
Par., Fritzſche. 
) oioveaı für olov xai mit Cafaubonus, Par., Fritzſche. 
2) Der Text iſt verdorben. 
—RA iſt der Modus falſch und hinter dem Wort eine 
ücke 


6) eöruglag mit Fritzſche. 5 


6) anteivaı mit Caſaubonus, Par., Fritzſche. 
?) aðroðc für too; mit Sylburg, Frißſche, Par. 
95) alrios eingefeßt mit Srigiehe. 
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wenn wirden Freund fehen, und zwar nicht leidend fehen, obgleich wir 
felbft leiden. Was alfo von biefen beiden Stüden die größere Luft 
erweckt ?), das gibt den Ausfchlag, ob wir den Freund herbei ober 
wegwünſchen. Berwandt damit und ebenfo zu erflären ift eine Er⸗ 
fahrung ?), die man am flttlich tiefer ftehennen Naturen machen kann: 

fie wünfchen ihren Freunden das Glüd und dag Leben nicht, wenn e8 
ihnen ſelbſt fehlecht ergeht 2). Und fo ift es ſchon vorgefommen, daß ein 
« Liebhaber feinen Liebling zugleich mit fich felbft getöbtet Hat. *** ®). 


Achte Buch’). 


— — 


1. ragen kann man auch, ob jeder Gegenftand *) ſowohl den 
feiner Natur angemefienen ’) Gebrauch als auch noch einen andern 
geftatte, und dieß theild an fich 9), theils zufälliger Weiſe, wie °) das 


1) Die Interpunktion mit Fritzſche. 
2) roõöro für zize mit Fritzſche und avupaiver für avupalver 
mit Par., Fritzſ che. 
2) Av avazam y slvaı aurois nanag mit Fritzſche. 
*) Die folgenden Worte find zu verberbt als daß eine ũeber⸗ 
ſetzung moͤglich waͤre. 
>) Da die Bekker'ſche Eintheilung, welche bie folgenden drei Ca: 
pitel bem fiebenten Buch beizäft, mit den Handfchriften im 
Widerſpruch fteht und geeignet ift den wahren Sadjverhalt zu 
verhullen, fo ift fie von uns hier verlaffen wurden. 
I) —— geſtrichen mit Spengel, Par., Fritzſche. 
) ep'w mit Fritz ſche. 
Pr za" avco 7 für euro 9785 mit Spenge, Par., TRAM. 
0102 ei mit Epengel, Fritzſche. 
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Auge *) nicht blos zum Sehen, ſondern auch, wenn man es verdreht, 
zum Falſchſehen dient, ſo daß man die Dinge doppelt ſieht. Beides 
iſt ein Gebrauch ?) des Auges, jenes aber ber naturgemäße ?), dieſes 
ber zufällige, wie die Speife zum Eſſen dient, aber auch zum Erbre⸗ 
chen dienen Tann. Aehnlich verhält es ſich auch mit der Wiſſen⸗ 
fehaft *): man kann fie richtig oder verfehlt anwenden, wenn z. 2. 
Semand abfichtlich falfch fchreibt, oder ein Anderer °) aus Unwiflenheis, 
wie fie anzuwenben fei ®), wenn er beim Schreiben die Hand ver: 
dreht; auch ven Fuß kann man ald Hand, und die Hand ald Fuß ges 
brauchen, wie die Tänzerinnen. Wenn nun alle Tugenden Wiſſen⸗ 
ſchaften find ”), fo läßt auch bie Gerechtigkeit denſellen Gebrauch zu 
wie die Ungerechtigkeit, und man wird mithin unrecht handeln kön⸗ 
nen ®), indem man von ber @erechtigfeit aus dem Recht zuwider 
handelt, wie man vom Wiffen aus Fehler ver Unwiffenheit machen 
fann. Iſt dieß aber unmöglich, fo können offenbar auch die Tugen⸗ 
den Feine Wiffenfchaften fein. Und wenn es nicht möglich iſt vom 
Wiſſen aus unwiſſend zu fein, ſondern hoͤchſtens zu fehlen und das⸗ 
felbe zu thun was ) der Unwifiende thut, fo wird man auch von ber 
Gerechtigkeit aus keineswegs fo handeln Fönnen wie von der Unges 





1) opdaiun mit Sylburg, Spengel; Par., Fritzſche. 
?) xoelcı eingeſetzt mit Epengel, Par. " 
3) Luce im Tert hinter opdaAugs. 
) erorzug mit Epengel, Par., Fritzſche. 
) 0 de für os mit Frißſche. 
€) wösder für ön mit Frigfche. | 
?) i Bi ſoe. al &pszal aniarigar, un 00 08 Era tern 
rißzſche. 
adınyoeı für si ang mit Eyengel ‚Bar. ERR- 
) & Binter aure eingefhoben wit Trugir- 
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sechtigfeit aus. Wenn ) aber die Klugheit eine Wiſſenſchaft iſt, fo 
“wird was fie hervorbringt ebenfowohl etwas Richtiges Fein koͤnnen 
als ?) das was jene ?) [die Unklugheit] hervorbringt: ed wäre ja möglich, 
von der Klugheit and unklug zu Handeln und die Fehler des Unklugen zu 
begehen. Ließe *) aber jeder Gegenſtand nur eine einzige Anwen⸗ 
dung zu, bie von feiner Beſchaffenheit abhienge, ſo waͤre dieſes Verfah⸗ 
ren ſogar ein kluges. In den andern Wiſſenſchaften nun bewirkt eine 
andere leitende Wiſſenſchaft die Wendung °); welche aber, ſollte fie 
für jene bewirken, melche felbft für alle die leitende iR? Dieß kann 
feine Wiflenfchaft fein, auch die Vernunft nicht, ja auch. feine andere 
Tugend: ben; macht von der Tugend Gebrauch, fofern die Tus 
gend oder Tuͤchtigkeit des Uebergeordneten von ber des Untergeorbs 
neten Gebrauch macht. Welche ift es alfo? Oder follte es fich etwa 
fo verhalten wie die Unmäßigkeit als Fehlerhaftigkeit der vernunft: 
lofen Seite der Seele bezeichnet wird und ) der Unmäßige als zuchtlog, 
obgleich ex die Vernunft hat? Aber wenn die Begierde heftig if, fo wird j 
fie vie Wendung und Verkehrung bewirken, und dann werben ihre Schlüſſe 
mit der Dernunft in Widerfpruch kommen ). Und werm diefe [die 
vernunftlofe Seite der Seele] eine gewifle Tüchtigfeit befipt, die Ver⸗ 
nunft aber mit Schwäche behaftet ift, fo wirb ihre natürliche Stel: 
lung zu einander verkehrt werden. Und fo Tann ed gefchehen, daß 
von der Gerechtigkeit nicht blos der rechte, fondern auch ein verkehr⸗ 

) si für errei mit Spengel, Par., Fritzſche. 

2) nal vor zo auzo eingefchoben mit Spengel, Par., geißfihe 

3) nanalıy mit denfelben. 

1) pr für j y mit $ripfche, Par. 


I orpogijv nach Belterd Bermuthung wit Syengel, Par., 
Ei — * — 


8 os für og mit Spengel, Par., I Xehe 
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ter Gebrauch gemacht wird und von der Klugheit ein unfluger, und: 
Alles fich ins Gegentheil verfehrt. Denn es wäre ungereimt, wenn 
bie Tüchtigkeit ?) der vernünftigen Seite der Seele durch eine im ?) 
ihr entftandene Verfebrtheit verbreht und zur Unwiflenheit gemacht 
werden fünnte, die Tüchtigfeit der vernunftlofen Seite dagegen nicht 
im Stande wäre, bie in ihr vorhandene Unwiflenheit zu wenden und 
ein richtiged und angemeflenes Urtheil hervorzurufen, und wenn bie 
Klugheit wiederum in der vernünftigen Seite der Seele die Zuchtlos 
figfeit ?) in der vernünftigen nicht zu einem Handeln der Selbſtbeherr⸗ 
fchung zu bringen vermöchte: und dieß fcheint die eigentliche Aufgabe 
der Mäßigkeit zu fein. Und fo wäre auch ein Fluges Handeln *) yon 
der Unwiſſenheit aus möglih. Allein dieß Alles iſt °) ungereimt, 
befonderd das Flug Handeln von der Unwilfenheit aus. Wir jehen 
ja dieß auch fonft nirgends, niemals z. B. wird die Heilfunde oder bie 
Grammatit durch die Zuchtlofigfeit verkehrt ***9). Denn ber 
Ungerechte vermag Alles zu thun was?) der Gerechte, und über: 
haupt ift Dad Unvermögen im Vermoͤgen enthalten. Es kommt alfo 
jenen dauernden Befchaffenheiten der vernünftigen Seite ®) der Seele 
beides zu, Die Klugheit und die Tugend, und richtig iſt dad Wort des 


1) 1 — agpszım mit Spengel, Par., Brigfche. 

?) gu für usw mit denfelben. 

3) KnoAcciav mit denfelben. 

) x vor ano geftrichen mit Spengel, Fritzſche. 

6) dori di navıa zavıa mit Spengel, Par. 

6) Die Worte aAA’ ou» — Eyovoar find fo verberbt, daß feine 
Erflärung oder Herftellung als möglich erfcheint; eben bie 
macht aber auch, daß über dad Folgende Fein ficheret 
mehr möglich ifl. \ x 

) & eingefegt mit Sylburg. Syrag. Bar SUN "4 

) Tod Aoyıozınod für &AAov ok Teinline. 
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Soẽkrates, daß Nichte flärfer fei als die Klugheit; nur darin irrte en, 
daß er fie für eine Wiſſenſchaft erflärte, denn fie ift eine Tugend und 
feine Wiſſenſchaft, fondesn der Gattung nach gefchieden von ***%). 

2. Da aber das Glück nicht ausſchließlich Wirkung ter Klug: 
heit und ver Tugend ?) it, ſondern wir auch diejenigen glücklich nens 
nen, ‘welche vom Schickſal begünfligt find (wodurch alfo das Glück 
vom Schiefal abhängig gemacht wirb ?) in derfelben Meife wie *) 
von dem Wiſſen oder der Klugheit): fo ift die Frage zu unterfuchen, 
ob von Natur der Eine glüdlich, der Andere unglücklich fei, ober 
nicht, und wie es fich damit verhalte. Daß gewiſſe Leute Glück ha⸗ 
ben, feheh wir ja: troß ihres Unverftandes geräth ihnen Vieles, auf 
was das Schickſal entfcheidenden Einfluß hat. Mandyen geräth 
auch 5) Vieles in folchen Dingen welche zwar Gegenfland einer 
Kunft find, aber doch dem Schidfal einen großen Epielraum geftat: 
ten, wie die Feldherrnkunſt, die Steuermannsfunft. Iſt nun bei 
diefen Leuten das Glück eine Eigenfchaft, oder verhält es ſich viel- 
mehr fo, daß fie, weil fie eine gewifle Befchaffenheit haben, in ihren 
Unternehmungen glüdlich find? In der That glaubt man ja biefe 
Leute feien von Natur fo geartet; die Natur aber verleiht gewifle Eis 
genfchaften, turch die man fich gleich von Geburt an unterfcheivet, 
wie der Eine blauäugig. ber Andere ſchwarzäugig ift, weil der Wille 
der Natur ihm diefe Beſchaffenheit gibt 6): und fo auch die von 

t) * Schluß des Satzes und der Abſchluß der Unterſuchung 
ehlen. 

*) apsen mit Spengel, Par., Frißfche. 

3) ev zu ftreichen oder surrosovong zu lefen, jenes mit Spengel, 

Par., bicſes mit $ribiche. 

„7 #ara ra avre v5 emoriuy mit Spenal. 
. £re de mit Epengel, Par., Fritzſche. 
I Der Tert Hat eine Lüde. 
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Schickſal Begünftigten und Nichtbegünſtigten. Denn baf fie ihr. 
Glück nicht der Klugheit verbanfen, ift Har, da die Klugheit nicht uns 
überlegt ift, fondern ihre Gründe hat fo und nicht anders zu Handeln. 
Gene dagegen vermöchten nicht zu fagen, warum fie Glüc Haben: 
ſonſt fiele das Glück in das Gebiet irgend einer Kunſt. Thoͤricht ferner 
heißen diefe Leute ?), nicht weil fie e8 in den ?) anderen Dingen find 
(dieß wäre ja nicht6 Ungereimtes, wie der Mathematifer Hippofrates ?) ' 
in den andern Dingen für einfältig und töricht galt) und auf einer 
Fahrt 5) durch die Zullpächter von Byzanz wegen feiner Ginfalt um 
viel Gelb Fam, wie man erzählt), fondern weil fie ed gerade in benen 
find, in welchen 9) fie Glück haben. In der Reederei nämlich Haben 
nicht gerade diejenigen Glück die ſich am beften darauf verfieben, viel: 
mehr geht e8 wie beim Würfeln, wo der Eine nieder, der Andere hoch ?) 
wirft, je nachdem er Glück hat ober die Gottheit, wie man zu fagen 
pflegt, ihn liebt und äußere Umftände ihn begünftigen : ein fchlecht ge: 
bautes Schiff 3.8. legt oft feine Fahrt °) beſſer zurück, aber nicht um 
feiner eigenen Befchaffenheit wilfen, ſondern weil e8 einen guten Steu⸗ 
ermann hat. Gerade fo ift jener glücklich ?) weil er an der Gottheit einen 
guten Steuermann hat. Es ift aber ungereimt, daß die Gottheit oder 
ein höheres Wefen einen folchen Menſchen lieben follte und nicht vielmehr 
den Tugenbhafteften und Weifeften. Beruht nun das Glückhaben noth: 


) Erı 5 gavegol mit Spengel, Par, Fritzſche. 
) r’aAAa mit denfelben. 

3) Aus Ehios, um Olymp. 80. 

) zöcnsı mit Epengel, Fritzſche. 

5) nisov mit Spengel, Par., Fritzſche. 
6) ois für evioıg mit denfelben. 

?) noAv eingefchoben mit Fritzſche. 
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wendig entweder auf der Natur oder auf dem Verftand ober auf einer ge- 
wiſſen Fürforge [ver Götter], und find die beiden letzteren Möglichkei- 
ten abgewiefen, fo muß wer Glück hat es nothwendig von Natur ha⸗ 
ben. Was aber feine Urfache in der NRatuz hat, das gefchieht entwe⸗ 
der immer oder doch in den meiften Fällen auf biefelbe Weife, beim 
Schickſal oder Glück dagegen findet das Entgegengefebte Statt. Iſt 
nun dieß ), fo erfcheint das ald Sache des Schickſals was gegen bie , 
Berechnung gefchieht. Wenn alſo das Schickſal es iſt was jemanden 
glücklich; macht, müßte ?) dann nicht die Urfache eine folche fein, aus der 
immer oder in den meiften Fällen die gleiche Wirkung hervorgienge? 
Wenn ferner Jemand feinen Zweck erreichen oder verfehlen muß, weiler 
einmal diefes beflimmte Individuum ift ?), wenn er alfo 3.8. deßwe⸗ 
gen-nicht fcharf flieht weil er *) blaue Augen bat: fo liegt die Urfache 
nicht im Schickſal, fondern in der Natur. Er ift alfo nicht vom 
Schickſal begünftigt, fondern von der Natur begünftigt. Es wäre 
alfo zu Sagen, daß die welche wir vom Schidfal begünftigt nennen es 
nicht vom Schickſal find. Diefe Bezeichnung kommt ihnen’ alfo nicht 
mit Recht zu, denn auf das Schidfal find alle die Güter zurückzufüh⸗ 
sen, welche ein günſtiges Schickſal verleiht. - 

Iſt aber dem alfo, fo fragt ſich ob es denn überhaupt fein ®) 
Schickſal gebe, oder ob ed zwar eines gebe, daſſelbe aber die Urfache 
nicht fei 9)? Allein ed muß doch ein Schielfal geben und diefes muß . 
die Urfache fein. Dann aber ift e8 auch für die Menfchen die Urfache 


) Nach ovv interpungirt mit Fritzſche. — 
2) sin mit Fritzſche und das Fragezeichen mit demſelben. 
) & orı rowodi dei Enıtuyyaveıv % artorvyyavev nit Fritzſche. 
„> 9 vor yAavnos geftrihen mit Par., Tri. 
5 * für y mit Spengel, Par., Tigit. _ Se. 
od arzia für obnsuı mit Spengel, Par, TRML- 
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yon Gütern und Uebeln. Ob aber das Schidfal überhanpt zu bes 
feitigen und auf feine Urfächlichfeit Nichts zurüczuführen fei, ob wir 
vielmehr auf das Schidfal nur das zurücdführen deſſen Urfache, ob⸗ 
gleich fie vorhanden fein muß, wir nicht fehen (wie man denn das 
Schidfal als eine dem menfchlichen Denten unvenkbare ') Gaufalität 
beitimmt, gleich ald wäre es ein natürliches Weſen) — das ift wohl 
eine ganz andere Zrage. Da wir aber ?) manche Leute ſehen, die 
einmal Glück gehabt ?), warum nicht auch öfter? es follte ihnen 
doch *), wenn. ed ihnen einmal geglücdt ift, auch wieder glüden: aus 
der gleichen Urfache entfpringt ja die gleiche Wirkung °). Alfo rührt‘ 
dieß nicht vom Echidfal her, vielmehr ©), wenu Daflelbe ſich ereig- 
net, weil die Dinge unbegrenzt und unbeftimmt find, fo wird ein Gut 
oder Uebel zwar vorhanden fein, aber eine Wiffenfchaft davon wird es 
nicht geben, entweder 7) wegen der Unbegrenztheit (fonft würbe man- 
cher das Glückhaben lernen), oder alle Wiflenfchaften wären, wie Sos 
krates fagte, gewifle Arten von Glück )). Was hindert nun, dag fo- 
etwas Jemanden oft hinter einander zu Theil werde, nicht weil es ges 
rade fo ) fein muß, fondern fo wie wenn Jemand beim Würfeln im- 
nıer den Gluckwurf 10) thäaͤte? Wie aber? find nicht Regungen in der 
1) aAoyo» mit Spengel, Par., Fritzſche. 
) emei ö& mit Spengel, Par., Fritzſche. 
3) suTUgNomvESG, bei Belfer {ft nur ‚Drudfehler. 
2) arla vor dia und hinter anoxazopducn: eingefegt mit 
Par., Fritzſche. 
6) zod avzov für roõrꝰ mit denfelben. 
°) zUyns roũto. aAr’ mit Spengel, Par., Frihſſche. 
?) 7 für y mit Par., Fritzſche. 
a Deny Saye 
obrog Tolg ’ &. - 
9 — mit — * —8* ur dem ur Sun, SW 
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Seele, die theils von der Vernunft ausgehen, theild vom unvernünf: 
tigen Triebe, und find nicht dieſe die früheren? Wenn nämlich ber von 
der Begierde verurfachte Trieb nach dem Luſterweckenden !) vorkans 
ben ift, fo geht wohl von Natur jedes Gefchöpf auf das Gute loe. 
Beim nun gewiffe Menfchen von ber Natur begünftigt (wie e8 mufl- 
falifhe *) Menfchen gibt, die nicht fingen gelernt haben) fo gut ?) ge⸗ 
artet find und ohne Vernunft, blos weil ihre Natur gut ift *), die 
rechten Gegenftände und zur rechten Zeit ?) und in der rechten Meife 
begehren und erfiteben: fo werden ©) dieſe Glück Haben auch wenn fie 
thöricht und unverftändig find, wie fie gut fingen °) werden auch ohne 
Lehrer gehabt zu haben ®). Solche Leute, die ohne Verſtand gewoͤhn⸗ 
lich ihren Zweck erreichen, nennt man vom Schicffal begünftigt. Mit: 
hin wären fie e8 von Natur, ober wird der Ausdrud „vom Schickfal be: 
günftigt fein“ in mehrfachen Sinne gebraucht. Cinige Handlungen 
nämlich werben vom Trieb und Vorſatz aus vollbracht, bei anderen 
findet dad Gegentheil Statt. Im erften Ball fagen wir von dem 
der ) fchlecht überlegt zu haben fcheint, wenn es ihm gerathen ifl, er 
babe Glück gehabt ’°), und ebenfo von dem der, wenn er überlegt 

hätte, einen Weg eingefchlagen hätte ber ihn zu einem geringeren 


1) xl ı geftrichen mit Spengel, Par., Fritzſche. 
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Gut geführt haben würde 9). Jenen num läßt fich ein von Natur 
Glückhaben beilegen: denn fofern Trieb und Inſtinkt auf dad Rechte 
loögieng, if es geratheu, die Meberlegung aber war thöridht. Und 
jene hat in diefem Falle, während ihre Meberlegung nicht die richtige 
war, bad Richtige, was ihres Heberlegung zu Grunde lag, gerettet ’);. 
ein anderes Dial überlegt Jemand aus Begierde auf dieſelbe Weiſe 
und hat Unglüd. Dagegen wie fünnte bei den Anderen dad auf der. 
natürlichen Richtigleit des Triebe und der Begierde beruhende Glück⸗ 
haben Statt finden? Wenn ?) aber dort das Glück und dad Schickſal 
zweierlei find und hier *) daſſelbe, fo °) muß man mehrere Arten von 
Stüdhaben annehmen. Da wir aber fehen, daß Manchen ihre Un⸗ 
ternehmungen gegen alles Willen und alle richtige Berechnung ges 
rathen, fo if offenbar etwas Anderes die Urſache ihres Glückhabens. 
Iſt 5) aber das daß ) die menschliche Ueberlegung das Rechte und 
im rechten Augenblick begehrt das Glüchhaben? Schwerlich ift dieſes 
die Urfache *) davon. Denn dieß ift nicht ganz ohne Ueberlegung. 
noch ift die Begierde ganz naturgemäß, fondern fie wird von Etwas 
verberbt. Ein Glückhaben fcheint nun Statt zu finden, wenn wir dem 
Schickſal das zufchreiben was gegen bie Berechnung geichieht, gegen 


1) Nach Frigſche's Vorſchlag: &v olc, si sBovAsvorro, &Bov- 
Asuyvro av 7 ZAarrov BAaßov Tayador. 

2) Einftweilen ift nach Spengel und Par. überfegt worden: opdos 
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die Berechnung ?) aber ift mas mit ver Wiflenfchaft und dem Allges 
theinen im Widerſpruch ſteht. Das fommt aber nicht vom Schickſal 
her, fondern es fcheint nur fo aus diefen Grunde. Diefe Betrach⸗ 
tung beweist affo nicht, daß Semand von Natur Glück hat ?), fondern 
daß nicht Alle, denen man dad Glückhaben znfchreibt, in Folge des 
Schickſals glücklich find, fondern in Folge ihrer Natur; auch beweist 
fie nicht, daß das Schickſal überhaupt gar Nichts bewirkt, fondern nur 
daß ®) es nicht Alles bewirkt was es zu bewirken fcheint. 

Das jedoch fünnte man fragen, ob das Schickſal eben davon bie 
Urfache fei, daß der Menfch das Rechte und im rechten Augenblick be⸗ 
gehre? Wäre aber dann nicht das Schickfal die Urfache von Allem? 
auch vom Denken und Ueberlegen? Es Hat ja wer überlegt es nicht 
vorher gethan, ehe er e8 geihan *), fondern fein Ueberlegen hat irgend 
einmal angefangen, noch hat wer denkt vorher gedacht ehe er gedacht 
bat, und fo ind Unendliche fort. Der Anfang des Denfens ift alfo 
nicht das Denken, der Anfang des Ueberlegens nicht das Meberlegen. 
Was Anderes alfo als das Schickſal? Daher vom Schidfal Alles her: 
rühren wird, wenn ed einen Anfang gibt, der feinen Anfang außer 
fi hat. Warum bat aber dieſes die Beſchaffenheit 6) daß es dieß zu 
thun vermag? Die Frage, um die es fih handelt, iſt, was in ber 
Seele der Anfang der Bewegung fei? Offenbar num ift wie im Gans 


1) roũro für rovrov mit Par,, Fribſche. 

ei rvxtĩra. mit Par. 

3) GAR” orı mit Cafaubonus, Fritzſche. 

> rporepov 7 PovAeioaader mit Par. na’ Anologie des paral⸗ 


Jelen Gliedes, in welchem aber mit Spengel, Par. q vor vojoau 
einzujegen iſt. 


I 25 ioat ors für rð olvaı «db wit eigiiee. 
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yon Gütern und Mebeln. Ob aber das Schickſal überhanpt zu bes 
feitigen und auf feine Urfächlichkeit Nichts zurüdzuführen fei, ob wir 
vielmehr auf das Schidfal nur das zurüdführen deflen Urſache, ob⸗ 
gleich fie vorhanden fein muß, wir nicht fehen (wie man denn das 
Schidfal ald eine dem menſchlichen Denten undenkbare ') Caufalität 
beitimmt, gleich ald wäre es ein natürliche Weſen) — das ift wohl 
eine ganz andere Frage. Da wir aber”) manche Lente fehen, die 
einmal Glüc gehabt °), warum nicht auch öfter? es follte ihnen 
doch *), wenn. es ihnen einmal geglückt ift, auch wieder glüden: aus 
der gleichen Urfache entfpringt ja die gleiche Wirkung °). Alfo rührt‘ 
dieß nicht vom Schidfal her, vielmehr °), wenu Daſſelbe ſich ereig- 
net, weil die Dinge unbegrenzt und unbeftimmt find, fo wird ein Gut 
oder Nebel zwar vorhanden fein, aber eine Wiflenfchaft davon wird es 
nicht geben, entiweber.?) wegen ber Unbegrenztheit (fonft würde man⸗ 
cher das Glückhaben lernen), oder alle Wiflenfchaften wären, wie So⸗ 
frates fagte, gewifle Arten von Glück ). Was Hindert nun, daß fo- 
etwas Jemanden oft hinter einander zu Theil were, nicht weil es ges 
rabe fo ®) fein muß, fondern fo wie wenn Jemand beim Würfeln im- 
mer den Glückwurf 10) thäte? Wie aber? find nicht Regungen in der 


1) @Aoyo» mit Spengel, Par., Fritzſche. 

:) eneh ö& mit Spengel, Par., Fritzſche. 

3) euTuygoavteg bei Belfer {ft nur Drudfehler. 

% ala vor dia und &r hinter anoratogduceı eingefept mit 
Par., Fritzſche. 

°) zod œuroũ für roõr mit denſelben. 

6) TUNNS roũro, arr’ mit Spengel, Par., Fritzſche. 

) 7 für y mit Par., Fritzſche. 

8) Pat. Euthyd, p. 279.D. , 

9) ovrog für zoic mit Syldurg,, Fritzſche. 

20) naxapiav mit Fritſche und eiy für sie mit Sylburg, Spen- 
gel, Par., Fritzſche. 
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die Berechnung ?) aber ift mas mit der Wiſſenſchaft und dem Allges 
meinen im Widerſpruch ſteht. Das fommt aber nicht vom Schickſal 
ber, fondern es fcheint nur fo aus diefem Grunde. Diefe Betrachs 
tung beweist alfo nicht, daß Semand von Natur Glück hat ?), ſondern 
daß nicht Alle, denen man dad Glückhaben znfchreibt, in Folge des 
Schickſals glücklich find, fondern in Folge ihrer Natur; auch beweist 
fie nicht, daß das Schickſal überhaupt gar Nichts bewirkt, fondern nur 
daß ?) es nicht Alles bewirkt was es zu bewirken fcheint. 

Das jedoch könnte man fragen, ob das Schickſal eben davon bie 
Urfache fei, daß der Menſch das Rechte und im rechten Augenblick bes 
gehre? Märe aber dann nicht das Schidfal die Urfache von Allem? 
auch vom Denken und Ueberlegen? Es hat ja wer überlent es nicht 
vorher gethan, ehe er es geihan *), fondern fein Veberlegen hat irgend 
einmal angefangen, noch hat wer denkt vorher gedacht ehe er gedacht 
bat, und fo ind Unendliche fort. Der Anfang des Denkens ift alfo 
nicht das Denken, der Anfang des Ueberlegens nicht das Meberlegen. 
Was Anderes alfo als das Schidfal? Daher vom Schiefal Alles her⸗ 
zühren wird, wenn es einen Anfang gibt, der einen Anfang außer 
fi hat. Warum hat aber dieſes die Beichaffenheit °) daß es dieß zu 
thun vermag? Die Frage, um die es ſich Handelt, iſt, was in ber 
Seele ver Anfang der Bewegung fei? Offenbar nun ift wie im Gans 

‘) roõro für tovrov mit Par., Fritzſche. 

2) evrvyeita: mit Par. 

3) AA’ orı mit Cafaubonus, Frigfche. 

%) noozegov 7 BovAsvaacdaı mit Par.—nach Anologie des parals 

Jelen Gliedes, in welchem aber mit Spengel, Par. 7 vor vozoa: 

einzufegen ift. 

I 26 eivaı Sore für 76 alaı zb wit Brigiüie. 
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nt RXcohrt haben würde ?). Jenen nun läßt fich ein von Natur 
Glückhaben beilegen: denn fofern Trieb und Inſtinkt auf dad Rechte 
losgieng, ift e8 gerathen, die Meberlegung aber war thöricht. Und 
jene hat in diefem Falle, während ihre Meberlegung nicht die richtige 
war, das Richtige, was ihres Heberlegung zu Grunde lag, gerettet ?);. 
ein anderes Dial überlegt Jemand aus Begierde auf diefelbe Meife 
und hat Unglück. Dagegen wie fünnte bei den Anderen das auf ber 
natürlichen Richtigkeit des Triebs und der Begierde beruhende Glück⸗ 
haben Statt finden? Wenn ?) aber dort das Glück und das Schickſal 
zweierlei find und bier *) daflelbe, fo °) muß man mehrere Arten von 
Glückhaben annehmen. Da wir aber fehen, daß Manchen ihre Un⸗ 
ternehmungen gegen alles Wiſſen und alle richtige Berechnung ges. 
rathen, fo if offenbar etwas Anderes die Urfachesihres Glückhabens. 
Iſt 6) aber das daß ) die menfchliche Ueberlegung dad Rechte und 
im rechten Augenblick begehrt das Glückhaben? Schwerlich ift dieſes 
die Urfache ®) davon. Denn dieß ift nicht ganz ohne Ueberlegung, 
noch ift die Begierde ganz naturgemäß, fundern fie wird von Etwas 
verderbt. Ein Glückhaben fcheint nun Statt zu finden, wenn wir bem 
Schidfal das zufchreiben was gegen die Berechnung gefchieht, gegen 

’) Nach Fritzſche's Vorſchlag: ev olc, ei &ßovisvosro, dßov- 

Asvovro av 7 EAarınv EAaov Tayador. 
2) Einftweilen ift nach Spengel und Par. überfept worden: opdos 
elvar zuyn, % d’abrod aizla ovon, aurn dgdn 0v0a dauer. 

3) ei für 7 mit Spengel, Par., Fritzſche. 

2) xonei mit denfelben. 

6) 7 geſtrichen mit Fritzſche. 

8) &arıv für 7 mit Spengel, Par. 

) 7 für mit Fritzſche, und 6 für zo mit demfelben und Par. 

) aizıov hinter ein eingelegt mit Par., Fritzſche. 
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il. Offenbar alfo *) gibt e8 zwei Arten von Glüdhaben: die eine ift 
die göttliche, und vermöge diefer fheinen dem der Glüd hat durch 
Gottes Hülfe feine Unternehmungen zu geraten; [die andere ift die 
natürliche )]. Wer die leptere hat trifft inſtinktmaͤßig das Rechte, 
wer die erflere, gegen den Inflinft, Beiden aber fommt das Ueberlegen 
nicht zu. Die eine Art ift mehr ein beharrliches Glückhaben, was fich 
yon der anderen nicht behaupten läßt. 

3. Es iſt nun oben von jeder einzelnen Tugend im Befonderen 
die Rede gewefen; und da wir ihre Bebeutung im Einzelneu erörtert 
haben, fo ift jet auch die aus ihrer Gefammtheit hervorgehende Tu⸗ 
gend noch genauer zu unterfuchen, die wir bereit als bie fittliche 
Vollendung bezeichnet Haben °). Taf nun wer auf diefe Anſpruch ha⸗ 
ben fpll die einzelnen Tugenden befigen müfle, darüber kann fein 
Zweifel Statt finden. Es kann ja auch auf jedem anderen Gebiet 
nicht anders fein: Niemand ift am ganzen Körper gefund, wenn er 
es nicht an jedem Gliede ift, vielmehr müflen nothwendig entweder 
alle oder doch die wichtigften Theile diefelbe Befchaffenheit Haben wie 
das Ganze. Das Tugenphaftfein und das Sittlichvollendetſein ift 
alfo verfchieden nicht Blo8 dem Namen nach, fondern auch an ſich *). 
Alle Güter nämlich haben Endzwecke, die um ihrer felbft willen be⸗ 
gehrenswerth find. Don diefen find alle diejenigen fittlich ſchön 

. welche um ihrer felbft willen in jeder Beziehung Tobenswerth find, 
daſſelbe ift Par. gefommen, nur mit Weglaflung von za, und 
dann ift zu überfegen: weil fie davon befreit find, daß ihre Ge⸗ 
daͤchtniß zu ſtark am Sichtbaren hängt. 

) ög für de mit Spengel, Par., Fritzſche. 
> Lüde im Text. 
Dieß wirb in ber und vorliegenden &eralt ver Etieniüigen 

% — vergebens geſucht. 

”@5" aura mit Spengel, Par., Tripiät. 
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diejenigen nämlich, die ſelbſt lobenswerth find und von?) denen lo⸗ 
benswerthe Handlungen entfpringen. So ift 5.3. die. Gerechtigkeit 
felöft und die aus ihr enffpringenden Handlungen lobenswerth; und 
ebenfo die Handlungen der Selbftbeherrichung, fofern dieſe letztere 
felbft es if. Dagegen die Gefunpheit gehört nicht zu den lobens⸗ 
werihen Dingen, denn auch ihre, Wirkung gehört nicht dazu; ebenfo- 
wenig die Kraft und die Wirfung berfelben. Diefe Dinge find nur 
gut, aber nicht lobenswerth. Daflelbe läßt ſich von ven übrigen 
Dingen durch die Induktion nachweiſen. Gut?) nun iſt der für 
welchen die natürlichen Güter gut find. Die vielnmworbenen umb 
am höchften geſchätzten Güter nämlich, Ehre, Reichthum, körperliche 
Borzüge, Glücksfuͤlle, Macht, find zwar von Natur Güter, können 
aber für Manche — fe nachdem diefe felbft geartet find — auch ſchaͤd⸗ 
lich fein. Denn weder der Thor noch der Ungerechte oder Zuchtlofe 
fann, wenn er fie befigt, einen Nuten aus ihnen ziehen ?), fo wenig 
als der Kranke aus der Nahrung des Gefunden, oder als der Schwaͤch⸗ 
liche und Berftümmelte aus dem was dem Gefunden und Bollfoms 
menen zum Schmucke gereicht. Sittlich vollendet aber if ver Menſch 
dadurch daß er die an fich fittlich fchönen Güter befigt, und dadurch 
daß er das fitilih Schöne um feiner felbft willen handelnd verwirf- 
licht. Sittlich fchön aber find fowohl die Tugenden als die von ber . 
Tugend ausgehenden Handlungen. 

Es gibt aber einen gewiſſen [fitllichen] Charakter der bürger- 
lichen Geſellſchaft, wie er bei den Lafedämoniern und wenn man’will 
auch in den anderen verwandten Staaten herrſcht. Damit hat cs 

1) 29’ av für Ep’ &v mit Sulburg, Tisie. Fo 
*) Ayador bei Belter it nur Drakigkler Tr ons VS> J 
9 oVöir ir für dd wit Syengd, Par, TÜR | _ 
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folgende Bewandiniß. Manche glauben, man müſſe die Tugend be- 
ſitzen, aber um der natürlichen Güter willen. Daher kommt ihnen 
die Güte zu, da fie die natürlichen Güter haben, keineswegs aber *) 
die fittliche Vollendung. Denn die an fich fittlich fchönen Vorzüge 
kommen ihnen nicht zu, und ?) nach fittlicher Vollendung haben fie fein 
. Verlangen, ja fie verwechfeln fogar dad was von Natur gut, aber 
nicht ſittlich fchön ifl, mit dem was fttlich fchön if. Das ſittlich 
Schöne nämlich findet nur da Statt wo dad was die Wahl und das 
Handeln des Menfchen beftimmt fittlich ſchoͤn ift ®), weil für den ſitt⸗ 
lich Bollendeten das von Natur Gute auch fittlich Schön if. [Wenn 
nämlich jened Epigramm *) befagt] daß die Gerechtigfeit etwas Schö- 
nes jet, fo ift für ihn) dad Gebürenve ®) ſchön und er verbient es; 
auch das Geziemende ift fchön, ihm aber geziemen Dinge wie Reich: 
thum, Abel, Macht. Daher für den ſittlich Vollendeten auch das 
Nützliche ſelbſt fchön ift, während für die Mehrzahl das Nüsliche und 
das Schöne im Widerſpruch ftehen. Denn für die Mehrzahl ift nicht 
das fchlechthin Gute gut, während baffelbe für den Guten gut, für 
den fittlich Vollenveten 7) fogar fchön ift, fofern er damit ®) viele fitt- 





) 58 für ya mit Sylburg, Fritzſche. 

?) nat, für das die Sprachgejeße oddE fordern, ift noch von Nie⸗ 

mand beanftandet worden. 

?) octtovaı nal aipodvenı, naAı y für Mpareocı. nal aipouvrau 
za, m mit Fritzſche. 
0 Zu Anfang An Ethik. Diefe Erklärung der bunfelen 

.» Stelle rührt von Frigfche her. 
6) zovr@ für roũro mit Fritzſche. 

—F * An dußern Gütem. r IRRE 
A #alg xayada mit Spengel, Par., Site — 
3 * leſe dı' zura», mas der Iufammenhang aeteirtüh, ya Wr 

engen ſcheint. (1 adcag Syeuyıl, Par.)- | 
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lich fchöne Handlungen vollbracht Hat. Mer aber ven Befib der 
Tugend um ber äußeren Güter willen für nothwendig hält, der han- 
delt nur zufälliger Weiſe ſittlich fhön *). Die fittliche Vollendung ift 
alſo die vollendete Tugend. 

Auch in Betreff der Luft iſt gezeigt worden, was ihr Begriff und 
wiefern fie ein Gut fei, fowie daß das fchlechthin Luſterweckende audh 
fittlich fchön und ?) das ſchlechthin Gute auch Luſterweckend fei. Luft 
aber kann nur in Folge einer Thätigkeit entfliehen, und deßwegen 
wirb ber wahrhaft Glückſelige auch die größte Luft in feinem Leben 
genießen, was tie wohlbegründete allgemeine Meberzeugung ift. 

Wie aber der Arzt einen gewiflen Maßſtab hat, nach welchem 
er beurtheilt was dem Körper zuträglich fei und °) wie weit er in 
jedem einzelnen alle gehen dürfe, um ben Körper gefund zu machen 
(tönt ex zuviel oder zuwenig, fo erreicht er feine Abficht nicht): fo 
muß auch der Tugendhafte Hinfichtlich feines Handelns und feines 
Mählens unter den von Natur guten, aber nicht lobenswerthen Dingen 
einen gewifien Maßſtab umd eine Richtfchnur für feine eigene dauernde 
Beichaffenheit *) und fein Wählen Haben, und ebenfo für feinen 
Grundſatz, dad Zuviel und das Zumwenig des Vermögens und bes 
äußeren Glückes zu meiden. Oben) nun wurde bemerft, die Nicht: 
ſchnur fei das was bie Vernunft verlange: allein das ift wie wenn 
Jemand als Richifchnur für das Eſſen und Trinken das angeben 
wollte was bie Heilkunde und die heilfunbige Vernunft verlange: es 





1) ra ala mit Fritzſche. 
2) Dieſes ze wird einfach zu flreichen fein. 
3) Hyısıvov Gonarı, ul für dyunivan — ES I SI 2n5 
. *) 775 vor Efeog eingeleht mit Br 
) I, 5 und fon. von 
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ift richtig, aber nicht deutlich. Der Menfch muß nämlich — wre bie gg 
auch fonft nothwendig ift — fein Leben mit Rüdficht auf pas Gebie 
tende in ihm und auf den ber. Thätigfeit dieſes Bebietenven ') entipre- 
chenden Zuftand einrichten, gerade fo wie für den Sclaven die Herr: 
ſchaft feines Herrn und für jedes Weſen fein Gebieter das Beftim: 
mende ift. Da aber auch der Menfch von Natur aus einem herr: 
ſchenden und einem beherrjchten Elemente befteht; da ferner ?) jedes 
ſich nach dem was darüber *) herrſcht richten muß (dieſes Herrichen 
ift aber ein Doppelte, fofern — um ein Beifpiel zu gebrauchen — 
in einem anderen Sinne die Heilkunde, in’ einem anderen die Gefund- 
heit die Herrfchaft führt, und zwar jene um diefer willen): fo ) muß 
dieß °) auch von dem vernünftigen Elemente der menſchlichen Ratur 
gelten. Aber Gott greift nicht unmittelbar gebietend ein, er gibt nur 
feine Gebote zu demſelben Zwecke wie die Klugheit. Diefer Zweck ift, 
wie anderswo ©) unterfchieden worben ift, ein doppelter: Gott bevarf ja 
feiner Sache. Dasienige Wählen und Befigen der natürlichen Güter 
alfo ift das befte welches ver Erkenntniß Gottes am fürderlichften ift, 
mag es ſich um leibliche Güter oder um Vermögen oder um Freunde 
oder um irgend ein anderes Gut handeln, und darin ift bie beſte Richt- 
ſchnur enthalten. Der Beſitz dagegen, welcher ’) durch ein Zuviel 
oder ein Zumenig ber Erkenntniß umd Verehrung Gottes hinderlich 


1) apxovreg bei Bekker ift blos Drudfehler für aexorrog. 
2 83 für 54 mit Brigfche. 
3) davrov für &aveov mit Spengel, Par. 
4) ovro 7 für ovro dẽ. 
‚9 Manmilich bie Unterorbuung unter dad Gebietende. 
D Richt in unferer: Gil, 
IF us für eirg mit Spengd, Por, Teinät- 
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ift, der iſt vom Uebel ***4), und das ift für die Seele die befle Richt: 


ſchnur, der wernunftlofen ?) Seite ihres Weſens als ſolcher moͤglichſt | 


wenig inne zu werben. 
Damit möge die Erörterung über die Richtſchnur der fittlichen 


Vollendung und den Endzwed ber ſchlechthinigen Güter zum Abſchluß 
gebracht fein. 


— 


1) Die Worte ägeı 55 roüro 17 wurd, die ich für verborben halte, 
finb nicht überfegt. 

3) @AAov ift wohl aus KAuyov entftanden und. durch Dittogra⸗ 
phie in den der alten lateiniſchen Ueberſetzung zu Grunde lie⸗ 
genden Text gekommen. 


Drad der J. B. Meglerign © J J 
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Große Ethik, 
nebſt der Schrift über die Tugenden und bie Lafker, 
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Dr. %. Riedber, : 


Profeſſor am oberen Öymnafium in Heilbronn. 





Stuttgart, 
Berlag der J. B. Metler’igen Buuniunn- 
1888. 


Giuleitung. 


An die Nikomachiſche und die Eudemiſche Ethik reiht fig 
als dritte und jüngſte die fogenannte große Ethik ) an, an 
beide fich anlehnend, In ihrem größten Theile aber der Eude- 
mifchen fo genau folgend, daß fe für diefen Theil faft als blo⸗ 
jer Auszug aus ihr angefehen werben darf. Ein fpäterer 
Peripatetiker, der wohl fhon durch einen Tangen Beitraum von 
Ariftotele8 und feinen unmittelbaren Schülern getrennt war, 
hat es hier unternommen, bie ariftotelifihe Ethik noch einmal 
zu bearbeiten. In welder Geftalt ihm die beiden älteren 
Ethiken vorgelegen, tft nicht ganz gewiß; gekannt hat er jeden⸗ 
fal3 die ganze Nikomachiſche abi. die drei mit der Eudemi⸗ 
ſchen gemeinfamen Bücher eingefhlofien; ob er aber die letztere 
volftänbig vor ſich Hatte, tft fehr ungemiß. Daß in II, 3 
(von p. 1199. a, 14 an) Eudemus das Vorbild war, Hat 
Vieles für fih, und daraus läßt ſich fchließen, der Verfaffer 


*) oder, wie fle in manchen Hanbfchriften heißt, die große niko⸗ 
machiſche Ethik. Da fie jedenfalls die Heinfte unter ben 
dreien it, fo ift diefer Name fehr auffallend, und die Erklaͤ⸗ 
zungöverfuche befriedigen fo wenig als Trendelenburg's Aen⸗ 
derung 7dınay neparaıa, and welchem Titel der andere nur 
durch Verwechslung der Buchkaben enktannen W 
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habe die volftändige Behandlung der Gerechtigkeit in ber 
Eudemiſchen Ethik noch befeflen; ebenſo wahrſcheinlich ift aber, 

daß ihm das achte Buch der letzteren wenn auch in reinerer, 
Doch nicht In wefentlich vollſtändigerer Form vorgelegen habe 9. 
Andere Werke hat er wohl fohmerlich In der Weife benügt, daß 
er fle auszog. Damit ift aber fehr wohl vereinbar, daß 
aus der Bekanntfchaft mit andern Büchern, deren Refultate 
oder auch nur deren Sprachgebrauch er fich aneignete, Einzel- 
nes in unfere Ethik gekommen ift, was fich auf Feine feiner 
beiden Hauptquellen zurüdführen läßt, wovon fogleih die 
Rede fein muß. 

Das jüngere Alter diefer Schrift erhellt unwiderſprech⸗ 
lich aus der Sprache: einige der wefentikhften Abweihungen 
vom arifigtelifhen Sprachgebraud Hat Spengel in feiner be= _ 
rühmten Abhandlung, Anderes Bonig hervorgehoben; noch 
eine Reihe anderer Punkte ließe fih dazu namhaft machen, 
wozu hier der Ort nicht iſt. Bei dem fichtlichen Beftreben au 
die Form und den Stil des Meiſters nachzuahmen iſt ed na⸗ 
mentlid eine gewiſſe Schlaffheit, die von der Gebrungenheit 
des Stifterd der Schule beionders abftiht. Dafür hat der 
Verfaſſer fich aber von der Manier des Eudemus, Bedenken 
und Schwierigkeiten zu häufen, meift glüdlich fern gehalten. 
Er ift klarer und überfichtlicher und gebt mehr auf den Kern 
der Sache los. 

Mit dieſen Vorzigen bildet freilich ein Theil der Anord⸗ 
nung ded gefammten Werkes einen feltfamen Widerfprud. Bet 
Ariftoteles erfheinen die fittlihen und die geiftigen Tugenden 
gleichberechtigt neben einander; in der großen Ethik haben wir 

e8 eigentlich nur mit den erfteren zu tbun, und ber Verfafler 
[ormmt „nad der Erledigung der Kugenvent Ei W) deh dw 
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Sinn der Vorſchrift, man müſſe in Angemeflenheit zur gefun« 
den Vernunft handeln. Erft um diefer formellen Regel einen 
Inhalt zu geben fommt er auf die von Ariftoteles fogenanne ' 
ten fünf Wege die Wahrheit zu finden, Ezuomun, Poéornoig, 
yoög, 00pie, vnoAnyıs, wo die Abmeihung von Ariſtoteles, 
welcher Nic. VI, 3 bie vroAmpıs ausdrücklich abweift und da⸗ 
für bie zeyın nennt, wohl zu beachten, aber daraus zu erklä⸗ 
ven ift, daß für den Eprachgebrauch unſerer Erpif zeyrn mit 
zruornun zufammenfält. So wenig nun ſteht für den Vers 
faffer der Begriff der geiftigen Tugenden von vorne herein feft, 
daß er die Frage, ob die poornas eine Tugend fel, noch be⸗ 
ſonders unterſucht und über die Aufnahme der vogi«' in bie 
Ethik ſich rechtfertigen zu müſſen glaubt. Hier zeigt er alſo 
eine wichtige Abweichung von der Nikomachiſchen Ethik, welche 
Spengel ſchon auf Theophraſtus zurückzuführen geneigt iſt. 
Nachdem nun aber mit I, 35 die geiſtigen Tugenden erledigt 
zu fein ſcheinen, gebt in IL, 1—3 der Zuſammenhang anſchei⸗ 
nend ganz verloren. IL, 1 handelt von der Billigkeit, welche 
in die Lehre von der Gerechtigkeit gehört, wo der DVerfafler 
ihre Stelle auch wirklich angebeutet Bat (I, 34. p.1195. b, 13). 
Dann folgt Cap. 2. die suvyrwuooven aus Nic. VI, 11.; ; ſo⸗ 
fort in den 10 erſten Zeilen von Gap. 3. bie eüßovAle aus 
Nie, VI, 10, und endlich, im Neft dieſes Eapitels fünf zuſam⸗ 
menhängende Aporieen über die Gerechtigkeit. Sol nun hier 
ein Zufammenhang fein, fo find die drei Kapitel ald Anhang 
entweder zu den geiftigen Tugenden oder zur Gerechtigkeit zu 
betrachten. Erſteres ſcheint Spengel's Anſicht zu fein, ver p. 34 
dem Verfaſſer vorwirft, er habe die Billigkeit unter die geifti« 
gen Tugenden geſtellt. Dagegen ſträuben ſich aber entſchie⸗ 
der die Aporieen über die Gerechtigkeit. Es fragt ER isiex, 
ob nicht daB Andere anguneiumen IA, Aa 
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6108 die Villigkeit und die genannten Aporieen ſich eign en 
ſondern auch die evyvouoovrn, welche mit unverkennbarer Ab⸗ 
ſicht wegen ihrer Verwandtſchaft mit der Billigkeit an dieſe 
angereiht iſt. Dann ſind wir aber zu der Annahme genö⸗ 
thigt, daß die urfprüngliche Ordnung und nicht mehr vorliege, 
daß biefe Stüde urſprünglich hinter 1, 34 ihre Stelle gehabt, 
die evßovAla aber in I, 35. 

No fiherer aber ift, daß der Schluß des Werkes verlo- 
zen gegangen. Die Trage, wie man Freunde zu behandeln 
babe, wird in II, 17 nur aufgeworfen, nicht gelöſt. Aber 
. Hätten wir auch die Löfung, fo würden wir dennod einen 
Schluß des Ganzen vermifien, fei e8 in Form einer Recapitu⸗ 
lation des eingefhlagenen Gangeß, jet ed, wie Spengel ver- 
mutbet, in einer dem 10ten Buch der gitomachifchen Ethik 
nachgebildeten Weiſe. 





Eine beſondere Ausgabe der großen Ethik iſt nicht vor⸗ 
handen. Dem Ueberſetzer lag der Bekker'ſche Text mit Valla's 
lateiniſcher Ueberſetzung und die Pariſer Ausgabe von 1850 
vor, welche die ſchönen Verbeſſerungen von Bonitz (ſ. unfere 
Einleitung zur Eudemiſchen Ethik) faft ale aufgenommen 
und an die Valla'ſche Lleberfeßung in einer großen Zahl von 
Stellen eine theild den Sinn, theils tie Genauigkeit und Boll» 
ſtändigkeit des Ausdrucks, theils die Latinität deſſelben beſ⸗ 
ſernde Hand gelegt hat. 


Heilbronn, im Januar 1858. 


J. Rieckher. 
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Erfles Bud. 


1. Da wir von der Ethik fprechen wollen, fo wirb bie erfte 
Frage die fein müflen, wohin der Gegenftand derfelben, ber Charakter, 
gehöre? Kurz gefagt wird die Ethik ein Theil der Staatefunft fein. 
Zum Handeln im bürgerlichen Leben nämlich ift der Menſch nicht bes 
fähigt, wenn er nicht einen beſtimmten Charakter hat, ich meine, 
wenn er nicht fittlich gut if. Eittlich gut fein aber ift ſoviel als im 
Befiß der Tugenden fein. Es muß alfo wer zum Handeln im bürger- 
lichen Leben befähigt fein fol, von fittlih gutem Charakter fein. 
Dffenbar iſt alfo die Behandlung der Ethik ein Theil der Staatskunſt, 
und zwar ihr erfter Theil; und im Allgemeinen fcheint mir diefe ganze 
Wiſſenſchaft ven Namen Staatskunſt zu verdienen, nicht Sitienfunft 
oder Ethik. Das Erfte alfo, wovon die Rebe fein ‚muß, wird bie 
Tugend, ihr Begriff und ihre Entftehung, fein. Denn es hilft wohl 
Nichts den Begriff der Tugend zu fennen, wenn man von ihrem 
Werden und ihrer Entftehung Nichts weiß. Denn der Zwed der 
Unterfuchung muß nicht blos das Willen von ihrem Wefen fein, fon: 
dern auch das von ihrem Werben, fofern wir ebenfo fehr ihr Weſen 
kennen lernen als felbft ingendhaft werben wollen, und dieß ift un⸗ 
möglich, wenn wir über die Art und die Duelen er Eisen 

ı Nichts wiffen. Dazu ift aber au welgweriig, DR SS — 
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nicht Teicht Die Art und die Quellen ihrer Entſtehung zu ermitteYm, 
wie dieß auch bei den theoretifchen Wiflenfchaften der Fall ift. 
Unberüdfichtigt darf aber dabei auch das nicht bleiben, was Ael- 
tere über diefen Gegenftand aufgeftellt haben. Zuerſt verfuchte Py⸗ 
thagoras eine [wifenichaftliche] Behandlung der Tugend, aber nicht 
in der rechten Weife: indem er nämlich die Tugenden auf die Zahlen 
zurüdführte, gieng er von einem der Tugend fremdartigen Geſichts⸗ 
punkt aus: es ift ja z.B. die Gerechtigfeit feine gleichmal gleiche 
Zahl). Nach ihm behandelte der fpätere Sofrates venfelben Ge- 
genſtand in angemeflenerer und umfaflenderer Weife; aber audh er 
hat das Rechte nicht geteoffen, fofern’er die Tugenden zu Wiflenfchafs 
ten machte, was unmöglich if. Alle Wiffenfchaften nämlic; hängen 
mit der Denffeaft zufammen, und diefe hat ihren Sig in der vernünf- 
tigen Seite der Seele; fomit haben nad) Sofrates alle Tugenden in 
der vernünftigen Seite der Seele ihren Sit, und demzufolge hebt er 
dadurch, daß er die Tugenden zu Wiflenfchaften machte, die vernunft- 
lofe Seite der Seele geradezu auf und damit auch die Erregungen 
und die Eharakterbefchaffenheiten. Darum alfo hat Sokrates in die⸗ 
fem Punkte die Tugend nicht richtig gefaßt. — Nach ihm hat Platon 
an der Seele richtig eine vernünftige und eine vernunftlofe Seite un⸗ 
terſchieden und jeder eine eigenthümliche Tugend zugewiefen. So 
weit ift Alles richtig, aber das Weitere ift e8 nicht mehr. Er ver: 
flocht nämlich die Tugend mit feiner Lehre vom Gut [an fih], und 
dieß ijt nicht richtig, denn damit Hat die Tugend Nichts zu fchaffen. 
Denn von dem Seienden und der Wahrheit mußte er die Tugend ges 
rennt halten, da fie Nichts mit einander gemein haben. So weit 
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und in diefer Weife Haben diefe Männer fich mit unferem Gegen: 
ftande befchäftigt. 

Sofort wird zu unterfuchen fein, welche Anfichten wir darüber 
anfftellen follen. Zuerſt nun erwäge man, daß jede Wiſſenſchaft und 
jedes Vermögen einen Zwed hat und daß diefer Zwed ein Gut ift: 
feine Wiffenfchaft und Fein Vermögen bezweckt ja ein Hebel, Iſt nun 
der Zweck jenes Vermögens ein Gut, fo ift offenbar auch der Zweck 
des beften Vermögens das befte oder Höchfte Gut. Das befte Vers 
mögen aber ift die Staatsfunft, und darum muß ihr Zwed ein Gut 
fein. Wir haben e8 alfo, fAjeint e8, mit dem Begriff Gut zu thun, 
und zwar nicht mit dem Gut fhlehthin, fondern mit dem was für 
uns ein Gut if. Was z.B. für die Götter ein Gut if, das gehört 
in ein anderes Gebiet und ift Gegenftand einer anderen Unterfuchung. 
Mithin haben wir von dem zu handeln, was für das bürgerliche Le: 
ben ein Gut ifl. Hier ift aber wieder zu unterfcheiden. Wie ift dies 
ſes Gut zu nehmen? Es Hat ja einen mehrfachen Sinn. Denn Gut 
nennen wir entweder das Beſte an jedem Wefen, d.h. das um feiner 
felbft willen Begehrenswerthe, oder dad was etwas Anderes dadurch, 
daß es ihm zufommt, zu einem Gut macht, und dieß ift die Idee des 
Guten. Haben wir nun von der Idee ded Guten zu fprechen, oder 
vielmehr von dem Gut ald Sattungäbegriff? Diefer ift nämlich offen- 
bar von der Idee des Buten verfchieden, fofern bie Idee etwas Ges 
trennte ift und ein Fürfichfein hat, der Gattungsbegriff aber nur in 
den einzelnen Dingen eriflirt. Er kann alfo t) mit dem, was ein 
Zürfichfein hat, nicht zufammenfallen, denn niemals kann was ein 
Bürfichfein und eine gefonderte Eriftenz hat in allen Dingen vors 
handen fein. Muß nun von diefem Gattungsbegriff Gut, der in von 
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Kategorie ver Relation and in den übrigen Kategorieen allen Wiſſe 
fihaften gemeinfam, und Feine Wiflenfchaft und Fein Vermögen fan 
den rechten Augenblic in jeder umfaffen, und fo kann auch die Staate 
funft nicht vom Gattungsbegriff Gut fprechen. Alfo vom Gut mu 
die Rede fein, und zwar vom böchften Gute, nämlich von dem wa 
für uns das höchfte Gut if. 

Um ferner etwas zu beweifen darf wohl ald Beweisgrund nid 
das angeführt werden was felbft nicht Har ift, vielmehr muß ba 
Klare ald Beweis für das Unflare dienen, das Sinnliche ald Bewei 
für das Geiftige, weil jenem größere Klarheit zufommt. Will ma 


. alfo vom Gut fprechen, fo darf man nicht von der Idee fprechen. Un 


doch hält man dieß für nothiwendig und glaubt bei der Frage nac 
dem Gut die Idee hereinziehen zu müflen: man hält ſich für verpflick 
tet, von dem zu fprechen was ein Gut im höchften Sinne fei, um 
bieß fei das „Anfſich“, weßwegen die Idee des Gutes oder des Gute: 
das höchfte Gut fei. So meint man, Es iſt auch vielleicht etwa 
Wahres daran; aber die Wiffenfchaft oder das Vermögen, da 
Staatskunſt heißt und von dem Hier die Rebe ift, unterfucht nicht Die 
fe8 Gut, ſondern das was für und ein Gut iſt. Kein Vermögen un 
feine Wiflenfchaft weift ja nach, daß ihre Zwed ein Gut fei, alſo aut 
die Staatsfunft nicht, und darum fpricht fie nicht von der Idee de 
Guten. Aber vielleicht benützt man diefes Gut nur ald Anfang un 
Ausgangspunkt, um von hier aus zu den einzelnen Gütern überzuge 
hen. Allein auch dieß ift nicht richtig, vielmehr muß der Ausgang 
punkt, den man wählt, dem befonderen Gegenftand angemeflen fein 
Es wäre ja ungereimt, zum Beweis des Satzes, daß die Winkel 
fumme im Dreied zweien Rechten glei, fei, die Unfterblichfeit de 
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meflen fein und im Zufammenhang mit ihm ftehen. Und in Wahrs 
heit Kann dieſer Eag von der Winfelfumme des Dreiecks bewiefen 
werben, auch wenn die Seele nicht unfterblich if. Ebenfo nun laſſen 
fich die einzelnen Güter unterfuchen auch ohne die Idee tes Guten, 
weil ?) dieſes Ießtere nicht der angemeflene Ausgangspunkt für jene ift. 

Auch das ift nicht richtig, daß Sokrates die Tugenden zu Wiflen: 
fehaften machte. Er glaubte nämlich), Nichts dürfe zwedlos fein; 
daraus, aber daß er die Tugenden für MWiflenfchaften erklärte, ergab 
fich für ihn, daß fle zwedlos fein. Warum? weil bei den Wiflen- 
haften das’ Wiflen von ihrem Weſen zufammenfällt mit ihrem Be⸗ 
fite: wer z. B. das Wefen der Heilfunde verfteht ift unmittelbar da⸗ 
durch heilfundig, und ebenfo gilt dieß von den anderen Wiffenfchaften. 
Dagegen bei den Tugenden ıft dieß nicht der Fall: wer das Weſen 
der Gerechtigkeit kennt ift darum noch nicht gerecht, und daſſelbe gilt 
von den übrigen Tugenden. Darays erfolgt einerfeits [für Sokrates], 
daß die Tugenden zwecklos feien, und andererfeitö [für und], daß fle 
feine Wiflenfchaften feien. 

2. Nachdem wir biefe Beflimmungen gemacht, wollen wir zu 
ermitteln fuchen, in wievielfachem Sinne ver Ausdruck Gut gebraucht 
werde. Die Güter find nämlich theild preiswürbig, theils Töblih, 
theils blofe Vermögen. Unter preiswürdig verftehe ich dad Goͤtt⸗ 
liche, das Befte, wie die Seele, die Vernunft, und das MWichtigfte, wie 
das Princip und Aehnliches. Denn preiswürbig if worüber man 
gepriefen wird, und mit diefen Dingen allen ift ein Preifen verbunden. 
Darum ift auch die Tugend etwas Preiswürbiges, da man durch fie . 
fittfich gut wird: der fittlich gute Menich hat ja fozufagen die Form 
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der Tugend angenommen. Anderes ift löblich, wie die Tugenben 1): 
denn durch die der Tugend angemeflenen Handlungen ärntet man 
Lob. Das Dritte find Vermögen, wie Herrfchaft, Reichthum, Stärke, 
Schönheit. Bon diefen nämlich kann der Tugendhafte einen guten 
Gebrauch machen, der Lafterhafte einen fchlechten, daher man fie als 
Dinge bezeichnet, die nur möglicher Weile gut find. Aber Güter find 
fie deſſenungeachtet, weil überall der Gebrauch den der Tugenphafte, 
nicht der welchen der Lafterhafte von einer Sache macht, ald Maßftab 
für ihre Beurtheifung gilt. Eben diefe Güter Haben auch ihren Ur: 
fprung im Schilfal: dem Schickſal verdankt man ja den Reichthum, 
die Macht und überhaupt alle zu ven Vermögen gerechneten Güter. — 
Noch ift eine vierte Claſſe von Gütern übrig, diejenigen nämlich durch 
welche andere Güter erhalten und hervorgerufen werden: fo verhalten 
fich die Leibesübungen zur Geſundheit und Aehnliches. 

Es gibt gber noch eine andere Eintheilung ber Güter, je nach: 
dem fie durchaus und unter allen Umftänden begehrenswerth find oder 
nicht: die Gerechtigkeit z. B. und die übrigen Tugenden find durchaus 
und unter allen Umftänden begehrenswerth; dagegen bie Stärfe, der 
Reichthum, "die Macht und Aehnliches find es weder durchaus, noch 
unter allen Umfländen. 

Meiter ift eine andere Eintheilung, diejenigen Güter welche 
Zwecke find, von denen zu unterfcheiden welche ed nicht find: die 
Gefundheit 3.8. ift ein Zweck, was aber um der Gefunbheit willen 
geichieht iſt nicht Zweck [fondern blos Mittel]. Verhalten ſich num, 
zwei Güter wie Zweck und Mittel, fo iſt immer der Zweck das höhere 


Gut, fo die Gefundheit ein höheres Gut ald das der Gefundheit 
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Zörberliche, und ganz allgemein ift das fchlechthin überall das Beſſer 
dem dad Andere nur ald Mittel dient. Wiederum enblich ift unter 
den Zwecken ber vollfommene immer befler ald der unvollfommene; 
vollfommen aber ift berjenige, deflen Erreichung und Nichts weiter 
vermiſſen läßt, unvollfommen derjenige, bei deflen Erreihung wir 
noch etwas vwermiffen. Der Befib der Gerechtigkeit 3.8. laͤßt uns 
noch Vieles vermiflen, der der Glücfeligfeit aber Nichts mehr. Dieß 
it mithin das von und gefuchte Höchfte Out, welches der vollfommene 
Zweck iſt. Der vollfommene Zweck alfo ift nicht blos ein Gut, ſon⸗ 
dern das Gut. ‘ 
Meiter fragt fich, wie dieſes höchfte Gut aufzufaflen fei? etwa fo 
daß wir ed auch den übrigen Gütern beizählten? Dieß wäre aber un: 
gereimt. Denn da das Höchfte Gut ein volllummener Zweck ift, ber 
vollfommene Zwed aber kurz gefagt für nichts Anderes gehalten wers 
den fann ale für die Glüdfeligfeit, und wir diefe aus vielen Gütern 
zufammengefeßt fein laflen: Jo wird, falls man das höchfte Gut den 
übrigen Gütern zuzählt, dieſes höchfte Gut ein höheres Gut fein als 
es felbft: es ift ja felbft das höchfte Gut. Man betrachte 3.2. die 
Geſundheit felbft und die der Geſundheit förderlichen Dinge, und 
tage ſich welches von ihnen allen das Beſte fei? Natürlich die Ges 
indheit. Iſt aber dieſe unter allen das Befte, fo ift fie auch befler 
8 fie feldft, und fomit folgt eine Ungereimtheit. Alſo darf man 
Hl das höchſte Gut nicht fo auffaflen. Aber vielleicht fo, daß es 
1 den übrigen Gütern getrennt if? oder follte nicht auch dieß uns 
eimt fein? Die Glückſeligkeit beſteht ja aus gewiſſen Gütern: die 
ge aber, ob fie das hoͤchſte unter den Gütern fei, aus denen fie 
ht, ift ungereimt ; die Glüdjeligfeit ift ja nichts Yxnteu& ses 
n Gütern, ſondern dieſe ſWed. We Where ESS 
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feicht ? ich meine fo, daß man bie Glüdfeligfeit felbft, welche ans 
„ieſen Gütern befteht, mit andern Gütern vergliche, die nicht in ihr 
enthalten find: wäre dieß die richtige Betrachtung? Aber dieſes höchſte 
Gut, das wir jept unterfuchen, ift nichts Einfaches. Man könnte 
3.2. fagen, die Klugheit fei, wenn man bie einzelnen Güter mit eins 
ander vergleiche, das höchfte unter allen. Aber das höchfte Gut ift 
wohl nicht fo zu unterfuchen. Denn wir unterfuchen das vollkom⸗ 
mene Gut, während die Klugheit für ſich allein nichts Vollkommenes 
if. Sie ift alfo nicht das höchſte Gut, das wir unterfuchen, und 
ebenfo wenig ift es etwas Anderes was jo betrachtet ald das hoͤchſte 
Gut gelten könnte. 

3. Außerdem gibt ed aber noch eine andere Eintheilung ber 
Güter, fofern fle theils geiftige Güter find, wie die Tugenden, theile 
leibliche, wie Gefundheit, Schönheit, theild äußere, wie Reichthum, 
Herrfchaft, Ehre und dergleichen. Unter tiefen find die geiftigen bie 
vorzüglichften. Die geiftigen Güter zerfallen aber wieder in breier- 
lei, Ktugheit, Tugend und Luft. 

Sofort ift zu fagen, daß nad} der allgemeinen Anficht und Ueber: 
zeugung bie Glückſeligkeit der Endzweck der Güter und dad vollfom- 
menfte Gut ift, und darunter verftehen wir daß das Leben und Befin: 
den ein gutes ift. Der Zweck ift aber nicht etwas Einfaches, fondern eir 
Doppeltes. Theilweife nämlich fällt der Zweck mit der Thätigfeit um 
dem Gebrauch eines Gegenftandes felbft zufammen, wie beim Beficht 
finn; und zwar ift das Gebrauchen vorzüglicher als das blofe Habe 
Das Gebrauchen ift aber der Zwei: Niemand wünfchte ſich fa 
Augen, wenn ee mit ihnen nicht fehen, fondern fie geichloffen Ka! 
goltte. Daſſelbe gilt vom Gehör u.f.f. Wo es alfo ein Gebrau 

und ein bloſes Haben gibt, da ift immer jenes befler und vorzügl 
En Henn der Zwed iR Bebrandg und Tokligkeit, wut nu 
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Gebrauchs wegen ift das Haben. Wenn man nun in diefem Punkt 
alle Wiflenfchaften und Künfte vergleicht, fo wird man finden, daß 
nicht die eine Häufer herftellt, eine andere aber gute Häufer, fondern 
beides leiftet eine einzige Kunft, die Baufunft; und mas der Bau⸗ 
meifter zu verfertigen verfteht, eben das gut ?) zu verfertigen verſteht 
feine Tüchtigfeit oder Tugend. Aehnlich verhält es ſich auch fonft 
überall. , 

4. Beachten wir fofort, daß das Princip des Lebens nichts 
Anderes als die Seele ift; der Seele aber gehört die Tugend an, und . 
was die Seele bewirkt, ift, behaupten wir, nichts Anderes ald was 
die Tugend der Seele bewirkt. Die Tugend aber bewirkt bei. jedem 
Weſen, daß das auf was fie fich bezieht gut?) fei. Nun ift bie 
Seele, abgefehen von ihren übrigen Gigenjchaften ?), das Princip. 
unferes Lebens: und fomit wird unfer Leben in Zolge der Tugend der 
Seele ein gutes Leben fein. Darunter aber, daß unfer Leben und 
Befinden ein gutes fei, verfichen wir nichts Anderes als die Glück⸗ 
jeligfeit. Die Glüdfeligfeit alfo und das Glückſeligſein beruht dar⸗ 
auf, daß das Leben ein gutes fei, und dieſes Lehtere darauf, daß man 
in Angemeflenheit zu den Tugenden lebe. Mithin ift dieß der End⸗ 
zwed, die Glüdfeligfeit und das höchfte Gut. Die Glückſeligkeit 
wird alfo auf einem gewiflen Thätigfein und Gebrauchen beruhen. 
Wo es ja ein bloſes Haben und ein Gebrauchen eines Gegenſtandes gibt, 
da ift überall, wie wir gefehen haben, das Gebrauchen und die Thäs 
tigfeit Zwed. Die Tugend aber ift ein Haben [b. h. ein Beſitz, eine 


4) gu vor Momeıng eingefegt mit Bonitz, Par. 

?) roũrꝰ ev most mit Bonitz, Par. 

?) 7 db yuyz nal zorla iv hat Bovit ai, 
ſich aber Teicht aus dem worhergeenuen tar, SD SEEN - 
ſich nur fragen, ob nicht zodr ade ir Tarıe. BIN 


922. | Arifioteles Werke. 


Befchaffenheit] der Seele: es gibt aber auch eine Thätigkeit unsere. 
Gebrauchen *) der Tugenden der Seele: mithin ift dieſe Thätigfei p 
und dieſes Gebrauchen Zweck. Die Glüdfeligfeit alfo wird auf den 
der Tugend angemefienen Leben beruhen. Da nun die Glückſeligkeit 
das höchfte Gut ift und fie durch die Thätigfeit Endzweck ift: fo wer: 
den wir durch das der Tugend angemeflene Leben glüdfelig fein und. 
das höchfte Gut befiken. 

Da aber die Glüdfeligkeit Endzweck und vollfommenes Gut ift, 
fo dürfen wir auch das nicht überfehen, daß fie nur einem vollfoms - 
menen Wefen zufommen fann. Sie kann einem Kinde nicht zufommen 
(das Kind kann ja nicht glückſelig fein), fondern nur einem Erwach⸗ 
fenen, denn diefer ift vollfommen. Und ebenfowenig kann fie jeman⸗ 
den in einem unvollfommenen Zeitraum zufommen, fondern nur in 
‚einem vollfommenen. Volikommen aber wird nur die Zeit fein, die ein 
Menfchenleben umfaßt. Mit Recht nämlich pflegt man im gemeinen 
Leben zu fagen, beim Urtheil über die Glüdfeligfeit eines Menfchen 
müfle man auf die größte Zeit feines Lebens fehen, weil dad Voll⸗ 
kommene auch eine vollfommene Zeitbauer und ein, vollfommenes 
Mefen vorausfege. 

Daß aber die Glücfeligfeit eine Thätigkeit fei, läßt fi) auch 
aus Folgendem erſehen. Wir find Feineswegs gemeint jemanden im 
Schlaf glüdfelig zu nennen, wenn er 3.2. fein ganzes Leben hindurch 
fpliefe: in diefem Zuftande fäme ihm zwar das Leben zu, nicht aber 
das der Tugend angemeflene Leben, d.h. das thätige Leben. 

Was wir nunmehr berühren wollen, das Tann weder als fehr 
wandt mit dem Bisherigen erfcheinen, noch als fehr weit davon 
end. Es gibt nämlich, wie anerkannt ift, ein ernährendes Prin- 







Kai sy6oycıa xal xensıs mit Borig, Par. 


Große Eyit. Erſtes Buch. 928 


cip in der Seele, dem wir das Wachsthum verdanken. Die Annahme 
eines folchen Brincipg hat ihren guten Grund: die Steine koͤnnen ja, 
wie man wohl fieht, unmöglich wachſen; fomit Tommt dieſes Wach⸗ 
fen ven befeelten Gefchöpfen eigenthümlich zu; wenn aber dieß, fo ift 
die Urfache beffelben in der Seele zu ſuchen. Nun Tann aber pas 
Wachſen auf Feine andere Seite der Seele zurüdgeführt werben, nicht 
auf die vernünftige, nicht auf die aufbraufende, nicht auf die begeh⸗ 
zende Seite; vielmehr muß ed neben diefen noch eine andere geben, 
für die wir feinen paffenderen Namen haben ald das ernährende Prins 
cip. Und nun, kann man fragen, gibt ed auch für diefes Princip eine ' 
Tugend? wenn es nämlich eine gibt, fo wird man auch mit Diefer 
thätig fein müflen, da ja die Glüsffeligfeit die Thätigkeit der vollkom⸗ 
menen Tugend ifl. Die Frage num, ob es eine folche Tugend gebe 
oder nicht, gehört einer andern Unterfuhung an. Aber auch wenn fie 
vorhanden ift, gibt es Feine Thätigkeit derfelben, denn Tihätigfeit ift 
nur wo ein Begehren if. Gin Begehren aber ſcheint diefem Brincip 
nicht zuzufommen, wielmehr feheint e8 mit dem Feuer Nehnlichkeit zu 
haben, welches Nlles verzehrt was man hineinwirft, aber fein Be: 
gehren hat das zu.ergreifen was man nicht hineinwirft. So vers 
hält es fich mit diefem ernährenden PBrincip der Seele: läßt man ihm 
Nahrung zufommen, fo nährt es, wo nicht, fu Hat es fein Begehren 
zu ernähren. Daher hat es Feine Thätigfeit, weil ihn dad Begeh⸗ 
ren nicht zufommt. Und darum wirft dieſes Princip zur @lückelig- 
feit nicht mit. 
Eofort ift zu fagen was die Tugend fei, da, ihre Thätigfeit die 
Glückſeligkeit ausmacht. Kurz gefagt nun ift die Tugend die befte 
dauernde Befchaffenheit. Aber diefe Furze Bekimwung AWO TÜR = 
nügen, fondern eine genauere Audeinanderkegung, RER IO- 
5. Zuerft alfo muß von ver Seche vr Air ken, S 
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gend zu Stande fommt, nicht von ihrem Weſen (welches Gegenſtand. 
einer anderen Unterſuchung ift), fondern von einer Art Eintheilung 
derfelben.. Die Seele, fagen wir, zerfällt in zwei Eeiten, eine ver- 
nünftige und eine vernunfllofe. Der vernünftigen Seite gehören 
3.2. die Klugheit, der Scharffinn, die Weisheit, die leichte Auffaf- 
fung, das Gebächtnig u. ſ. w. an, der vernimftlofen die fogenannten 
Tugenden, Selbftbeherrfchung, Gerethtigkeit, Muth und alle andern 
Iöblichen Eigenſchaften des Charakters. Lob nämlich ärnten wir 
fofern wir dieſe letzteren befigen, dagegen wegen des Beſitzes jener 
Eigenfchaften der vernünftigen Eeite der Seele wird Niemanten ein 
Lob zu Theil: man [obt ja feinen Menfchen ale weife over Hug oder 
wegen einer anderen folchen Eigenfchaftl. Auch die vernunftlofe - 
Seite felbft lobt man nicht, außer wenn ?) fie der vernünftigen Seite 
gehorcht und zu gehorchen fähig ifl. | 

Die fittliche Tugend aber wird durch dad Zuviel und das Zuwe⸗ 
nig aufgehoben. Daß dem Zuviel und dem Zuwenig diefe zerftörende 
Kraft zufomme, läßt ſich aus der finnlichen Erfahrung ?) abnehmen: 
das Augenfcheinliche muß ja als Beweis für dad weniger vor Augen 
Liegende benützt werden. Gleich an den Leibesübungen läßt fich die 
erfennen: ihr Uebermaß hebt die Kraft auf und ebenfo ihr Mangel. 
Deßgleichen an den Speifen und Getränken: ihr Uebermaß und ihr 
Mangel heben die Gefundheit auf, Dagegen ihr angemeftened Maß 
erhält die Gefundheit und die Kraft. Etwas Aehnliches findet nun 
bei der Mäßigfeit, den Muth und den anderen Tugenden Statt. 
Denkt man ſich jemanden fchlechthin furchtlos, fo dag er nicht einmal 
die Goͤtter fürchtet, fo ift er nicht muthig fondern wahnfinnig; denft 
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man ſich ihn Alles fürchtend, ſo iſt er feig: muthig alſo wird ſein we⸗ 
der wer Alles fürchtet noch wer gar Nichts. Es iſt mithin Eines und 
Daffelbe *) was die Tugend mehrt und fie aufhebt. Fürchtet man zu 
fehr und Alles, fo wird der Muth aufgehoben, ebenfo aber auch wenn 
man gar Nichts fürchtet. Mit der Furcht aber hat es der Muth zu 
thun, und darum erhöht das gemäßigte Fürchten den Muth. Dass 
ſelbe alſo ift e8 was ten Muth erhöht und ihn aufhebt: das Fürch⸗ 
ten bat diefe Wirfung. Aehnlich verhält es fich mit den anderen 
Tugenden. 

6. Weiter aber ift die Tugend nicht blos Dadurch zu beflimmen, 
fondern aud) durch Luft und Unluſt. Denn um der Luft willen beges 
hen wir das Unfittliche, um der Unluft willen unterlaflen wir dag fitt- 
lich Schöne, und überhaupt läßt ſich ohne Luft und Unluſt die Tugend 
nicht begreifen. Die Tugend alfo Hat es mit Luft und Unluft zu 
thun, und tavon hat die fittliche Tugend ihren Namen, wenn man 
buchftäblich den wahren- Sachverhalt unterfuchen will, und das muß 
man wohl. Das Wort ſittlich kommt ja von Sitte her, und fittlich 
heißt die Tugend, weil fie aus der Eitte oder Gewoͤhnung entfpringt. 
Und daraus erhellt auch, daß Feine Tugend der vernunftlofen Seite 
der Eeele von Natur in ung entfleht: denn fein nafürliched Sein 
wird durch Gewoͤhnung geändert. Der Stein z. B. und überhaupt 
alles Schwere Hat vun Natur die Richtung nad) unten: daher wenn 
man ihn noch fo oft nad) oben wirft und ihm die Richtung: nach oben 
angewöhnen will, fo wird er trogbem niemals die Richtung nach oben 
einfchlagen, fundern fletd die nach unten. Aehnlich verhält es ſich 
auch in den übrigen Dingen dieſer Art. 

7. Sofort müſſen wir, um fagen zu fünnen was die Tugend 
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fei, wiſſen was in der Seele vorgeht. Dieß find aber Erfegungen, | 
Bermögen und dauernde Befchaffenheiten. Eines von diefen alfo 
muß offenbar die Tugend fein. Erregungen find 3.8. Zorn, Furcht’ 
Haß, Sehnfucht, Eiferfucht, Mitleid und dergleichen, die von. Luft und 
Unluft begleitet zu fein pflegen. Vermoͤgen find die. Empfanglichkei⸗ 
ten für diefe Erregungen, 3. B. die für dad Zornigwerben, haß Unluſt⸗ 
empfinden, das Mitleidfühlen und Aehnliches. Danernde Beſchaf⸗ 
fenheiten Iaber find diejenigen Gigenfchaften vermöge welcher, unfer 
Berhalten diefen Dingen gegenüber ein richtiges oder ein verkehrtes 
if. Was z. B. das Zornigwerden betrifft, fo ifl, wenn wir allzu ge⸗ 
neigt dazu find, unfee Verhalten gegen ben Zorn ein verkehrte; wers 
den wir aber gar nicht zornig, auch worüber wir.ed werben follten, fo 
ift unfer Verhalten gleichfalls nicht das richtige. Mithin muß das 
mittlere Verhalten das fein, wenn man weder übermäßige Unluſt eın= 
pfindet, noch ganz zornlos ifl. Und diefes Verhalten ift das richtige. - 
Aehnlich verhält es fi auch in den übrigen Dingen biefer Aıt. Die 
Gelaflenheit und das richtige Verhalten im Zornigwerben fteht näm⸗ 
Lich in der Mitte zwiichen der Zornmüthigkeit umd der Zorulofigfeit. 
Achnlich verhält es ſich mit der Prahlerei. und der Ironie: ſich grö⸗ 
Bere Eigenichaften beizulegen als man befißt ift Prahlerei, ſich gerin- 
gere beizulegen, Ironie; die Mitte zwifchen beiden ift alfo die Wahr. 
haftigfeit. | 
8. Dafielbe findet auch fonft überall Statt; denn ob unfer 
Verhalten gegen diefe Dinge ein richtiges oder ein verfehrtes fei, dag 
hängt von der dauernden -Befchuffenheit ab; das richtige Verhalten 
ft aber dad, daß man wedersein Zuviel noch ein Zuwenig habe. Die 
Befobaffenheit des richtigen Verhaltens iR alſo die ver Mitte in den 
Drngen, in welchen nıan jemanden ein Lob eriheilen tom, Ver Ve- 
yaffenheiten des verfehrten Verhaltens aber nd die id Aut ul 


U I R 


Große Ethik. Erſtes Bud.  . . 927 


des Zuwenig. Da nun bie Tügend eine Mitte in diefen Erregungen 
ift, die Erregungen aber gewifle Arten von Luft und Unluſt find oder 
doch von dieſen begleitet werden: ſo ift auch daraus Har, daß‘) es 
die Tugend mit Auft und Unluſt zu thun hat. 

Es gibt aber, koͤnnte man fagen, noch andere Erregungen, deren 
Berfehrtheit nicht auf einem Zuviel ober einem Zuwenig beruht, 
3.8. ver Ehebruch: ein Chebrecher ift nicht der welcher im Verfüh⸗ 
ren verheiratheter Frauen zuviel thut. In diefem und in allen ähns 
lichen Bällen, wo eine auf der Zuchtlofigfeit beruhende Luft zu Grunde 
liegt, ift daS tadeluswerthe Zuviel oder Zuwenig ?) in der Sache felbft- 
fchon enthalten. 

9. Sofort wird davon die Rede fein müflen, was den leigent⸗ 
lichen] Gegenfag zur Mitte bilde, das Zuviel oder das Zuwenig. Bei 
einigen Mitten ift ed das Zuviel, bei anderen das Zumwenig. Dem 
Muthe 3.2. fteht nicht das Zuviel, die Tollfühnheit, gegenüber, ſon⸗ 
dern dad Zuwenig, die Feigheit; der Eelbfibeherrichung, als ber 
Mitte zwifrhen Zuchtlofigkeit und Stumpffinnigfeit in der Luft, 
fcheint nicht das Zuwenig, die Stumpffinnigfeit, gegenüberzujtehen, 
fondern das Zuviel, die Zuchtloſigkeit. Freilich ift beides der Mitte 
enigegengefept, dad Zuviel wie Dad Zuwenig, denn die Mitte hat 
weniger als dad Zuviel, und mehr ald das Zuwenig. Taher nennt 
auch der Verſchwender den Freigebigen geizig, und der Geizige den- 
felben verfchwenderifch; der Tollfühne und Berwegene nennt den 
Muthigen feig, der Feige denfelben verwegen und wahnfinnig. 

Aus zwei Gründen nun betrachten wir [bald] das Zupiel, [balb] 
das Zuwenig ald den eigentlichen Gegenfap zur Mitte. Entweder 
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fehen wir auf die Sache ſelbſt, welches Extrem der Mitte näher oder 
ferner ftehe, 06 3.8. der Freigebigkeit die Verſchwendung oder der 
Geiz ferner liege. Die Verfchwendung nämlich Tann eher für Preis 
gebigfeit *) gelten als der Geiz. Mithin liegt der Geiz weiter von 
der Freigebigfeit ab, was aber weiter von ber Mitte entfernt ift muß 
als ſchrofferer Gegenfab zu ihr erfcheinen. Hier liegt e8 alfo in ter 
Sache ſelbſt, daß das Zuwenig den fehrofferen Gegenfaß zur Mitte zu 
bilden fcheint. Der zweite Grund aber ift der, daß wir das der Mitte 
mehr entgegenfegen zu was unfere Natur mehr geneigt if. Zur 
Zuchtloſigkeit z. B. find wir mehr geneigt ald zur Selbfibeherrfchung ; 
und wozu unfere Netur geneigter ift, dem überlaffen wir und eher, 
und dasjenige, dem wir un eher überlaflen, ‘gilt und auch als der 
fehroffere Gegenfab zur Mitte. Indem wir und aber der Zucht⸗ 
loftgfeit eher überlaflen als der Selbftbeherrichung, ift hier das Zuviel 
der Mitte mehr entgegengefeßt: mit verSelbftbeherrfchung verglichen 
ift ja die Zuchtlofigfeit das Zuviel. 

Somit ift alfo unterfucht was die Tugend fei: fie feheint ein— 
Art Mitte in den Erregungen zu fein, daher wer das Rob der Sitte 
lichkeit haben will in jeder Erregung Die Mitte einhalten muß. Das 
her ift es auch fchwer tugenphaft zu fein. Weberall iſt es ja fchwer 
die Mitte zu treffen; einen Kreis z. B. ziehen kann Jeder, ift er aber 
ſchon gezogen, fo ift es nicht leicht die Mitte deffelben zu finden. So 
ift e8 auch leicht zornig zu werden, und ebenfo auch das Gegentheil; 
die Mitte aber einzuhalten ift ſchwer. Und fo läßt fi) ganz allge: 
mein in jeder Erregung einfehen, daß was um die Mitte herumliegt _ 
Jeicht ift, die Mitte felbft aber, die dad Lob verdient, ſchwer. Daher 

au bie Furgend eine Seltenheit if. . 


% 


2 sAsvdegicrys * doorisæ mit Bonik, Par. 


Große Ethik. Erftes Buch. 929 


Nachdem nun die Tugend beſprochen worden iſt, ſo wird ſofort 
zu unterſuchen ſein, ob es moͤglich ſei ſie ſich anzueignen, oder ob es 
vielmehr, wie Sokrates ſagte, nicht von unſerem Willen abhänge tu⸗ 
gendhaft zu fein oder lafterhafk Wenn man nämlich, fagt er, irgend 
jemand fragen witrde, ob er lieber gerecht oder ungerecht wäre, fo 
würde Niemand fich für die Ungerechtigkeid entfcheiden; daffelbe gelte 
von dem Muth und der Feigheit und ebenfo von allen anderen Tugen- 
den. Daraus erhelle aber daß, wenn manche Leute Safterhaft feien, 
fie es nicht freiwillig feien, und daraus wieder gehe hervor, daß and) 
die Tugendhaften dieß nicht freiwillig feien. 1) Allein dieſe Beweis- 
führung iſt nicht richtig. Warum verbietet denn der Gefeßgeber das 
Böfe und gebigtet das Gute und fittlich Schöne? Warum fegt er Stra: 
fen auf das Böſe das man thut, und auf das Gute dad man unter: 
laßt? Und doch wäre ed ungereimt, byrch Geſetze zu verlangen was 
. zu leiften nicht von unferen Willen abhängt. Bielmehr hängt es 
fihtlich von unferem Willen ab, tugendhaft oder lafterhaft zu fein. 
Dafür fpricht auch das Loben und Tadeln. Denn die Tugend ärntet 
Lob, das Lafler Tadel; Lob und Tadel aber findet beim Unfreiwilligen 
nicht Statt, daher offenbar das tugendhafte und das lafterhafte Hans 
deln in gleicher Weife von unferem Willen abhängt. — Um zu be: 
weifen, daß [Tugend und Laſter] nicht freiwillig feien, Hat man aud) 
folgende Vergleichung angeftellt. Warum, fragt man, tabelt Nies 
mand den der Frank oder haͤßlich iR? Allein die Thatſache felbft ift 
nicht richtig: denn wir tadeln auch einen Soldden, wenn wir glauben 
daß er felbit die Schuld an feiner Krankheit oder Törperlihen Haͤß⸗ 
tichfeit trage, und feßen fo auch hier die Freimilligfeit voraud. GEs 
ſcheint alfo, daß Tugend und Lafter freiwillig feien. \ 
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10. Noch, deutlicher läßt fich dieß aus Folgendem exfenner. 
Seded Weſen ift fühtg andere Mefen feiner Gattung ans fich zu er- 
zeugen, wie bie Thiere und die Pflanzen: beide find ja zeugungsfähig. 
Zeugen aber können fie aus den Principien, wie der Baun aus den 
Samen, der eine Art Princip if. Was aber aus den Principien fich 
ergiebt, damit verhält es ſich fo: wie die Principien befchaffen find, 
fo tft auch das befehaffen was aus ihnen hervorgeht. Noch deutlicher 
läßt fich dieß ans der Geometrie erfehen. .Nachden in ihr gewiſſe 
Prineipien angenommen worden find, fo ift die Befchaffenheit dieſer 
Principien für die daraus gezogenen Folgerungen entfcheivend. Wenn 
3.2. die Winkelſumme im Dreier zweien Rechten gleich if, und bie 
im Viereck gleich vieren: fo muß, ſobald das Dreied feine Natur än⸗ 
dert, auch das Viereck die feinige ändern, denn es findet zwifchen bei⸗ 
den eine Wechfelbeziehung Statt; und wenn die Winkelfumme im 
Viereck nicht gleich vier Rechten ift, fo ift auch die im Dreieck nicht 
gleich zweien. n 

11. Etwas Aehnliches nun gilt vom Menfchen. Da nämlich 
der Menfch Weſen hervorzubringen fähig ift, fo ift er aus gewiſſen 
Principien auch die Handlungen, die er vollzieht, hervorzubringen 
fähig. Denn was fonft follte dazu befähigt fein? Das Handeln 
füjreiben wir ja weder dem Unbefeelten zu noch dem Befeelten, ınit 
alfeiniger Ausnahme des Menfchen. Offenbar ift alfo der Menfch 
Handlungen hervorzubringen fähig. Da nun die Handlungen, wie 
die Erfahrung Ichrt, fich ändern und wir niemals vafjelbe thun; da 
ferner die Hantlungen in gewiflen Principien ihren Urfprung haben: 
fo ift Har daß, wenn die Handlungen fich ändern, auch die Principien, - 

die ißre Duelle find, fich ändern, wie wir an dem Beifpiel aus ber 
Geometrie gezeigt haben. Das Princip der Kantlutgen her, de 
guten wie ber böfen, heißt Borfag, Wille und wor man at ein 


⁊ 
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der [praktifchen] Vernunft unterſcheiden kann. Mithin ift deutlich, 
daß auch diefe leßteren fich ändern. Wir ändern nämlich unſer Han: 
deln freiwillig, paher auch das Princip und der Vorſatz freiwillig ſich 
ändern muß: und dieß iſt ja in der That der Fall. Offenbar alfo 
hängt es von unferem Willen ab, tugenphaft oder lafterhaft zu fein. 
Es fünnte nun jemand fagen: da ed von meinem Willen abhängt ge⸗ 
recht und tugendhaft zu fein, fo werde ich auch, wenn ich will, tugend- 
hafter werden fünnen als jeder Andere. Dieß iſt aber nicht möglich. 
Marum? weil dieß auch im Leiblichen nicht der Fall iſt. Wer feinen 
Körper Eorgfalt zuwenden will, wird darum nicht fofort den aller- 
beften Körper haben: denn dazu gehört nicht blos Sorgfalt, fondern 
auch eine natürliche Güte und Schönheit des Körperd. So wird allo 
jene Sorgfalt die koͤrperliche Befchaffenheit zwar verbeflern, aber 
nicht zur allerbeften machen. Daflelbe it nun auch binfichtlich ber 
Seele anzunehmen: wer ven Vorſatz gefaßt hat, der tugendhafteſte 
Menich zu werden, wirt darum nicht der tugendhafteſte fein, wenn 
ihn nicht die Natur begünftigt, wohl aber wirb'er tugendhafter werben. 

12. Da alfo nicht zu bezweifeln ift, Daß das Tugendhaftſein 
von unferem Willen abhänge, fo muß nunmehr von dein Freiwilligen 
die Rebe fein und der Begriff deſſelben beftimmt werben: denn biefer 
Begriff ift von entfcheidender Wichtigkeit für die Tugend. 

Freiwillig ift fchlechthin gefagt was wir nicht gezwungen thun. 
Doch ift wohl noch eine Deutlichere Beftimmung nothwendig. Was uns 
zum Handeln beftimmt ift der Trieb, und diefer hat drei Arten, Bes 
gierde, Zornesaufwallung und Wunſch. Zuerft ift nun die aus der 
Begierde hervorgehende Handlung zu unterfuchen, ob fie freiwillig fei 
oder nicht? Als unfreiwillig kann fie nicht erſcheinen. Max win 
weßwegen? Weil wir gezwungen Ihun mad wor XX SQ 

. NEIN 
umb jebe burch einen Amang hervorgerufen AS 
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begleitet ift; dagegen die aus einer Begierde Hervorgegangene Hagz D. 
lung ift mit Luft verfnüpft. Im diefer Hinficht alfo ift Die au8 De, 
Begierde hervorgehende Handlung nicht unfreiwillig, fondern fer 
willig. Indeß fteht dieſer Beweisfübrung eine antere gegenüber, 
die von der Unmäßigfeit hergenommen ift. Niemand, fo lautet fie, 
thut freiwillig das Böfe, wenn er weiß daß es böfe ift; nun aber 
begeht der Unmäßige eine böfe Handlung, die er ald boͤſe anerkennt, 
und handelt in der Begierde: alfo Handelt er nicht freiwillig, und 
mithin Handelt er gezwungen. Allein dieſer Einwendung laͤßt ſich 
auf diefelbe Weile begegnen: denn wenn er aus Begierde handelt, fo 
handelt er nicht aus Zwang, fofern die Begierde von der Luft begleitet ift, 
wo aber die Luft ift, Fein Zwang Statt findet. Auch noch auf einem 
anderen Wege Tann es deutlich werden, daß ber Unmäßige freiwillig 
handelt. Der Ungerechte nämlich begeht feine Unreblichfeiten frei: 
willig, der Unmäßige aber ift ungerecht und begeht Unredlichfeiten, 
alfo thut der Unmäßige freiwillig wad er aus Unmäßigfeit thut. 

13. Dagegen erhebt ſich ein anderer Beweis, der es beflreitet 
daß der Unmäßige freiwillig handle. Diefer fügt fih darauf, daß 
ber Mäßige die Handlungen des Maͤßigkeit freiwillig vollbringt, fos 
fern er damit Lob ärntet und dad Lob nur dem Freiwilligen zn Theil 
wird. Wäre aber was mit ber Begierde im Einklang fteht freiwillig, 
fo wäre was mit ihr im Widerfpruch fteht unfreiwillig. Der Mäßige 
aber handelt im Widerſpruch mit feiner Begierde, und fomit wäre 

' feine Mäßigfeit wicht freiwillig. Allein dieß widerfpricht der allge- 
meinen Ueberzeugung, und darum kann auch das im Einklang mit ber 
Begierde ſtehende Handeln nicht freiwillig fein. 
tr Mehnlich verhält es ſich mit den aus einer Zornaufwallung ent- 

Soringenben Sandlungen. Diejelben Gründe vie ih bei der Bes 

8ierde vorbriugen laſſen, laſſen ſich auch hier gelten walgen u Tin 
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nen Bedenken hervorrufen: man kann ja auch im Zorn mäßig und 
unmäßig fein. | 

Es ift alfo unter den Arten des Triebes, die wir unterfchieben 
Haben, ver Wunſch noch übrig, von dem zu unterfuchen wäre, ob er 
freiwillig fei. Was nun der Unmäßige begehrt, das ift, fo lange er 
es begehrt, Gegenftand feines Wunfches, und fomit thut der Uns 
mäßige dad Böfe mit Wunſch und Willen. Freiwillig aber thut 
Niemand dad Böfe mit dem Bewußtſein daß es böfe ift; der Uns 
mäßige aber thut das Böfe mit Wunfch und Willen, in dem Bewußt⸗ 
fein daß e8 böfe ift. Er handelt alfo nicht freiwillig, und darum ift 
der Wunfch nichts Freiwilliges. Allein diefer Beweis würde die Uns 
mäßigfeit und ben Unmäßigen ganz aufheben. Denn wenn -er nicht 
freiwillig handelt, ift er nicht zu tadeln; nun ift ex aber zu tadeln: 
alfo handelt ex freiwillig, und mithin ift der Wunfch freiwillig. _ 

Da fich nun entgegengefehte Beweidführungen gegenüberfichen, 
fo muß der Begriff Freiwillig noch genauer erörtert werben. 

14. Vorher aber wird von der Gewalt und der Nöthigung die 
Rede fein müflen. Die Gewalt ift auch beim Unbefeelten möglich, 
Allem Unbefeelten nämlich ift ein eigenthümlidher Ort angepiefen, 
dem Feuer das Oben, der Erde das Unten: man Tann jedoch dem 
Steine die Richtung nach oben mit Geivalt aufbrängen, dem Feuer 
die nach unten. Gewalt brauchen fann man ferner auch gegen das 
Befeelte: dad Pferd z. B., welches gerade aus läuft, kann man mit 
Gewalt dazubringen daß es widerftrebend rüdwärts geht. Wo nun 
die Urſache einer der Natur oder dem Wunfche wiberfirebenden Hand: 
fung außerhalb des Handelnden liegt, da werben wir fagen, der 
Handelnde fei mit Gewalt zu dem was er thue gebracht worden. 
Wo aber die Urfarhe im Handelnden Weh rg, da weten su = 
mehr von einer Gewalt \predgen, Wo wii. W u 

Ariftoteles VI. 8, Bdehn. 
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widerſprechen und behaupten, er ſei nicht laſterhaft: denn er Tune Deu 
Höfe nur von der Begierde vergewaltigt. Dieß alfo fol und „, 
Beftimmung ber unter den Begriff der Gewalt fallenden Handl wog 
fein, daß die Urfache des Handelns außerhalb dem Handelnden liegen 
müſſe, daß aber wo die Urfache im Handelnden feldft liegt von Ge⸗ 
walt feine Rede fein Fönne. 

15. Weiter ift über die Nöthigung und die aus ihr hervorge⸗ 
gangene Handlung zu fprechen. Bon einer Nöthigung aber Tann nicht 
überall und nicht in allen Dingen die Rebe fein, z. B. nicht in dem 
was zu thun die Luft und treibt. Es wäre ja ungereint, wenn Jemand 
behaupten wollte, er fei von der Luft genoͤthigt worben die Frau feines 
Freundes zu verführen. Die Nöthigung nämlich findet nicht überall 
Statt, fondern nur in den Dingen außer und: wer z. B. einen Nach⸗ 
theil fich gefallen läßt, um einen anderen, größeren Nachtheil zu ver- 
meiden, der bat von den Umftänden genöthigt fo gehandelt. So kann 
Semand fagen: ich war genöthigtin aller Haft auf mein Gut zu eilen, 
fonft Hätte ich mein Eigenthum dafelbft zu Grunde gerichtet angetrofs 
fen. In ſolchen Dingen alfo hat die Nöthigung ihre Stelle. 

16. Da ater das Freiwillige nicht auf einem Trieb berußt, fo 
bleibt uns nur das Gebiet des Vorbedachts noch übrig. Unfreiwillig 
nämlich ift. mad aus Nöthigung oder durch Anwentung von Gewalt 
gefchieht, und dazu Tommt drittens noch was nicht mit Vorbedacht ge: 
ſchieht. Dieß lehrt die Erfahrung. Wer einen Anderen fchlägt oder 
töbtet oder ihm fonft etwas dieſer Art anthut, ohne ed vorbedacht zu 
haben, von dem fagen wir; er habe ’unfreiwillig gehandelt, und damit 
erklären wir, daß das Freiwillige auf dem Bedenken beruhe. Ein 
Weib 5.3., erzählt man, gab Jemanden einen Liebestranf zu trinken, 

und biefer flarb Daran, das Weib aber wurde vom Areoyag Kreinefura- 
E”- Iöre Freiſprechung nun beruhte blos daran, mil ie wär ut 
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Vorbedacht gehandelt Hatte: denn fie Hatte aus Liebe gehandelt, aber 
ihren Zweck verfehlt; deßwegen wurde ihre That als unfreiwillig be⸗ 
trachtet, weil. fie ihm den Liebestrank nicht mit dem Bedacht ihn zu 
toͤdten gegeben hatte. Hier alfo fällt das Freiwillige in das Gebiet 
des Bedachts. 

17. Jetzt iſt noch zu unterſuchen, ob der Vorſatz ein Trieb ſei 
oder nicht. ® Der Trieb nun findet ſich auch bei Thieren, der Vorſatz 
aber nicht. Denn der Vorſatz ift mit dem Denken verbunden, welches 
feinem Thiere zufommt. Mithin kann der Vorſatz Fein Trieb fein. 
Aber etwa ein Wunſch? oder follte auch dieß nicht der Fall fein? 
Wünfchen nämlich fann man auch das Unmögliche; wir wünfchen 3.2. 
nicht fterben zu müflen, aber zum Gegenftand unfered Vorſatzes mar 
chen wir dieß nit. Der Borfab-ferner ift nicht auf den Zweck ges 
richtet, fondern auf die Mittel zum Zwed: Niemand z.B. fest fich 
vor gefund zu werben, wohl aber fegen wir und das der Geſundheit 
Förderliche vor, z. B. Spaziergänge, Echnellläufe. Der Zwed dage⸗ 
gen ift Gegenftand des Wunfches, und fo wünfchen wir gefund zu fein. 
Alfo auch) daraus erhellt, daß Vorſatz und Wunfch nicht Daſſelbe fei; 
vielmehr feheint der Vorſatz das zu fein, was fchon fein Name befagt: 
wir feßen oder wählen dad Cine vor dem Anderen, dad Beflere vor 
dem Schlechteren. Wo wir nun dad Beſſere gegen dad Schlechtere 
eintaufchen, vorausgefeht dag wir die Wahl haben, da fcheint das 
Sichvorfegen feine eigenthümliche Stelle zu haben. 

Da nun der Borfat mit feinem diefer Begriffe zufammenfällt, 
fo fragt fih ob etwa dad was mit Bedacht gefchieht vorfäglich fei? 
Oder follte auch dieß nicht der Fall fein? Gegenſtand des Bedenkens 
und der bedachten Anficht ift ja gar Vieles: und es fragt fich nur, x u 

i I, TUE TER 
was wir bedenfen auch Gegenkand voheted Boort Ü S REN: 
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Oft bebenfen wir z. B. indiſche Verilintie, rt WS 
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wir dieſe zum Gegenfland unferes Vorſatzes. Alfo ift ber Borfaß au 
nicht das Bedachte. 

Der Borfag alfo faͤllt mit feinem dieſer Begriffe zufanımen, und 
doch gibt es in der Seele feine weiteren Vorgänge: und darum kann 
der Borfag nur eine Verbindung von mehreren derfelben fein. Da 
nun, wie oben bemerkt worden, der Borfab ſich auf die zum Zwecke 
führenden Güter, nicht auf den Zweck ſelbſt, bezieht, unð zwar ſofern 
fie in unferer Macht fiehen, und fofern ein Zweifel dabei möglich if 
ob diefes oder jenes zu wählen fei: fo muß man offenbar vorher die 
Sache bedenken und überlegen, und dann, wenn. unferem Nachdenken 
etwas als das Beflere erſcheint, entfleht ein Trieb zum Handeln, und 
indem wie nun fo handeln, glauben wir vorfäglich zu handeln. Wenn 
alfo der Vorſatz ein überlegender, mit Bedacht verbundener Trieb iſt, 
fo iſt das Freiwillige nicht vorfäßlih. Denn freiwillig thun wir Vie: 
les, ohne es vorher überlegf und bedacht zu Haben: fo ift das Platz⸗ 
nehmen und Aufftehen und vieles Andere dieſer Art freiwillig zwar, 
aber nicht porbebacht; dagegen alles Vorfägliche ift, wie wir gefehen, 
mit diefem Bedacht verbunden. Das Freiwillige ift alfo nicht im⸗ 
iner vorfäßlich, wohl aber das Borfägliche immer freiwillig. Denn 
wenn -wir nach voransgegangener Ueberlegung den Vorfag zu han⸗ 
deln faſſen, fo handeln wir freiwillig. Auch einige wenige Geſetzge⸗ 
ber ſcheinen zwifchen dem Freiwilligen und dem Borfäßlichen einen 
Unterfchied zu machen, indem fle für freiwillige Handlungen geringere 
Strafen feſtſetzen als für vorfägliche. 

Der Borjak hat alfo feine Stelle auf dem praftifchen Gebiete, 
und zwar ba wo es von unferem Willen abhängt zu handeln oder 
nict zu handeln, und fo ober anders zu Handeln, und wo fidh ein 


Warum? einfehen läßt. Diefed Warum? iR her ihr verall 
gleicher Art, Penn z.B. in der Geometrie ver Sa lattttiuun. 
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die Winkelſumme im Viereck fei gleich vier Rechten, und man fragt: 
warum? fo ift die Antwort: weil die im Dreieck gleich zweien Rech⸗ 
ten ift. In diefem Fall num und in allen ähnlichen wird dad Was 
zum? aus dem Brincip, das ein für allemal feftfteht, erfannt. Ans 
ders anf dem praftifchen @ebiet, wo der Vorſatz feine Stelle hat: bier 
liegt fein ſchon feftftehendes PBrincip vor. Vielmehr wenn Jemand 
fragt: warum haft du fo gehandelt? fo erhält ex zur Antwort: weil 
ich feine andere Mahl hatte, oder: weil es fo .befier war. Die Um: 
fände felbft beflimmen den Handelnden, das ſich vorzufehen was ihm 
als das Beſſere erfcheint, und darin liegt das Warum? feines Handelns. 
Daher findet auf diefem Gebiete das Weberlegen Statt, wie.zu er- 
fahren fei, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften aber nicht. Niemand 
überlegt, wie der Name Archikles zu fchreiben fei, weil es ſchon feſt⸗ 
fieht, wie er zu fchreiben. Gin Fehler kann alſo hier nicht im Beden⸗ 
fen gemacht werben, fondern nur bei der Ausführung im Schreiben. 
Denn wo ein Fehler im Bedenken nicht möglich ift, da findet auch 
‘eine Meberlegung Statt: ein Fehler ift nur da möglich wo das 
Bie? des Verfahrens nicht ſchon feſtſteht. Diefe Unbeftimmtheit 
ber herrſcht auf dem praftifchen *) Gebiete und da wo es eine dop⸗ 
Ite Art des Fehlens gibt. Die Fehler nun, die wir auf dem praf: 
hen ') Gebiet machen, find diefelben, die auf dem Gebiete der Tu⸗ 
id vorfommen. Denn bei dem Streben nad) der. Tugend verfallen 

in die Fehler der und angeborenen Neigungen: dad Zumenig ift 

in Fehler wie das Zuviel, und daß wir in Beides verfallen, daran 

ie Luft und die Unluſt Schuld: die Luft treibt und das Böfe zu 

‚ die Unluft dag ſittlich Schöne zu unterlafien. 

18. Mit dem Bedenken ferner verhäßt da gu ai wir UWE 
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Siun, der keinen anderen Gebrauch zuläßt, wie man mit dem Geſichts⸗ 
finn Nichts thun Tann als fehen, mit dem Gehör Nichts als Hören, 
und demgemäß ift auch Fein Deberlegen möglich, ob wir bag Gehst 
zum Hören brauchen wollen ‚oder zum Sehen. Beim Bedenken ift 
dieß anders: es kann dieſes thun, aber auch etwas Andered. Daher 
bat Hier bereits das Meberlegen feine Stelle. Es Tönnen nun bei der 
Wahl der Güter Fehler vorfommen nicht Hinfichtlich der Zwecke (denn 
über diefe ift jedermann einig, 3.98. darüber daß die Gefunpheit ein 
Gut fei), wohl aber Hinfichtlich der Mittel zum Swede, ob 3.3. eine 
gewifle Speife gefund fei oder nicht. Anden Fehlern, die bier ge 
macht werden, tragen Luſt und Unluft die Hauptſchuld, ſofern wir jene 
begehren und dieſe verabſcheuen. 

Nachdem nun beſtimmt worden iſt, in was und wie Fehler be⸗ 
gangen werben Tönnen, iſt noch übrig zu fragen, auf was die Tugend 
abziele, ob auf ven Endzweck, oder auf die Mittel, die zum Endzweck 
führen, beifpielöweife alfo ob auf das füttlih Schöne oder auf vie 
Mittel zu demſelben. Was findet nun in den 'Künften und Wiſſen⸗ 
fchaften Statt? hat die Baufunft die Aufgabe, den Zweck auf richtige 
Weiſe zu beflimmen, oder die Mittel zum Zwede zu unterfuchen? 
Menn nämlich der Zweck richtig beftimmt tft, 3 B. ald die Erbauung 
eines fchönen Hauſes, fo kann auch die Mittel zum Zwed Niemand 
ausfindig machen und herbeifchaffen als der Baumeiſter. Daffelbe 
gilt von allen andern Künften und Wiſſenſchaften. Ebenſo fcheint es 
ſich alfo auch mit der Tugend verhalten zu müflen, daß fie mehr auf 
den Endzweck fieht ), der richtig feflgeftellt werden muß, als auf bie 

Mittel zu dieſem Endzweck; die Mittel aber zu demfelben wird Nie: 


1) zov oxonòo halte ich für verborben und take Ührärkt to aun- 
neiy zo TEloc. 
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mand ausfindig machen und herbeiſchaffen können [al die Tugend]. 
Es hat aber auch feinen guten Grund, daß die Tugend fähig iſt dieſen 
Endzweck feftzuftellen ** 2). Offenbar alfo zielt aud) die Tugend als _ 
die trefflichfte Urfächlichkeit mehr auf den Endzweck ab als auf die 
Mittel zu demielben. i 

19. Endzwec der Tugend aber iſt das ſittlich Schöne. Auf 
diefes alfo zielt fie mehr als auf das wodurch baflelbe verwirklicht 
wird. Indeß auch dieſes Lehtere ift Sache der Tugend. Sonft ?) 
fommen wir auf eine Ungereimiheit. Es Tann 3.2. ein Maler jehr 
gefchictt in der Nachahmung der Gegenflänbe fein, und doch ärntet ex 
fein Lob, wenn er fich nicht zum Zweck ſetzt dad Schönfte nachzuahmen. 
Darum hat die Tugend vgr Allem bie Aufgabe, das filtli Schöne 
ald den Endzweck feftzufehen. Wie kommt e8 nun, Tann man fragen, 
daß wir oben die Thätigfeit für vorzüglicher als die Tugend felbft er: 
Härt haben, jeßt aber der Tugend nicht das als das Schönere beiles 
gen aus was die Thätigkeit hervorgeht, fondern das in was feine 
Thaͤtigkeit it? Allerdings; aber auch jetzt halten wir noch ebenfo da⸗ 
xan feft, daß die Thätigkeit vorzüglicher fei als die Cigenſchaft. Der 
Zugendhafte wird nämlich von den Uebrigen, die ihn beobachten, aus 
feinem Handeln beurtheilt, weil es unmöglich if, daß die Borfäge je: 
des Einzelnen offenbas werben: denn wäre die Gefinnung des Ein⸗ 
zelnen hinfichtlich des ſittlich Schönen bekannt, fo müßte er auch ohne 
zu handeln für tugenphaft gelten. 


— 





—— 


3) Die folgenden Zeilen find ſchwer verdorben und ficher lücken⸗ 
haft; Balla überfegt Wort für Mort ohne den mindeften Sinn, 
und die Parifer Ausgabe folgt ibm buchſtaͤblich. . 
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Da wir aber gewiffe Mitten in den Erregungen aufgezählt ha⸗ 
ben, fo wird nunmehr davon die Rede fein müflen in was für Erre⸗ 
gungen fie die Mitten feien. 

20. Da ed der Muth mit Furcht und Zuverfiht zu thun Hab 
fo wird zu unterfuchen fein, mit welchen Arten von Furcht und Sus 
verfiht. Iſt nun wer den Verluſt feines Vermoͤgens fürchtet feig, 
und wer darüber Feine Furcht hat, muthig? oder iſt dieß nicht ber 
Bali? Achnlich wenn man von Jemand fagt, er fürchte eine Kranuk⸗ 
heit 2) oder fürchte fie nicht, fo kann ex im erften Fall nicht al feig 

‚ Im zweiten nicht ald muthig bezeichnet werden. Mit folgen Arten 
von Furcht und Zuverfichtalfo hat ed der Muth nicht zu thun. Aber 
auch wenn jemand Blig und Donner und andere, die menſchliche 
Kraft überfleigende, Schrediniffe nicht fürchtet, fo ift er nicht muthig 
fondern einem Rafenden zu vergleichen. Mithin-hat ed der Muthige - 
mit folchen Arten vor Furcht und Zuverficht zu thun, die im Verhälts 
niß zur menſchlichen Natur ftehen: ich meine, wer in folchen Lagen zu, 
verſichtlich bleibt, in welchen die Mehrzahl oder Alle fich fürchten, der 
fei mufhig. Nachdem dieß beftimmt worden ift, fo wird zu unterfn, 
chen fein, welches ver [wahre] Muth fei, da man aus verfchiebenen 
Gründen muthig fein Tann. Es gibt nämlich auch einen auf der Er⸗ 
fahrung beruhenden Muth , wie ber der Soldaten: denn dieſe wiſſen 
aus Erfahrung, daß an gewiffen Orten, unter gewiflen Umftänden und 
bei einem gewiſſen Verhalten fein Unfall möglich fei. Wer aber die: 
ſes weiß und darum dem Feinde Stand hält, ift darum noch nicht mu⸗ 
ihig, da er, wenn diefe Borausfegungen nicht zutreffen, nicht Stand 
Hält. Daher ift der Muth der Erfahrung nicht für den wahren Muth 
zu halten. Aber auch Sofrated war im Irrthum, wenn er ben Muth 


}; 2) »000v mil Spengel, Bonik, Par. 
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für eine Wiffenfchaft erflärte. Eine Wiſſenſchaft nämlich entfteht da 
durch, daß aus der Gewöhnung fich eine Erfahrung bildet: wer abeı 
aus Erfahrung dem Feinde Stand haͤlt, der wird weder von und noch 
fonft von jemand muthig genannt. Cine Wiflenfchaft alfo kann der 
Muth; nicht fein. — Es gibt aber umgefehrt auch Leute die aus dem 
Gegentheil der Erfahrung mutbig find: wer nämlich die möglichen 
Folgen nicht Eennt, der kann aus Unerfahrenheit frei von Furcht fein. 
Auch dieß alfo kann der wahre Muth nicht fein. — Andere wiederum 
erſcheinen ald muthig aus leidenfchaftlicher Erregung, 3.2. Leute die 
verliebt oder nicht bei Einnen find. Aber auch diefe darf man nicht 
fo nennen, denn wenn ihre Wrregang vorüber ift, fo find fie es nicht 
mehr, während der Muthige immer muthig fein muß. Daher kann 
man auch ein wildes Thier, wie den Eber, nicht muthig nennen, weil 
ex verwundet im Schmerz ſich zur Wehr feßt. Der Muthige darf 
aber nicht aus leidenfchaftlicher Grregumg muthig fein. — Eine wei? - 
tere Art des Muthes ift der bürgerliche Muth, wenn jemand aus 
Scheu vor feinen Mitbürgern in ver Gefahr Stand hält und darum 
für muthig gilt. So läßt Homer ?) den Heltor fagen: 
Alsbald würde Polydamas mich mit Schande belaften, 
md beßwegen glaubt ee Fämpfen zu müflen. Auch diefer Muth barf 
dicht für den wahren gelten. Auf alle viele Arten des Muthes iſt 
ämlich eine und diefelbe Beftimmung anwendbar: der wahre Muth 
nn nicht der fein welcher verfchwinbet, wenn etwas Anderes wegs 
ft. Nehme ich nun bie Scheu weg, bie jenen muthig fein ließ, fo 
ed er nicht mehr muthig fein. — Bin fünfter Muth ift der auf der 
nung und ver Erwartung eines Gutes beruhende. Aber auch diefer 
nicht der wahre, da ed als ungereimt esfcheint, ſolche Leute in ſolcher 
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Stimmung muthig zunennen. Mithin kann Feine diefer Arten für den 
wahren Muth gelten. 2. Was alfo der wahre Muth; fei und wer 
der wahrhaft Muthige, das ift zu unterfuchen. Kurz gefagt, wer es 
aus feinem diefer Gründe ift, fondern deßwegen weil er dieß für fitt- 
lich fchön Hält, und demgemaͤß verfährt, mögen Zeugen da fein ober 
nicht. Indeß ift Erregung und Trieb von der Eniftehung des Muthes 
keineswegs ganz ausgeichloflen, nur muß der Trieb von der Bernunft 
ausgehen und das fittlih Schöne zum Beweggrund haben. Wer 
alfo mit Meberlegung um des fittlih Schönen willen der Gefahr ent: 
gegentritt und feine Furcht vor ihr Hat, der ift muthig und feine Ei⸗ 
genichaft ber Muth. Furchtlos ift ee aber nicht in dem Sinne, ale 
ob er gar Nichts fürchtete; denn wen gar Nichts fürchterlich ift, der 
ift nicht muthig, fonft wäre der Stein und alles Leblofe muthig. 
Bielmehr fürchten darf man ſich wohl, aber Stanbhalten muß man: 
denn auch wer ohne fich zu fürchten Stand Hält ift nicht muthig. 

Endlih Hat ed der Muth, wie wir oben unterfchieten Haben, 
nicht mit jeder Art von Furcht und Gefahr zu thun, fondern nur mit 
denen welche das Dafein vernichten; und auch ſdieß nicht in jedem 
beliebigen und zufälligen Zeitpunkt, fondern nur wenn Furcht und 
Gefahr in ver. Nähe find. Denn wer eine in zehn Jahren bevorfte: 
hende Gefahr nicht fürchtet, der ift noch nicht muthig. Mancher ift ja 
zuverfichtlich, weil die Gefahr ferne ift, rückt fie ihm aber nahe, fo 
ſtirbt er vor Furcht. 

Dieß alfo ift ver Muth und der Muthige.. 

22). Die Selbftbeherrfchung ferner ift die Mitte wiichen der 


) Die Interpunftion mit Boni, Par. 
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Zuchtlofigkeit und der Gefühllofigkeit in der Lufl. Die Selbftbe: 
herrſchung nämlich und überhaupt jede Tugend ift die befte bleibende , 
Beichaffenheit, die befte bleibende Befchaffenheit aber ift auf dad 
Befte gerichtet, und das Befte gegenüber dem Zuviel und dem Zus 
wenig ift die Mitte: es unterliegt ja Beides, dad Zuviel und das 
Zuwenig, dem Tadel. Wenn alfo die Mitte das Beſte ift, fo muß 
wohl die Selbſtbeherrſchung eine Mitte fein: zwifchen Zuchtlofigkeit 
und Gefühllofigkeit. Zwiſchen dieſen alfo ift fie die Mitte, ihr Be⸗ 
genſtand aber ift bie Luft und die Unluft, indeß nicht alle Arten ders 
felben, noch die aus allen Gegenftänden entfpringenden. Wer an der 
Betrachtung eines Gemäldes, einer Bilvfäule u. dgl. Luft empfindet, 
ift nicht fofort zuchtlos, und ebenfowenig wer über die Eindrücke des 
Gehörs und des Geruchs Luft empfindet. Wielmehr befchräntt fich 
die Selbftbeherrfchung auf den Taft: und Geſchmacksſinn. Und' auch 
hinfüchtlich der letzteren kommt bie Selbftbeherrichung nicht demjeni⸗ 
gen *) zu, auf welchen Feine Luft diefer Art einen Gindrud macht 
(dieß wäre ja Gefühllofigfeit), fondern demjenigen, der zwar Eindrücke 
erleidet, aber nicht von ihnen fortgeriffen wird, fo daß er über dem 
unmäßigen Genuß derfelben alles Andere für Nebenfache bält. Erf . 
den aber, welcher um des fittlih Schönen willen und nicht auß eis 
nem anderen Grunde fo verfährt, nennen wir ?) fichfelbftbeherrfchenn. 
Denn wer and Furcht oder einem ähnlichen Beweggrund das Weber: 
maß einer folchen Luft ſich verfügt, der verdient diefen Namen nicht. 
Wir fchreiben ja auch den Thieren die Selbſtbeherrſchung nicht zu, 
fondern blos dem Menſcken, weil jene die Vernunft nicht haben und 
alfo auch das ſittlich Schöne mittelſt deſſelben nicht prüfen und wäh: 


1) àñ oſũroc Exav mit Bonik, Par. 
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len Tönnen. Denn das fittlich Schöne it Gegenſtand und Gobpnea 
jeder Tugend. 

Die Selbſtbeherrſchung alfo Hat es mit Luft und Unluſt zu thun, 
nämlich mit den auf dem Gefchmads und Taftfinn beruhenden Arten - 
berfelben. 

23.. Sofort wird ven der Gelaſſenheit zu ſprechen ſein, von 
ihrem Weſen und ihrem Gegenſtande. Die Gelaſſenheit liegt in der 
Mitte zwifchen ver Zornmüthigfeit und der SZornlofigfeit. Ueber⸗ 
haupt exfcheinen ja die Tugenden ald gewifle Mitten, und daß fie dieß 
find laͤßt ſich auch fo nachweifen: wenn das Befte in der Mitte liegt 
und die Tugend die befte Eigenfchaft und die Mitte das Beſte ift, fo 
muß die Tugend bie Mitte fein. Noch deutlicher wird dieß bei ber 
Betrachtung des Einzelnen. Da nämlich zommüthig heißt wer über 
Alles und Jedes und in zu hohem Grade zosnig wird, und da dieſe 
Eigenfchaft-Tadel verdient (man darf ja nicht über Alles und Jedes 
zornig werden, noch über Alle, noch überall und immer; man darf 
aber auch andererfeits nicht einen Charakter Haben, der niemald und 
über Niemand zormig wird, denn auch dieß unterliegt ald Stumpf: 
finnigfeit dem Tadel); de alfo fowohl das Zuviel Tadel verdient als 
aud) das Zuwenig: fo wird die Gelaffenheit, als die Mitte zwifchen 
beiden, die lobenswerthe Gigenfchaft fein. Denn weder wer ein Zuwe⸗ 
nig von Zorn hat verdient Lob, noch wer ein Zuviel hat, fondern 
wer das mittlere Verhalten barin bat, und dieß ift der Gelaſſene. 
Es ift alfo die Gelaffenheit die Mitte in diefen Exrregungen. 

24. Die Freigebigkeit ift die Mitte zwifchen Geiz und Ver⸗ 
ſchwendung. Der Gegenftand diefer Gigenfchaften ift das Gelb. 
Einerfeitd nämlich ift verfchwenderifch wer nicht für den rechten Zweck 
und mehr als recht ift nnd nicht zur rechten Zeit Geld ausgibt; und 

anbererfeitö iſt geljig wer umgekehrt für ven zechten Zweck und im 
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echten Maß und im rechten Augenblid Fein Geld ausgibt. Beide 
find zu tadeln. Der Eine hat ein’ Zuwenig, der Andere ein Zuviel. 
Mithin wird der Freigebige, da er Lob verdient, in der Mitte zwis 
ſchen ihnen fiehen. Wer bat nun Anfpruch auf biefen Namen? der 
welcher für den rechten Zweck und im rechten Maß und im rechten 
Augenblide Geld ausgibt. 
25. Der Geiz felbft Hat wieber mehrere Arten, wie man von 
Filzen, Kümmelfpaltern, Knauſern und Leuten, die auf ſchimpflichen 
Gewinn ausgehen, fpricht. Alles dieß fällt water dei Geiz. Denn 
das Laſtet hat viele Formen, die Tugend nur eine einzige, wie-bie 
Geſundheit etwas Einfaches ift, die Krankheit aber mannigfach. So 
ift auch die Tugend etwas Binfaches, das Lafter aber mannigfach. 
Alle diefe Leute nämlich find Hinfichtlich des Geldes zu tadeln. — Es 
fragt fih nun aber ob der Freigebige ed auch damit zu thun Habe, 
daß er Geld erwirbt und ſich zu verfchaffen fucht, oder etwa nicht? 
Es verhält fi ja auch in den anderen Tugenden nicht fo: der Muth 
3.3. bat nicht Waffen zu verfertigen (dieß thut ein Gewerbe), wohl 
aber hat er fie gut zu gebrauchen, wenn fie ihm geliefert worben find. 
Daflelbe.gilt von der Selbfibeherrihung u.f.w. Ebenſo hat num 
auch die Freigebigfeit nicht die Aufgabe Geld zu erwerben, damit be- 
faßt ſich vielmehr die Kunft des Erwerbs ?). 

26. Der Hocdhfinn ferner ift die Mitte zwifchen der Aufgebla- 
fenheit und bem niedrigen Sinn; er hat ed mit Ehre und Unehre zu 
thun, und zwar nicht blos °) mit der Ehre, welche ber große Haufen 


1) xonucriortixnc mit Bonitz, Par. 

2) Wenn man dem Verfaſſer nicht eine ganz ungeſchickte Art ſich 
anszudrücken Schuld geben will, fo wird angenommen werden 
müflen, ex habe od u3v0» gejchrieben, nicht ov. 
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erweiſt, fondern mit der, welche die tugendhaften Männer erweifen, 
vorzugsweife aber mit der Tegteren. Die Tugendhaften nämlich, foe 
fern ihnen Verſtaͤndniß und richtige Beurtheilung zulommt, werben 
den Hochfinnigen in Ehren halten, und fomit wird er ed vorziehen 
von bem geehrt zu werben, der. ihn ald einen ber Ehre würdigen 
Mann fennt. Weberhaupt ift ed ja dem Hochfinn nicht um jede Ehre 
zu thun, fondern nur um die beite, um das preiswürbige, eine herr: 
ſchende Stellung einnehmende Gut. — Die verächtlichen und gerin- 
gen Naturen nun, diegfidy großer Dinge für werth halten und Dazu 
noch Anſprüche auf Ehre zu haben glauben, find aufgeblafen; wer fi 
dagegen geringerer Dinge werth hält, als er wirklich werth if, der iſt 
niebrig gefinnt. Wer alfo die Mitte zwifchen dieſen hält, der bean 
fprucht weder geringere Ehre ald er verdient, noch größere, auch nicht 
jede Ehre: und dieß ift der Hochfinnige. Mitbin ift offenbar der 
Hochſinn die Mitte zwifchen Aufgeblafenheit und niedrigem Sinn. 
27. Weiter ift die Großartigfeit die Mitte zwifchen roher Vers 
genbung der Mittel und Kleinlichkeit. Die Großartigfeit hat es mit 
dem für einen geziemenden Zweck gemachten Aufwand zu tun. Mer 
nun Aufwand macht wo es fich nicht gebührt, der ift ein roher Ver⸗ 
geuber, z. B. wer eine Picknick⸗Geſellſchaft mit einem hochzeitmäßigen 
Schmaufe bewirthet: denn das ift für die rohe Vergeudung bezeich- 
nend, daß fie mit ihren Mitteln zur Unzeit prunft. Zu dieſem Ber: 
geuber bildet der Kleinliche den Gegenfaß, der, wo ein großartiger 
Aufwand am Plage wäre, ihn ganz unterläßt, oder, wenn er dieß nichf 
thut, wie bei einer Hochzeit oder der Ausftattung eines Chores, nicht 
den angemefjenen Aufwand macht, fundern einen zur geringen: dieß 
ift kleinlich. Daß wir aber das Wefen der Großartigfeit richtig be- 
ftimmt haben, zeigt auch ihr Name: da nämlich zur ſchicklichen Zeit 
dad Arofe Stattfinden muß, fo trägt die Großartigfeit ihren Namen 
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mit Recht. Somit ift die Großartigkeit, als die lobenswerihe Eigen⸗ 
ſchaft, die Mitte zwifchen dem Zuviel und dem Zuwenig hinſichtlich 
des gebührenden Aufwands für Die rechten Zwecke. — Es gibt übris 
gend, wie Manche glauben, auch noch andere Arten von Großartigkeit, 
wie man von einer Großartigfeit bes Ganges u. ſ. w. fpricht,. was in 
überfragenem, nicht im eigentlichen Einn gemeint ift, denn eigentlich 
gibt es nicht darin, fondern nur in dem angegebenen Begenftand, eine 
Großartigfeit. 

28. Es folgt nunmehr die gerechte Sntrüftung, die Mitte zwis 
ſchen Neid und Schadenfreude: denn dieſe beiden verdienen Tadel, 
der zur gerechten? Entrüſtung Geneigte Dagegen Lob. GEs iſt, dieſe Ei⸗ 
genſchaft ein Unluſtempfinden über das einem Unwürdigen zu Theil ge⸗ 
wordene Gluͤck, und derjenige der diefe Unluſt zu empfinden fähig iſt 
beſitzt dieſe Cigenſchaft. Derſelbe aber wird andererſeits auch darü⸗ 
ber Unluſt empfinden, wenn er jemand im Unglück ſieht, der es nicht 
verdient. Dieß alfo ift wohl die gerechte Entrüftung und ver zu ihr 
Geneigte. Der Neivifche aber ſteht ihm entgegen, denn dieſer empfln: 
det Unluft über fremdes Glück fchlechthin, mag es verdient oder uns 
verdient fein. Und ebenfo hat der Schabenfrohe bei fremdem Un: 
gluͤck, mag es verdient fein over nicht, die Empfindung der Lufl. 
Die iſt bei dem Mann der gerechten Entrüftung nicht der Fall, viel- 
mehr hält er die Mitte zwifchen jenen Beiden. 

29. Weiter fieht die felbftbewußte Würde in der Mitte zmifchen 
der Selbfigefältigfeit und der Kriecherei. Ihr Gebiet ift der Umgang 
mit Menfcken. Der Selbftgefällige nämlich begehrt Feinen Umgang, 
er mag mit Niemand fich unterhalten und hat feinen Namen offenbar 
von feinem Charakter, davon daß er fich felbft gefällt. Die Art des 
Kriechenden dagegen ift e8, mit Jedermann umzugehen, unter jeder Bes 
dingung und in jeder Weile. Keiner von beiden aber itt au laken., 
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vielmehr verdient nur der Mann bex felbfibewußten Würbe, ber bie 

Mitte zwifchen ihnen hält, gelobt zu werben: denn dieſer geht weder 

mit Allen um, fondern blos mit denen die eö verdienen, noch weift 

ex jeven Umgang zurüd, fondern blos den Umgang mit benen bie es 
verdienen. - 

30. Die ES chamhaftigfeit ferner ift die Mitte zwifchen ber Uns 
verfchämtheit und der Schüchternheit, in Worten und in Handlungen. 
Unverſchaͤmt nämlich ift wer bei jeder Gelegenheit und gegen. Jeder⸗ 
mann fagt und thut was ihm gerade in den Einn.fommt; ſchüch⸗ 
tern wer umgefehrt in Allem und gegen Alle zu reben und zu handeln 
fich ſcheut: dieſe vollfommene Schüchternheit macht ja den‘ Menfchen 
völlig unbrauchbar⸗ für das Leben. Zwiſchen biefen Hält nun ber 
Schamhafte und die Schamhaftigfeit die Mitte: denn der Schams 
hafte wird weber Alles und unter allen Umftänden jagen und thun, 
wie der Unverfchämte, noch wird er, wie der Schüchterne, überall und 
unter allen Umftänden Bebenflichfeiten haben, die ihn nicht zu Wort 
und That fommen lafien, fondern er wird am rechten Ort und zur . 
xechten Zeit das Rechte jagen und thun. 

31. Weiter ift ver Wis die Mitte zwiichen ver Poflenreißerei 
und der Grämlichkeit. Sein Gebiet ift der Spaß. Ein Poſſenreißer 
ift wer über Alles und Jedes feinen Spaß machen zu müflen glaubt; 
grämlich dagegen ift wer weder felbft einen Epaß machen, noch Ge⸗ 
genftand eines Epafles fein will, fondern fich darüber erboftl. Der 
Witzige hält zwifchen Beiden die Mitte, indem ex weder über Alles 
und unter allen Umfländen Späfle macht, noch auch andererfeite 
arämlich iſt. Indeß ift der Ausdruck wigig Doppelfinnig, fofern nicht 
blos der fo heißt der einen angemeflenen Epaß zu machen verfteht, 
fondern auch der welcdyer einen Spaß über ſich ergehen laſſen fann. 

Daſſelbe gilt auch yon der Eigenſchaft des Witzes. 
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32. Es folgt nunmehr das freundfchaftliche Benehmen, als die 
Mitte zwifchen der Schmeichelei und ber MWiderwärtigfeit in Wort 
and That. Ein Schmeichler ift wer Anderen größere und beflere - 
Eigenfchaften zufchreibt als fie befigen, dagegen auffägig und wibers 
wärtig wer ihnen auch bie abfpricht die fie haben. Keiner von bei⸗ 
den ift zu loben. Wer fi) aber als Freund benimmt fleht in der 
Mitte zwifchen ihnen: er wird Anderen nicht mehr zufchreiben ale 
ihnen zufommt, noch Eigenſchaften an ihnen loben die fie gar nicht 
haben, noch umgefehrt folche die fie haben verkleinern, und über: 
haupt nicht mit feiner eigenen Ueberzeugung in Widerſpruch kommen. 
So verführt wer fh ald Freund benimmt. Ä 

33. Die Wahrhaftigfeit endlich liegt zwifchen der Sronie und 
der Prahlerei. ‘She Gebiet ift alfo das Mort, allein nicht jedes 
Wort. Ein Prahler nämlich ift wer ſich mehr beilegt als ihm zu⸗ 
fommt, oder wer Dinge zu willen fi den Schein gibt die er nicht 
weiß; ironifch umgekehrt, wer ſich weniger beilegt als ihm zufommt. 
und den Unwiſſenden fpielt wo ex unterrichtet-ift und fein Wiſſen ver- 
birgt. Keined von beiden wird der Wahrhaftige thun. Er wird fich 
weder mehr noch weniger beilegen als ihm wirklich zufommt, fondern 
die Bigenfchaften die er befißt, und dad Willen welches er hat, wird 
er ſich auch zuſchreiben. 

Ob nun die legtgenannten ) Eigenſchaften Tugenden feien ot ober 
nicht, wäre Gegenſtand einer anderen Unterfubung Daß es aber 
Mitten find zwifchen den erwähnten Charakterbefchaffenheiten, darüt- 
ber kann fein Zweifel fein, denn wer fie in feinem Benehmen an den 
Tag legt, der ärntet damit Lob. 

34. Nunmehr ift noch die Gerechtigkeit zu unterfuchen übrig. 


1) Gap. 28-33 vgl. Eud. II, 7. — 
Ariſtoteles VI. 8. Bochn. \ 


@erechtigfeit unb das Recht auf einer Gleichheit im” “beruhen. 
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nach ihrem Wefen, und den Gegenfländen mit welchen fie es zu thum 
bat. Wie wäre ed nun, wenn wir zuerft ermittelten, was das Recht 
ſei? Das Necht ift ein Doppelted. Einmal das dem Geſetz Angemef- 
fene: für Recht wird ja erflärt was das Geſetz gebietel. Das Gefek 
gebietet aber Muth und Selbſtbeherrſchung an den Tag zn legen und 
überhaupt alle Tugenden auszuüben. Daher wird auch die Gerech⸗ 
tigkeit ald eine Art vollendeter Tugend beftimmt. Denn wenn Recht 
ift was das Geſetz zu thun gebietet, und das Geſetz die Ausübung je- 
der Tugend vorfchreibt: fo wird mithin wer das im Geſetz enthal: 
tene Recht beobachtet vollkommen tugenbhaft, und fo bie Gerechtig⸗ 
keit eine Art vollendeter Tugend ſein. Dieß iſt alſo das Gebiet jener 
erſten Art von Recht. Allein nicht dieſes Recht und nicht die auf ihm 
beruhende Gerechtigkeit iſt es was wir hier unterſuchen. Denn in 
Beziehung auf dieſes Recht kann dem Menſchen die Gerechtigkeit in 
feinem Verhaͤltniß zu ſich ſelbſt zukommen, wie ex in feinem Berhält- 
niß zu fich felbft die Tugenden ber Selbfibeherrfchung, ded Muthes, 
der Maͤßigkeit befigen Tann. Bielmehr ift dad Recht gegen einen 
Anderen ein zweites, von dieſem gefeßmäßigen Recht verfchiedenes, 
Net: denn in Beziehung auf diefes Recht, das auf vem Verhältniß 
des Menfchen zu Anderen beruht, kann er nicht im Verhältnig zu füch 
felbft gerecht fein. Und dieſes Recht, fowie die darauf beruhende 
Gerechtigkeit ift e8 was wir hier unterfuchen. 

Diefes auf dem Verhältniß des Menfchen zu Andern beruhende 
Recht nun ift kurz gefagt die Gleichheit, denn das Unrecht ifl die Un⸗ 
gleichheit. Wenn man nämlich ſich felbft ven größeren Theil der Gü⸗ 
ter und den Heineren Theil der Uebel zueignet, fo ift das ungleich ge: 
theilt, und dieß gilt für Unrechtthun und Unrechtleiven. Beruht alfo 
Die Ungerechtigkeit auf einer Ungleichheit, fo muß offenbar auch die 
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Somit ift Har daß die Gerechtigkeit eine Mitte fein.muß zwifchen eis 
nen Zuviel und einem Zuwenig, oder zwifchen einem Viel und einem 
Wenig. Denn der Ungerechte hat durch fein Unrechtthun ein Zuviel, 
und ber Unrechtleidende durch fein Unrechtleiven ein Zuwenig: bie 
Mitte zwifchen beiden aber ift das Recht. Nun ift die Mitte das 
Gleiche, und fomit muß diefe Mitte zwifchen dem Zuviel und dem 
Zuwenig das Recht fein, und gerecht wer das Gleiche beanfprudgt. 
Das Gleiche aber findet zum Minveften bei Zweien Statt; mithin 
ift was, gegen ein Anderes gehalten, gleich ift, gerecht und bie ent⸗ 
fprechende Perſon der Berechte. 

Da nun die Gerechtigkeit auf dem Recht, auf ver Gleichheit und 
auf einer Mitte beruht; da ferner ?) das Recht für gewifle Perfonen ?) 
Necht Heißt, und die Gleichheit zwifchen gewiflen Dingen und bie 
Mitte in gewiffen Dingen Statt findet: fo wird die Gerechtigkeit und 
das Recht ſowohl ein Berhältniß von Perfonen, für welche es ein 
Recht gibt, als auch ein Berhältnig von Gegenfländen, in denen es 
ein Recht gibt, vorausfegen. . 

Menn demnach das Recht eine Gleichheit ift, fo wird auch das 
verhältnigmäßige Gleiche gerecht fein. Das Berhältnißgleiche aber 
feßt mindeftens vier Glieder voraus: wie fih A zu B verhält, fo ver- 
halt fih C zu D. So ift eg verhältnigmäßig, daß der Reiche hohe 
Steuern zahle, der Arme niedrige, und wiederum daß wer viel gelei- 
jtet viel empfange, und wer wenig geleiftet wenig. Wie fich aber bie 
Perſonen — ber welcher viel geleiftet und der welcher wenig geleiftet— 


1) Ich fehlage vor xui rò uev zu leſen. 

2) Die Glieder 89 zıoı und zıol habe ich verfeßt, namentlich um 
eine größere Webereinftimmung mit Nikom. Ethik V, 6, nad) 
welcher Stelle der Berfafler ja doch gearbeitet hat, herzuftellen, 
Aber auch fprachlich empfiehlt fich dieſe Umttelluns, 
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in diefen Dingen thätige, aus einer bleibenden Beſchaffenheit ent: 
fpringenbe, vorfägliche Willensrichtung fein. 

Recht ift aber auch die Wiedervergeltung '), nur nicht in ber 
Faflung der Pythagereer, die das für das Recht erflärt haben, wenn 
Jemand was er thue auch wieder leiden müſſe. Tief gilt nicht von 
allen Perſonen. Denn das Necht ift für den Eflaven nicht daſſelbe 
wie für den Freien: wenn der Eflave den Freien ſchlaͤgt verdient er 
nicht ebenfo viele Schlüge zu befommen, fondern weit mehr. Ag ıfl 
aber aud) das Recht der Wiedervergeltung in dem verhaͤlimißſmäßigen 
Necht enthalten: um wie viel der Freie befier ift ald der Eflave, um 
foviel muß die Wiedervergeltung größer fein als die That. Aehnlich 
wird ed auch im Verhältniß der Freien zu einander ſich verhalten. 
Mer dem Andern ein Auge ansfchlägt vervient nicht blos ſelbſt ein 
Auge zu verlieren fondern noch mehr zn erleiden, nad) der Verhält: 
nißmäßigfeit: er hat ja nicht blos Unrecht getan, fondern auch an- 
gefangen, und durch Beides hat er fich verfehlt; entfprechend nun iſt 
die Größe feiner Echuld, und fomit verdient er mehr zu leiden ala er 
geihan hat. 

Da aber der Ausdruck Mecht vielfachen Einn bat, fo dürfte zu 
beftimmen fein, welchem Recht die Unterfuchung gelte. Es gibt, fagt 
man, ein Recht ?) des Sklaven gegen ten Herrn, des Sohnes gegen 
ten Bater. Tas in biefen Berhältnifien Statt findende Hecht fann 
nur zufällig denſelben Namen zu führen feinen wie daß bürgerliche 
Recht. Tenn das Net ?), das wir unterfuchen, ifl das bürgerliche 
Recht. Dieſes nämlich beruht zumeift auf ter Gleichheit, fofern Die 


1) 1o aruıterawdog mit Salaubonus, Boni, Par. 
?) dia» uı mit Bonig, Par. 
2) zo dinaon mit Bonip, Par. 
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Bürger Genoflen find und von Natur gleich fein wollen, obwohl fie 
dem Charakter nach verfchienen find. Dagegen fcheint der Cohn dem 
Bater gegenüber, der Sflave dem Herrn gegenüber fein Recht zu has 
ben, fo wenig als mein Fuß oder fonft eines meiner Glieder gegen 
mich ein Recht hat. Ebenſo nun, fann es ſcheinen, verhält ſich der 
Sohn zum Bater: er ift gleichfam nur ein Theil bes Vaters, außer - 
wenn er ſchon Mann geworben und von feiner Abhängigfeit vom Ba: 
ter gelöft ift; dann ift ex zur Gleichheit und Aehnlichfeit mit dem 
Vater gelangt. Und fo wollen die Bürger zu einander jtehen. 
Ebenfo hat der Sklave aus demfelben Grunde fein Recht gegen den 
Heren, denn er ift ein Eigenthum feines Herm. Wenn er aber auch 
ein Recht gegen ihn hat, fo ift ed nur das Familienrecht. Allein 
nicht diefes iſt es was wir Hier unterfuchen, fondern das bürgerliche 
Recht, welches auf Gleichheit und Aehnlichkeit zu beruhen fcheint. 
Wohl aber flreift das Recht im Verhältniß zwifchen Dann und Frau 
nahe an das bürgerliche Recht. Denn geringer zwar iſt die Frau 
als ver Mann, aber ihm näher ſtehend, und es fommt ihr eher eine 
Art Gleichheit zu, weil ihr Leben mit der bürgerlichen Gemeinfchaft 
eine große Achnlichkeit hat, daher das Recht der Frau gegen ben 
Mann noch am eheften unter allen [ähnlichen Verhältniffen] das bür⸗ 
gerliche Recht if. Da nun Recht it was in der bürgerlichen Ges 
fellichaft ala Recht gilt, fo wird es die Geredhtigfeit uud der Gerechte 
mit dem bürgerlichen Rechte zu thun haben. 
Das Recht aber zerfällt in ein natürliches und ein poſi tives 
Recht. Man darf übrigens nicht glauben, in jenem trete niemals 
eine Beränderung ein, denn auch das natürliche unterliegt dem Wech⸗ 
fel. Würden wir 3.8. und alle üben mit ber Iinfen Hand zu werfen, 
jo würben wir beivhändig; von Natur aber it doch eine Hand die 
Jinfe, und nicstödeftowenigex find die Leitungen ber sechten Hand von 
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Natur befier als die der Iinfen, felbft wenn wir Alles mit der linken 
als wäre es die rechte thäten. Auch ift die Veränderung, die ein 
Gegenftand zuläßt, fein Beweis dafür daß er nicht von Natur ſei; 
vielmehr ift von Natur was in der Mehrzahl der Fälle und die meifte 
Zeit hindurch fo bleibt, wie die linke Hand die linfe, und die rechte die 
echte. Ebenſo verhält ed fi mit dem was von Natur Recht if: 
wenn es fich in Folge unferer Anwendung ändert, ſo ift darum noch 
nicht geleugnet, daß ed ein natürliches Recht gebe, vielmehr gibt es 
ein ſolches. Denn das Recht, welches in den meiften Fällen beftehen 
bleibt, ift offenbar ein natürliches Recht. Dasjenige nämlich was 
wir als Recht feftfegen und einführen, das ift und heißt das pofitive 
Recht. Das natürliche Recht nun fieht Höher als das poſitive. Was 
wir aber unterfuchen, ift das bürgerliche Recht, welches pofitiv ift und 
fein Naturrecht. 

Das Unrecht ferner und die ungerechte Handlung kann ald Dafs 
felbe erfcheinen, ıft es aber nicht. Unrecht nämlich ift was bad Ges 
feß dafür erklärt, 3.8. die Unterfchlagung einer anvertrauten Sache; 
eine ungerechte Handlung dagegen findet erfi dann Statt wenn es 
mand ein Unrecht wirflich begeht. Aehnlich ift Recht und gerechte 
Handlung nicht Daffelbe: denn Recht iſt was das Gefeb dafür erklärt, 
die gerechte Handlung aber ift die Verwirklichung des Rechte. 

Mann findet nun ein Rechtthun Statt und wann nicht? Kurz 
gefagt, wenn Jemand vorfäglich und freiwillig handelt (was aber frei- 
willig fei, Haben wir oben auseinander gefeßt) und mit dem Wiſſen 
wem die Handlung gelte, und was ihr Mittel und ihr Zweck fei, 
handelt er gerecht. Ebenſo und ähnlich wirb ungerecht fein wer mit 
dem Willen handelt, wem die Handlung gelte und was ihr Mittel 
und ihr Zwed fei. Wer aber ohne eines diefer Dinge zu wiſſen ets 
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was Unrechtes begeht, ver ift nicht ungerecht, ſondern blos unglüclliich. 
Denn Jemand z.B. inder Meinung einen Beind zu tödten feinen Das 
ter töptet, fo hat er zwar etwas Unrechted geihan, aber gegen Nie: 
mand ein Unrecht verübt, vielmehr ift ihm ein Unglüd widerfahren. 
Daß man alfo etwas Unrechtes thun kann ohne ein Unrecht zu ver- 
üben, das beruht auf dem Nichtwiffen, wie eben bemerft wurde, wenn 
binfichtlich der Perfon welche befchädigt wird, des Mitteld oder des 
Zwedes eine Unwifjenheit Statt findet. Indeß muß man auch bier 
einen Unterſchied machen, um biejenige Unwiflenheit zu ermitteln in 
welcher man Jemanden Schaden zufügen kann ohne ein Unrecht zu bes 
gehen. Die Beltimmung möge folgende fein: wenn die Unwiflenheit 
die Urfache ift daß die Handlung zu Stande fommt, fo ift die Hand⸗ 
fung nicht freiwillig, und dann 'hat der Handelnde fein Unrecht began⸗ 
gen. Sft aber die Unwiffenheit felbftverfehulvet, und handelt Jemand 
in diefer felbftverfchuldeten Unwiflenheit, fo begeht er ein Unrecht und 
heißt mit Recht der Thäter feiner That. Dieß gilt 3.8. von den 
Betrunfenen: wer betrunfen etwas Böfes thut, der begeht ein Un: 
recht; es ftand ja bei ihm nicht fowiel zu trinfen daß er fih an ſei⸗ 
nem Bater vergriff, weil er ihn nicht mehr kannte. Achnlich bei den 
übrigen Arten von felbftverfchulbeter Unwiſſenheit: wer in einer fol: 
chen Unwiſſenheit etwas Unrechtes thut, der ift ungerecht; ift aber bie 
Unwiſſenheit nicht felbfiverfchuldet, und ift fie die Urfache, daß der 
Handelnde gethan Hat was er gethan, fo ift ex nicht ungerecht. 
Eime ſolche Unwiffenheit ift die natürliche, wie ein Kleines Kind aus 
Unwiſſenheit nach feinem Vater fehlägt: weil die Unwiflenheit, welche 
hier Statt findet, eine natürliche It, Tann man das Kind wegen fei- 
ner Handlung nicht ungerecht nennen. Denn die Unwiflenheit trägt 
die Schuld daß dad Kind dieß that, an der Unwiſſenheit aber trägt 
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nicht das Kind felbft vie Schuld, und darum kann es auch nicht un- 
gerecht heißen. 

Mie aber verhält es ſich mit dem Unrechtleiden? ift es möglich 
freiwillig Unrecht zn leiden oder nicht? Rechtthun und Unrechtthun 
ift ja freiwillig, das Unrechtleiden aber ift nicht mehr freiwillig: denn 
einer Benachtheiligung fuchen wir zu entgehen, daher wir offenbar 
nicht freiwillig und Unrecht thun laflen. Eine Benachtheiligung laͤßt 
fih ja Niemand gefallen, und das Unrechtleiden ift eine Benachtheili- 
gung. Allerdings; indeß gibt es doch Leute die, wo fie auf das 
Gleiche Anſpruch haben, Andern zulieb daranf verzichten. . Iſt es 
alfu gerecht dad Gleiche zu befommen, und ift ed ein Unrechtle iden 
weniger zu befommen; ſo erleidet, kann man fügen, jener der frei⸗ 
willig weniger befümmt freiwillig ein Unredyt. Daß er aber doch 
nicht freiwillig ein Unrecht leidet, Tann aus Folgendem Elar werden. 
Jeder der [in ſolcher Weife] weniger befümmt verdient ſich daͤdurch 
Ehre oder Lob oder guten Ruf oder Sreundfchaft oder etwas Aehnli⸗ 
ches: wer aber für dad auf was er verzichtet etwas Anderes ge⸗ 
winnt, der leidet nicht mehr ein Unrecht. Erleidet er aber fein Un: 
recht, fo erleidet er es auch nicht freiwillig. Werner, wer zuwenig 
befommt und fo ein Unrecht leidet, fofern er nicht Dad Gleiche em: 
pfängt, der brüftet fich damit und prahlt und fagt: es fland bei mir 
das Gleiche zu befommen ; ich that es aber nicht, fondern trat e8 dem 
Kelteren oder dem Freunde ab. Niemand aber brüftet ſich damit 
daß er ein Unrecht erlitten Habe. Prahlt man aber nicht mit diefem, 
wohl aber mit jenem, fo findet bei einer folcyen Verkürzung über: 
haupt fein Unrechtleiden Statt. Findet aber gar Fein Unrechtleiden 
Statt, fo findet auch Tein freiwilliges Unrechtleiden Statt. 

Diefen und ähnlichen Beweisführungen fleht die aus dem Be⸗ 
nehmen des Unmäßigen genommene entgegen. Der Unmäßige nämlich 
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fügt, indem ex das Böfe thut, fich ſelbſt Schaden zu, und zwar thut er dieß 
freiwillig, er ſchadet ſich alfo felbft mit Wiſſen, und erleidet fo frei: 
willig durch ſich felöft ein Unrecht. Diefe Schlußfolgerung aber wirt 
durch ben Beifag einer Beflimmung *) abgefjnitten werben, nämlid 
der Beftimmung daß Niemand ein Unrecht zu erleiden wünſche 
Der Unmäßige aber begeht mit feinem Wunſch die Hantlungen bei 
Ummäßigfeit, fügt fi) mithin felbft ein Unrecht zu und wünfcht alfe 
ſich felbft Vöfes anzuthum. Niemand aber wünfcht ein Unrecht zu 
erleiden, daher auch ber Unmäßige nicht freiwillig ſich felbft ein Un: 
recht anzuthun wünfcht. 

Aber vielleicht Fönnte man hier eine neue Frage aufwwerfen, of 
es möglich fei ſich felbft ein Unrecht anzuthun? Geht man bei dei 
Unterfuchung derfelben vom Unmäfigen aus, fo ſcheint die Sach‘ 
möglich zu fein. Ebenſo bei folgender Betrachtung. Wenn wat 
908 Gefeß zu thun gebietet Recht if, fo begeht wer nicht bemgemäf 
Handelt ein Unrecht; und wenn er es gegen ben nicht thut, gegen der 
er e8 nach dem Gefeg thun follte, fo begeht er gegen biefen ein Un: 
techt. Nun gebietet aber das Geſetz, ſich felbft zu beherrſchen, Ber: 
mögen zu erwerben, feinem Körper Sorgfalt zuzuwenden und Aehn: 
liches Wer alfo dieſes unterläßt, ber begeht ein Unrecht gegen fü 
felbft: es gibt ja Feine andere Perfon, auf welche ſich ein Unrecht bie: 
fer Art beziehen ließe. Indeß dürfte dieſer Schluß doch nicht richtig 
und ein Unrecht gegen die eigene Berfon wirklich nicht möglich fein. 
Es iſt ja nicht möglich, daß dieſelbe Perfon gleichzeitig zuviel unt 
zuwenig habe, gleichgeitig freitsiflig und unfreiwillig Handle. Wei 
aber ein Unrecht begeht hat, fofern er es begeht, ein Zuviel; wer es 
erleidet, fofern er es erleibet, ein Zumwerig. Wer alfo gegen fich ſelbfi 
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ein Unrecht begeht, ver muß gleichzeitig ein Zuviel und ein Zuwenig 
haben, und dieß ift unmöglich alfo ift es nicht möglich gegen ſich 
felöft ein Unrecht zu begehen. Ferner, wer ein Unrecht begeht be⸗ 
geht es freiwillig; wer ed aber erleidet, der erleidet ed unfreiwillig: 
mithin, wenn ed möglich if gegen fich felbft ein Unrecht zu begehen, 
fo muß ed auch möglich fein etwas zugleich freiwillig und unfreis 
willig zu thun. Dieß ift aber unmöglich, und darum ift es auch fo 
nicht möglich gegen fich felbft ein Unrecht zu begehen. — 

Man betrachte ferner die verfchiedenen einzelnen Arten von uns 
gerechten Handlungen. Wo ein Unrecht verübt wird, da findet ims 
mer die Unterfchlagung eined anvertrauten Gutes Statt, oder ein 
Ehebruch oder ein Diebjtahl, oder fonft ein einzelnes Unrecht. Nies 
mand aber hat je ſich felbft etwas unterfchlagen, noch mit feiner eiges 
nen Frau Ehebruch getrieben, noch fich felbit beftohlen. Wenn alfo 
das Unrechtthun in folhen Handlungen befteht, und diefe gegen die 
eigene Perfon nicht möglich find: fo ift e8 auch nicht möglich gegen 
fich felbit ein Unrecht zu begehen. Oder wenn doch, fo ift es fein Un 
secht im Sinne des bürgerlichen Rechts, fondern in dem des Familien- 
rechte. Indem nämlid) an der Seele verfchiedene Seiten fich unter: 
ſcheiden Taflen, beffere und geringere, fo ift, wenn es innerhalb ver 
Geele zu einem Unrecht fommt, dieß ein Unrecht der einen Seite ge 
gen eine andere. Beim Unrecht im Einne des Familienrechts haben 
wir ja unterfchieben, je nachdem es gegen den beileren oder gegen ven 
geringeren Theil begangen wird, fo daß man alfo in diefem Sinne 
gegen fich jelbft gerecht und ungerecht fein kann. Allein nicht dieſes 
Bamilienrecht betrachten wir, fondern das bürgerliche. Mithin kann 
es auf dem Gebiete welches wir unterfuchen Fein Unrecht gegen. ſich 
ſelbſt geben. 

Endlich aber kann man fragen, ob ber welcher unrechtmägiggr 
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Weiſe etwas befigt Unrecht thue und im Unrecht fei, ober ber weld 
es ihm quertennt und zugeſprochen hat, wie bei ben Weitkämpfe 
Wer ja den Palmzweig aus ven Häuden des Vorfigenden und Pre 
tichters.empfängt, ber begeht fein Unrecht, auch wenn er ihn ni 
mit Recht empfängt; vielmehr ift der im Unrecht welcher ſchlecht eı 
ſchieden und ihm denfelben gegeben hat. Und aud) biefer begeht n 
in einer Hinſicht ein Unrecht, in anderer Hinficht nicht: fofern fi 
Spruch nicht mit dem wahren und wirklichen Recht übereinftimn 
begeht er ein Unrecht; fofern ex aber geurtheilt was ihm als d 
Recht erſchien, begeht er Feines. 

35. Nachbem wir nunmehr von den Tugenden, ihrem Geb 
und ihren Gegenfländen geſprochen und fie einzeln behandelt habe 
nachdem wir ferner bei jeder gezeigt haben, baß es bad Beſte fein 
der gefunten Vernunft zu verfahren: fo läßt fih die Cinwendu 
machen, mit diefer Vorſchrift, nad} der gefunden Vernmft zu vı 
fahren, verhalte es ſich wie mit der Behauptung, die Gefunbheit ı 
lange man am beiten dadurch daß man bem Körber das ber Gefur 
heit Zuträgliche zufommen lafe. Solche Säge find nicht deuti 
genug, und man wird von bem ber fie aufftellt verlangen, er fo 
das genauer beftimmen, was der Geſundheit zuiräglidh fei. So v 
Hält es fich auch mit der Vernunft: man wird fragen, was bie B 
nunft und bie gefunde Vernunft fei? Und da if es vielleicht no; 
wenbig, zuwörberft diejenige Seite der Seele welcher bie Bernw 
zufommt einzutheilen. Im Allgemeinen wurde die Seele ſchon of 
eingetheilt und eine vernünftige und eine vernunftlofe Seite an i 
unterſchieden. Die vernünftige Seite felbft nun müffen wir wie! 
in eine überlegenbe und eine wiſſende Richtung zerlegen. Daß nä 
liich diefe beiden verſchieden find, kann aus den Gegenftänden mit 

wen fie es zu t5un haben deutlich werden. Denn wie Barbe, Se 
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Geräufch, Duft von einander verfchieben find, fo hat auch die Natur 
verfchiedene inne für fie beftimmt: das Geräufch nehmen wir Durch das 
Gehör wahr, den Eaft durch den Gefchmad, die Farbe durch das 
Gefiht Aehnlich ift nun auch bei den übrigen Dingen anzunehmen, 
wenn die Gegenftände verfchieden feien, fo feien auch die auf ihre 
Erfenntniß gerichteten Seiten der Seele verſchieden. Das Gedachte 
aber und das Wahrgenommene find verfchieden, und beides erfennen 
wir durch die Seele; alfo wird e8 zwei Seiten der Seele geben, von 
denen bie eine auf fened, die andere auf dieſes gerichtet iſt. “Die 
überlegende und Borfäge faflende Richtung der Seele aber hat es 
mit dem Wahrnehmbaren, in Bewegung und Veränderung Begriffe: 
nen zu thun, furz mit dem was dem Entftehen und Vergehen unters 
liegt. Wir machen ja das zum Gegenſtand unferer Neberlegung 
was mit Vorfaß zu thun oder nicht zu thun von unferem Willen ab: 
hängt, wo ed ein Meberlegen und Borfäge faflen gibt, ob man han⸗ 
dein folle oder nicht: und dieg ift Wahrnehmbareg, in der Bewegung 
des Anderswerden Begriffened. Daher entfpricht diejenige Seite 
der Seele welche Borfäge fapt dem Wahrnehmbaren. 

Nachdem diefes fetgefeßt ijt, gehen mir zu Folgendem über. 
Da der Gegenftand der Vernunft die Wahrheit ) ift und wir mit 
der Vernunft das Mefen der Wahrheit erforſchen — hieher gehört 
die Wiſſenſchaft, die Klugheit, die Vernunft, tie Meisheit und das 
Vermuthen —: fo wird anzugeben fein, mit was jedes diefer Etüde 
ed zu ihnn habe. Die Miffenfchaft ijt auf das gerichtet was gewußt, 
d.h. mit Beweifen und Gründen behauptet werden kaun; die Klug: 
heit auf dad Praktifche, wo e8 ein Wählen und Verwerfen gibt und 
wo ed von unferem Willen abhängt zu handeln oder nicht zu handeln. 


2) zov aAndoüg wird zur leſen fein. 
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Auf dem Gebiete des Hervorbringens und des Handelns nun fällt 
das auf dad Hervorbringen gerichtete Vermögen nicht mit dem anf 
das Handeln gerichtete zufammen. Beim Hervorbringen nämlich if 
der Zwed ein von ber Thätigfeit felbft verfchiedener, wie bei der Baus 
funft, die e8 mit dem Hervorbringen von Häufern zu thun hat, ihr 
Zwed, dad Haus, von ihrer Thätigfeit verſchieden ift. Aehnlich in der 
Zimmermannskunft und den übrigen Künften und Gewerben die etwas 
hervorbringen. Dagegen bei dem auf das Handeln gerichteten Vermoͤ⸗ 
gen ift der Zweck von ber Thätigfeit felbft nicht verfchieden: das Gi: 
Iherfpielen z. B. hat nicht etwas Anderes zum Zweck, ſondern dieſe 
Thätigkeit felbft ift der Zmed. Das Praftifche nun und das Hans 
deln ift Gegenftand ver Klugheit; das Hervorgebradhte und das Her⸗ 
vorbringen Gegenftand der Kunft: die Ausübung der Kunft findet ja 
mehr auf dem Gebiet des Hervorbringens als auf dem des Handelns 
Statt. Die Klugheit wird alſo eine vorfägliche praktiſche Verfah⸗ 
rungsweiſe in dem ſein was zu thun oder nicht zu thun von unſerem 
Willen abhängt, ſofern es nämlich auf den Nutzen abzweckt. Die 
Klugheit iſt aber, kann es ſcheinen, eine Tugend, feine Wiſſenſchaft; 
denn der Kluge ärntet Lob, und das Lob wird der Tugend zu Theil. 
Berner gibt ed für jene Wiflenfchaft eine Tugend, für die Klırgheit 
dagegen nicht, vielmehr ift fie felbft, fcheint e8, eine Tugend. — Die 
Vernunft fofort Hat es mit ven Principien des Gedachten und des 
Seienden zu thun. Gegenftand der Wiffenfchaft nämlich ift das Be: 
weisbare, die Principien aber find nicht beweisbar, daher fie nicht Ge: 
genftand der Miffenfchaft fein Tönnen, fondern der Vernunft. — Die 
Meisheit ferner ift eine Verbindung von Wiſſenſchaft und Vernunft. 
Denn die Meisheit hat ed ebenfofehr mit den Principien zu thum, 
wie mit bem was aus denfelben erft abgeleitet wird und fomit @egen- 
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thun Hat, fommt ihr die Vernunft zu; fofern aber mit dem aus den 
Prineipien Abgeleiteten, was beweisbar ift, kommt ihr die Wiſſen⸗ 
[haft zu. Offenbar ift alfo die Weisheit eine Verbindung von Ber: 
nunft und Wiſſenſchaft, und ihr Gegenftand Daſſelbe was Gegenftand 
der Bernunft und der Wiſſenſchaft if. — Das Vermuthen endlich 
hat überall da feine Stelle wo wir zweifelhaft find, ob etwas ſich 
ſo oder nicht ſo verhalte. , 

Iſt nun aber Weisheit und Klugheit Daſſelbe oder nicht? Die 
Weisheit iſt ja auf das Beweisbare und ſtets ſich ſelbſt Gleichblei⸗ 
bende gerichtet, die Klugheit dagegen nicht auf dieſes, ſondern auf das 
in der Veränderung Begriffene. Um ein Beiſpiel zu gebrauchen, fo 
ift gerade, frumm, hohl u. |. w. immer Daffelbe, dad Zweckmaͤßige 
aber hat nicht mehr fo die Eigenfchaft nicht in etwas Anderes *) über- 
zugehen, vielmehr ändert es ſich, und heute ift dieſes zweckmaͤßig, 
morgen aber nicht, und für dieſen zwedmäßig, nicht aber für jenen, 
und in gewiſſer Weife zwedmäßig, in anderer aber nicht. Mit dem 
Zwedtmäßigen aber hat ed die Klugheit zu thun, nicht die Weisheit. 
Mithin find Weisheit und Klugheit verfchieden. 

Weiter kann man fragen, ob die Weisheit eine Tugend fei oder 
nicht 7)? Daß fie eine Tugend fei, fann aus der Klugheit felbft dent: 
lic) werden. Wenn nämlich die Klugheit, wie wir behaupten, eine 
Tugend ift, und zwar die der einen Richtung der vernünftigen Seite 
der Seele; wenn ferner die Klugheit der Weisheit nachfteht (ige Ge⸗ 
genftand iſt ja der untergeorbnetere, fofern wir als dad Gebiet ber 
Weisheit dad Ewige und Göttliche, als das der Klugheit aber dad 


1) Sch leſe @ARo rs mit einer Handfchrift für das von Bekker aus 
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dem Menſchen Zweckmäßige beftimmen): fo muß, da das Geringere 
‚eine Tugend ift, natürlich auch dad Höhere eine Tugend fein. Mits 
Hin unterliegt es keinem Zweifel daß die Weisheit eine Tugend ſei. 

Mad ift num aber die Ginficht und was hat fie zum Gegenſtand? 

Sie hat Daflelbe zum Gegenftand wie die Klugheit, das Praktifche. 
Einfichtövoll nämlich heißt wer zu überlegen im Stande ift und rich: 
tig entfcheidet und urtheilt; nur ) ift feine Entſcheidung im Kleinen 
und über Kleines ?). Es ift alfo bie Einficht eine Unterart der Klug: 
heit, und ebenfo der Einfichtige eine Unterart des Klugen, und jene 
nicht ohne tiefe: denn der Einfichtige Täßt fi vom Klugen nicht 
irennen. 
Aehnlich kann e8 fich auch mit der Geſchicklichkeit zu verhalten fchei- 
nen. Die Gefidlichkeit nämlich fällt nicht mit der Klugheit, der 
Geſchickte nicht mit dem Klugen zufammen, wohl aber ift der Muge 
gefchickt, daher auch die Gefchicklichkeit eine Art Helferin der Klugheit 
if. Geſchickt aber Heißt auch der Laflerhafte, wie Mentor zwar für 
geſchickt galt, aber doch nicht Elug war. Denn der Klugheit und dem 
Klugen kommt e8 zu nad) dem Beften zu ftreben und feine Vorſaͤtze 
und fein Thun flets auf dieſes zu richten; die Geſchicklichkeit und der 
Geſchickte aber hat nur zu unterfuchen, wie bad Einzelne was Ge 
genftand des Handelns ift zu Stande komme, und Daſſelbe in’s 
Werk zu fegen. Diefes alfo, feheint es, ift Gegenftand und Gebiet des 
Geſchickten. 

Vebrigens kann man ſich wundern und fragen, warum Wir in 
einer Abhandlung über das Eittliche und die Staatskunſt von ber 
Meisheit fprechen? Für’s Erfte wohl darum, weil die Behandlung 
der Weisheit unferem Gegepftmbe gar nicht fremd ift, wenn anders 


) Sollte nidt Meg) nung ö8 zu leien fein? 
) Man bemerfe die Abweichung von Nitem. VI. 11. 
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. biefelbe eine Tugend ift, was wir behaupten. Zweitens aber geziemt 
es dem Philofophen, nebenher auch dag zu unterfuchen, was bemfels 
ben Gebiet angehört. Es ift aber fogar nothwendig, da wir von dem 
seden waß innerhalb der Seele vorfommt, von Allem zu reden. Nun 
gehört die Weisheit der Seele an, daher es unſerem Gegenſtand nicht 
remd iſt, von ihr zu ſprechen. 

Mas ſich aber Keim Verhältniß zwiſchen Geſchicklichkeit und 
Klugheit ergeben hat, das iſt, wie es ſcheint, bei allen Tugenden der 
Fall. Ich meine dieß ſo. Es entſtehen in allen Menſchen einzelne 
Tugenden auch von Natur, d. h. gewiſſe nicht von der Vernunft ges 
leitete Triebe nach den Handlungen des Muthes, der Gerechtigkeit 
und der übrigen Tugenden. Andererſeits entftehen diefe Tugenden 
auch aus Gewöhnung und Vorſatz. Erſt dann aber, wenn fie mit 
Vernunft verbunden find, werben fie vollfommene Tugenden, und dann 
verdienen fie auch Lob. Diefe natürliche Tugend nun, bie nicht von 
der Vernunft geleitet wirt, if getrennt von der Tugend gering und 
feines Lobes werth; dagegen tritt fie zur Vernunft und zum Vorſatz 
hinzu, fo macht fie die Tugend zur vollfommenen. Daher ift die nas 
türliche Richtung auf die Tugend eine Unterſtützung der Vernunft and 
nicht ohne diefe. Und andererfeitd. wird die Vernunft und der Vor⸗ 
fag nicht zur vollfommenen Tugend ohne ben natürlichen Trieb. Da⸗ 
her hatte Sofrated nicht Recht, wenn er die Tugend für Vernunft ers 
Härte: es habe, meinte er, feinen Werth muthig und gerecht zu hans 
deln, wenn fein durch die Vernunft vermittelted Wiflen und Tein Vor⸗ 
fag vorhanden fei. Deßwegen hielt er die Tugend für Bernunft, was 
nicht richtig ift. Man beftimmt es Heutzutage richtiger, wenn man 
fagt, die Tugend fei die vernunftmäßige Verwirklichung des fittlich 
Schönen. Indeß ift auch dieß noch nicht ganz richtig. Denn ed if 
möglich gerecht zu handeln ohne Borfaß und ohne Erlenuinit des fltte 
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lich Schönen, nur vermöge eined vernunftlofen Triebes, fo jedoch daß 
die Handlung zecht ift und mit der gefunden Bernunft i im Ginflang 
ſteht: ich meine fo, daß man fagen Tann, es fei gehanbelt worden wie 
die gefunbe Bernunft es vorfchreibt. Dennoch ift eine folche. Hands 
Yung noch nicht lobenswerth. Beſſer ift vielmehr unfere Beftimmung, 
der auf das fittlich Schöne gerichtete Trieb müſſe mit der Vernunft 
verbunden fein: denn dieß ift Tugend, und die verdient zugleich Lob. 
Zweifeln Tann man auch, ob die Klugheit eine Tugend fei oder 
nicht? Daß fie dieß aber in der That fei, kann aus Folgendem klar 
werden. Wenn nämlich die Gerechtigkeit, ver Muth und die übrigen 
Tugenden Lob verdienen, weil fie das fittlich Schöne verwirklichen, fo 
gehört offenbar auch die Klugheit zu den lobenswerthen Dingen und 
in die Reihe der Tugenden. Denn was zu thun der Muth treibt, das 
zu thun treibt auch die Klugheit. Allgemein nämlich wie die Klug: 
heit zu handeln gebietet, fo handelt der Muth. Verdient daher der 
Muth gelobt zu werden, weil er thut was die Klugheit vorfchreibt.. 
fo ift vollends die Klugheit noch viel mehr lobenswerth und eine 
Tugend..- 

Ob aber die Klugheit praftifch fei ober nicht, Fan man erſehen, 
wenn man bie Künſte und Gewerbe betrachtet, z. B. die Baukunſt. 
Beim Bauen nämlich, ſagen wir, iſt einer ber Baumeifter, und unter 
ihm ein Zweiter, der Maurer, ber das Haus verfertigt; Lepteres thut 
aber audy der Baumeifter, fofern er den Plan dazu entwarf. Cbenfo 
verhält es fich auch in den andern Künften, die etwas Herworbringen, 
und in denen ein Baumeifter und ein ihm untergeorbneter Diener zu 
unterſcheiden if. Einerſeits alfo bringt der Baumeifter etwas hervor, 

und andererfeitd bringt auch fein Diener Dafielbe hervor was jener 9. 
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Wenn es ſich nun ebenſo bei den Tugenden verhaͤlt, was natürlich und 
folgerichtig iſt, ſo muß auch die Klugheit praktiſch ſein. Denn alle 
Tugenden find praktiſch, und ihnen gegenüber kommt der Kingheit die 
Stelle des Baumeifterd zu: wie bie Klugheit es vorfchreibt, fo han⸗ 
deln die Tugenden und diejenigen, welche im Einklang mit der Tu- 
genb verfahren. Weil nun die Tugenden praktiſch find, fo muß auch 
die Klugheit praftifch fein. 

Endlich aber fann man fragen, ob die Klagheit über Alles was 
in der Seele vorgeht gebiete, wie behauptet und von anderer Seite 
beſtritten wird, oder nicht? Ueber das Beſſere kann fie, ſcheint es, nicht 
gebieten, 3. B. nicht über die Weisheit. Aber, kann man eimenden, fie 
forgt doch für Alles und ift, fofern fie gebietet, die Herrin über Alles. 
Indeß hat fie wohl die Stelle, welche im Hauswefen der Verwalter 
einnimmt. Diefer enticheivet ja auch über Alles und verwaltet Alles, 
und doch ift er nicht Herr über Alles, fondern er verfchafft nur dem 
Herrn Muße, damit diefer nicht, Durch die Sorge für das Nothwens 
dige behindert, von geziemenden und füttlich fchönen Handlungen ab⸗ 
gehalten werde. So und in ähnlicher Weife ift die Klugheit eine Art 
Berwalterin der Weisheit: fie verfchafft ihr Muße und geftattet ihr 
ihrer Aufgabe nachzukommen, indem fie die leivenfchaftlichen Erre⸗ 
gungen beherrſcht und nieberhält. 


Zweites Bud. 


— — 


1. Sofort wird die Billigkeit, ihr Begriff und ihr Gegenſtand 
und Gebiet unterfucht werden müflen. Die Billigfeit if die Eigen⸗ 
fchaft, welche in dem, was nach dem Geſetz Recht ift, fich felbft zu 
verfürzen geneigt ift, und wer fo handelt ifl (ver Billige. Wo näm- 
lich der Gefeßgeber die einzelnen möglichen Fälle nicht genau zu be⸗ 
flimmen im Stande ift und darum ſich allgemein ausdrückt, da zeigt 
ſich der Billige, indem er in folchen Dingen von feinem Rechte nach⸗ 
läßt und ſich für das entfcheibet, was ber Geſetzgeber gewollt hätte, 
wenn er das Einzelne Hätte beftimmen können, was ihm aber nicht | ge: 
lang. Erift aber nicht fchlechthin dad Recht zu verfürzen geneigt: 
das natürliche und fchlechthin gültige Recht laͤßt er Nicht verfürgen, 
fondern das pofitive Recht, wo ber Geſetzgeber aus Unvermoͤgen einen 
. Fall nicht berückfichtigt Hat. 

2... Das Wohldenken und der Wohldenkende hat daſſelbe Ge- 

‚biet wie die Billigfeit, nämlich die vom Gefeßgeber übergangenen Be- 
flimmungen, wo feine Borfchriften nicht genau genug find. Hier be= 
urteilt der Wohldenkende die Unvollftändigkeit des Geſetzes und ſieht 
ein, daß die Sache, obgleich vom Gefeßgeber überfehen, dennoch Recht - 
if. So verfährt ver Wohldenkende. Das Wohldenfen nun ift nicht 
ohne Billigfeit. Die Beurtheilung nämlich iſt Eache des Wohlden⸗ 
Zenben, ba8 des Beurtheilung entfprechende Handeln Sache des Bil: 

gen. 


\ 
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3. Das Wohlüberlegen ferner hat denfelben Gegenftand wie 
die Klugheit (nämlich die praktifchen Dinge, wo es fih um Wählen 
oder Berwerfen handelt) und kann nicht ohne Klugheit fein. Die 
Klugheit nämlich fegt Diefe Dinge ind Werk, das Wohlüberlegen aber 
ift diejenige Beichaffenheit oder Gigenfchaft oder wie man es nennen 
will, welche die beften und zweckmäßigſten Dinge auf dem Gebiet des 
Handelns ?).zu erreichen fähig iſt. Daher können auch folche Dinge 
nicht als Gegenftand des Wohlüberlegens erfcheinen, die ohne unfer 
Zuthun nach Wunfche gerathen. Denn wer die das befte ermitielnde 
Vernunft nicht hat, dem kann man, wenn ihm etwas_nach Wunfche 
geht, nicht ein Wohlüberlegen zufchreiben, fondern ein Glückhaben. 
Glück ift ja was ohne bie beuriheilende Vernunft recht zu Stande 
fommt. ' 

Sit e8 aber, Tann man fragen, Sache des Gerechten, im Um: 
gange Jedem dad Entiprechende zufommen zu laflen (ich meine fich fo 
gegen die Einzelnen zu geben wie fie ſelbſt find), oder nicht? Das 
Gegentheil wäre ja ein Kennzeichen des Schmeichlerd und des Krie- 
chenden; dagegen Jedem die verdiente Behandlung in feinem Beneh⸗ 
men angebeihen zu laflen muß als Sache des gerechten und ſchlechthin 
fugendhaften Mannes erfcheinen. 

Auch folgendes Bedenken fann man haben. Wenn Unrechtthun ſo 
viel iſt als freiwillig und mit dem Wiſſen von der Perſon, der Art 
und Weiſe und vom Zweck der Handlung Schaden zufügen; wenn es 
ferner bei zugefügtem Unrecht und Schaden um Güter ſich handelt: - 
fo muß alfo der, welcher ein Unrecht verübt oder ber Ungerechte wifs 
fen, was Güter und was Hebel find. Diefes Wiſſen aber ift ber 
Klugheit und dem Klugen eigenthümlich: fomit folgt der ungereimte 
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‚Sa, daß das größte Gut, die Klugheit, dem Ungerechten zufommen 
fol. Oper müflen wir glauben, daß fle ihn nicht zufomme? Der 
Ungerechte unterfucht nämlich nicht und kann nicht unterfcheiden 
zwifchen dem was fchlechthin gut ifl, und dem was ed nur für 
ihn ift: darin irret er vielmehr; der Klugheit dagegen Tommt es zu, 
diefes richtig auffaflen zu köͤnnen. Ebenſo ift e8 auf dem Gebiet ver 
Heilfunde: hier Fennen wir alle das was fchlechthin der Geſundheit 
zuträglich ift und fie hervorruft, nämlich Nießwurz, abführende Mit- 
tel, Schneiden, Brennen, und doch haben wir darum die Heilfunde 
noch nicht inne. Denn damit wiffen wir noch nicht, was für den ein- 
zelnen Fall gut ift, wie der Arzt weiß, für wen und wann und für 
welchen Zuftand dieſes beſtimmte Mittel taugt: darauf erſt beruht 
die Wiffenfchaft der Heilkunſt. Obgleich wir alfo das, was der Ges 
fundheit im Allgemeinen förderlich ift, fennen, haben und verftehen 

wir doch noch nicht die Heilfunft. Gerade fo nun weiß der linges _ 
rechte, daß Gewaltherrfchaft, Macht, Einfluß fchlechthin Güter find; 
aber ob diefe Dinge für ihn Güter feien, oder wann fie e8 feien und 

- für welche Naturen, das weiß er nicht. Und dieß ift die Hauptauf⸗ 
gabe der Klugheit: daher diefe dem Ungerechten nicht zukommt. 
Denn er wählt das fchlechthin Gute und begeht um feinetwillen Un: 
gerechtigfeiten, nicht aber das für ihn Gute. Neihthum und Herr- 
{haft nämlich find Güter fchlechthin, für feine Perſon aber vielleicht 
nicht: denn nachdem er zu Macht und Reichthum gelangt ift, wird er 
fich felbft und feinen Freunden viel Böfes anthun, fofern er von feiner 
Herrſchaft nicht den rechten Gebrauch wird machen fönnen. 

Auch die Frage ift einer Unterfuchung werth, ob ed gegen ben 
Lafterhaften ein Unrecht gebe over nicht. Wenn nämlich) dad Unrecht 
Kor einem zugefügten Schaden beruht,‘ ver Echaden aber bie Entzie= 
ung eined Gutes ift, fo erleidet — Tann 28 (feinen — Der Laſter⸗ 
r 
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hafte feinen Schaden: denn die Güter find für ihn feine Güter, ob⸗ 
gleich ex davon überzeugt iſt: Reichthum und Herrfchaft find ja dem 
Lafterhaften, der fie nicht.recht zu gebrauchen verfteht, ſchaͤdlich. 
Wenn nun der Beflg folder Güter ihm fchadet, fo fann es fcheinen, 
daß der, welcher fie ihm entzieht, ihm Fein Unrecht anthue. Diefe 
Beweisführung wird der Mehrzahl fonverbar vorkommen, fofern Se: 
bermann von Herrſchaft, Macht, Reichthum den richtigen Gebrauch 
machen zu Tönnen überzeugt iſt. Allein dieß ift ein Irrthum. Dafür 
ſpricht auch das Verfahren des Geſetzgebers, der die Bekleidung von . 
Aemternnicht Jeden: geftattet, fondern fie an ein beſtimmtes Alter und 
ein beflimmtes Maß des Bermögens Tnüpft, das der Bewerber befiken 
müfle: damit ift alfo voraufgefeßt, daß nicht Jedermann Aemter be⸗ 
Heiden koͤnne. Wäre alfo Jemand darüber böfe, daß er fein Amt vers 
walte oder man ihm das Staatöruder nicht anvertraue: fo Fünnte . 
man ihm erwiebern: „bu haft ja gar nicht Diejenigen geiftigen Eigen⸗ 
Schaften, die dich zu Aemtern oder zur Führyng des Staatsruders bes 
fähigten.” Auf dem Gebiete des Körpers fehen wir ja, wie gewifle 
Leute nicht Dadurch gefund werben fünnen, daß fie das an ſich Gefunde 
zu ſich nehmen; vielmehr, fol der kranke Körper gefunden, fo muß. 
man anfangs Waffer und wenige Speifen ihm zufommen laflen 
Sollte nun nicht auch ebenfo wer eine lafterhafte Seele hat, um nichts 
Böfes zu thun, fich des Reichthums, der Aemter, der Macht und alter 
derartigen Dinge um fo mehr enthalten, je mehr die Seele den Koͤr⸗ 
per an Wandelbarfeit und Veränverlichfeit übertrifft? Denn wie jene 
Lebensart für den Mann, der mit einem Tranfen Körper behaftet ift, 
bie paflende war, fo ift die Enthaltung von den eben genannten Din- 
gen für denjenigen bie paflende, der mit einer Eranfen, d. h. lafterhafs 
ten, Seele behaftet ift. 

Auch die Frage kann man aufwerfen, für wad man KEG 
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ſcheiden habe, wenn 3.3. eine Handlung ded Muthed und eine Hands 
Yung ber Gerechtigkeit nicht gleichzeitig fich vollbringen laflen? Zu den 
natürlichen Tugenven, fagten wir oben *), gehöre nur das Vorhan⸗ 
denfein des auf das fittlih Schöne gerichteten Triebes ohne die Ber: 
nunft. Wem aber ein Wählen zulommt, der hat es in der Bernunft - 
und in der vernünftigen Seite ſeines Weſens. Und deßwegen wird 
es ihm zugleich möglich fein eine Wahl zu treffen ?), und ed wird fo 
die vollfommene Tugend zu Stande kommen, bie, wie gefagt, mit der 
Klugheit verbunden iſt. Diefe vollfommene Tugend wird nicht ohne 
den natürlichen, auf dag füttlich Schöne gerichteten, Trieb fein, und 
ebenfowenig wird eine Tugend in Widerfpruch mit der anderen kom⸗ 
men. Denn es liegt in ihrer Natur, der Vernunft zu folgen, oder zu 
verfahren wie dieſe es vorfchreibt. Wohin alfo die Vernunft fie 
führt, dahin neigt fich die Tugend, denn die Vernunft ifl ed die das 
Befte wählt. Einerſeits kommen ja ohne die Klugheit die übrigen 
Tugenden gar nicht vor; andererſeits fommt die Klugheit nicht zur 
Vollendung ohne die übrigen Tugenden; diefe arbeiten vielmehr ge- 
wiffermaßen znfammen, indem fie der Leitung der Klugheit folgen. 
Ebenſo kann man fragen, ob-e8 ſich auch mit den Tugenden ver: 
Halte wie mit den äußeren ımd den fürperlichen Gütern. Das Ue⸗ 
bermaß von diefen verderbt nämlich den Menfchen, wie das Mebermaß 
des Reichthums ihn hoffärtig und widerwärtig macht; und Daffelbe 
gilt von den übrigen Gütern, Herrfchaft, Ehre, Schönheit, Größe. 
Berhält es fich nun auch mit der Tugend fo,‘ daß der Menfch durch 
ein Uebermaß von Gerechtigkeit oder Muth verberbt würbe, oder 


1) 1, 35. 
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nicht? Keineswegs ), wird man antworten. Aber aus ber Tugend 
ſtammt die Ehre, und diefe verberbt den Menfchen, wenn fle ihm in 
hohem Grade zu Theil wird. Offenbar alfo. kann man fagen, wird 
die Tugend den Menfchen verderben, wenn fie einen beträchtlichen Zu⸗ 
wachs an Größe bekommt. Sie iſt ja die Duelle der Ehre, und fos 
mit verberbt fie burch ihre Größe den Menfchen. Oder fullte dieß 
nicht wahr fein? Unter den verfchiedenen Obliegenheiten der Tugend 
ift ja eine der allerwichtigften die, daß fie den Menfchen diefe und ähn- 
liche Güter , wenn fie ihm zu Theil werden, vecht gebrauchen lehrt. 
Macht alfo ver Tugendhafte von einer ihm zu Theil gewordenen gros 
Ben Ehre oder Herrfchaft nicht den rechten Gebrauch, fo ift er nicht 
mehr tugendhaft. Mithin wird der Tugendhafte weder burch bie 
Ehre noch durch die Herrſchaft verberbt, fowenig al& durch Die Tugend 
ſelbſt. Im Allgemeinen aber ift feftzubalten, was wir zu Anfang bes 
fimmt haben, daß die Tugenden Mitten feien und daß je größer die 
Tugend ?), defto mehr fie eine Mitte fei. Daraus folgt, daß die Tu⸗ 
gend, wenn fie einen hohen Grad erreicht hat, den Menfchen nicht 
nur nicht fchlechter macht, fondern beſſer. Denn unter Mitte verftes 
hen wir, wie gezeigt worben, bie Mitte zwifchen dem Zuviel und bem 
Zuwenig in den leidenfchaftlichen Erregungen. 

So viel über diefen Bunft. 

4. Sofort ift ed nothwendig, mit etwas Neuem zu beginnen 
und von der Mäßigkeit und Unmäßigfeit zu fprechen. Wie aber dieſe 
Tugend und dieſes Lafler etwas Seltfames haben, fo muß auch das 
was wir über fie fagen werden feltfam fi) ausnehmen. Diele Tu⸗ 
gend nämlich ift den andern Tugenden nicht ähnlich: denn während 
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bei dieſen Bernunft und Erregung dieſelbe Richtung haben und ſich 
nicht widerfprecheh, befinden kei der Mäßigfeit fih Vernunft und 
Erregung im Widerſtreit mit einander. — Es find aber dreierlei Er⸗ 
fiheinungen in der Seele, vermöge welcher der Menfch unflttlich Heißt, 
Lafterhaftigfeit, Unmaͤßigkeit und thierifche Wildheit. Von dieſen 
haben wir die Tugend und das Laſter nach ihrem Weſen und ihren 
Gegenſtäͤnden oben beſprochen. Jetzt wird von der Unmaͤßigkeit und 
der thierifchen Wilpheit die Rede fein müflen. | 

5. Die thierifche Wildheit if ein Uebermaß von Lafterhafligfeit. 
Beim Anblick eines durchaus unfittlichen Menfchen fagen wir ja, er 
fei gar kein Menfch, fondern ein Thier, und erklären damit die khie⸗ 
rifche Wildheit für eine Art Lafterhaftigfeit. Für die ihr entgegens 
ftehende Tugend Hat die Eprache feinen Namen: ed wird bie das 
Menfchlicye überfteigende, gleichſam heroiſche und göttliche Tugend 
fein. Namenlos ift dieſe Tugend, weil der Gottheit die Tugend nicht 
zukommt: die Trefflichfeit der Gottheit ift vielmehr höher als die Tu⸗ 
gend, und ihre Eittlichfeit Hat nicht die Form der Tugend, funft wäre 
die Tugend befler als die Gottheit. Darum hat die der thierifchen 
Wildheit entgegengefehte Tugend feinen Namen. Indeß muß bie 
-gättliche, übermenfchliche Tugend diefen Gegenfa bilden, denn wie 
ber eine Gegenſatz, das Lafler der thierifchen Wildheit, übermenfchlich 
iR, fo ift e8 auch der andere Gegenfaß, die Tugend. 

6. Hinfichtlich der Maͤßigkeit und Unmäßigfeit aber wird zu: 
erft von den Bedenken und den Behauptungen, welche mit den ge: 
woͤhnlichen Anfichten im Widerfpruch ftehen, die Rebe fein müffen, 
um von den beftrittenen Punkten aus durch Unterfuhhung und Prü- 
fung derfelben den wahren Sachverhalt nach Möglichkeit zu erkennen. 
Denn fo wird die Wahrheit leichter zu finden fein. Der alte Eofra: 

les nun Tieß gar Feine Unmähigteit aeiten unt behauptete, Niemand 
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koͤnne fich für das Böfe, das er ale folches erkenne, entfcheiden; das 
ſcheint aber gleichwohl der Unmäßige zu thun, obgleich er das Boͤſe 
als ſolches erkennt, indem er ſich von der Begierde fortreifen läßt. 
Aus diefem Grunde wollte Eofrates von feiner Unmaͤßigkeit wiflen, 
abes mit Unrecht. Denn es iſt ungereimt, wenn man, durch die Be: 
weisfraft dieſes Grundes beftimmt, das leugnet, was man mit gutem 
Grund ald wirklich anachmen muß. Es gibt ja in Wahrheit un« 
mäßige Menfchen, und diefe thun was fie felbft für böfe Halten. Da 
es alfo jedenfalls eine Unmäßigfeit gibt, fo fragt fih, ob dem Un- 
mäßigen ein Wiffen zufomme, mit welchem er das Böfe unterfuchen 
und prüfen Kinn? Wiederum aber kann das als ungereimt erfcheinen, 
wenn dad Stärffte und Feftefte was ed in uns gibt von etwas 
Anderem follte überwunden werben: das Wiſſen ift ja das Beharr: 
lichſte und Zwingendfte in ung, fo daß diefer Grund wiederum ber 
Annahme eines Wiſſens widerfpricht. Oder follte was dem Un⸗ 
mäßigen zukommt zwar fein Wiſſen, wohl aber ein Meinen fein? 
Kommt ihm aber ein Meinen zu, fo dürfte er nicht zu tabeln fein. 
Denn wenn er etwas Boͤſes ihut und barüber fein Hares Willen, 
fundern blos ein Meinen hat, fo kann man ihm verzeihen, daß er fi 
für vie Luft entfcheidet und das Boͤſe thut, weil er darüber, ob es 
böfe fei, Fein klares Miffen hat fondern blos ein Meinen. Wem man 
aber verzeiht, den tadelt man nit. Daher der Unmäßige, wenn 
anders er nur ein Meinen Hat, nicht zu tadeln fein wird. Und doch 
ift ex zu tadeln. Solche Beweisführungen rufen Zweifel hervor: bie 
eine ergab ja, daß ter Unmäßige fein Willen haben fönne, weil 
daraus etwas Ungereimtes folgen würde, die andere wieder ergab, 
daß er auch fein Meinen haben Fünne, weil auch daraus etwas Unge- 
reimtes folgen würde. — Aber auch über Folgendes fann man bes 
denklich werten. Da nämlich der Sicjfelbftbeherrigenne un UR A 
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zu fein ſcheint, fo fragt fich, ob man ihm Heftige Begierden zufchreiben " 


fol? Iſt er nämlich mäßig, fo wird er folche heftige Begierden haben 
müffen, fonft könnte er, falls er nur über ſchwache Begierden Herr 
würde, nicht mäßig heißen. Soll er aber Feine heftigen Begierden 
haben, fo wird man ihm die Selbſtbeherrſchung nicht mehr beilegen 
Fönnen, fofern wir diefe Tugend dem nicht zufchreiben dürfen der 
feine Begierden hat und von leivenfchaftlichen Erregungen nicht bes 
rührt wird. — Auch darin ferner Tiegt eine Schwierigkeit, daß ſich 
Fälle denken laflen, in denen der Unmäßige Lob und der Mäßige Ta: 


del verdient. , Es foll Jemand, nehme man an, in feiner Meberlegung . 


ſich geirrt und das fittli Schöne für unfittlich gehalten haben, zu 
dem fittlih Schönen aber foll ihn die. Begierde treiben. Es wird ihn 
alfo die Vernunft vom Handeln zurüdhalten, während er, von der 
Begierde getrieben, doch handelt: dieß ift ja das Weſen des Unmaͤßi⸗ 
gen. Er wird alſo das ſittlich Schöne thun, denn zu dieſem treibt ihn 
nach unferer Annahme die Begierde. Die Bernunft aber wirt ihn 
daran.hindern: ed war ja auch dieß unfere Vorausfegung, dag er in 
feiner Beurtheilung des fittlih Schönen fi irre. Cr wird mithin 
unmäßig fein, demungeachtet aber Lob verdienen: denn dieß verdient 
ex, fofern er dag ſittlich Schoͤne thut. Und fo führt und der Schluß 
auf eine Ungereimtheit. Und ebenfo im entgegengefepten Fall, wenn 
wir wieder annehmen, er irre in feiner Weberlegung und halte das 
ſittlich Schöne nicht für fchön, es treibe ihn aber zu diefem die Ber 
gierde. Mäßig nun iſt wer zwar Begierden hat, aber um der Vernunft 
willen ihnen nicht folgt. Indem alfo feine Vernunft falfch überlegt, 
wird fie ihn hindern, das fittlich Schöne, das er begehrt, zu thun: 
und fo hindert fie ihn an der Bollbriigung des fittlih Schönen, zu 
dem ihu die Begierde treibt. Wer aber das fittlich Schöne, das er 
Sun follte, nicht thut, verdient Tadel, und fomit wird ber Mäßige zu- 


x 
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weilen Tadel verdienen. Mithin iſt auch hier das Ergebniß der 
Schlußfolgerung eine Ungereimtheit. — Endlich kann man fragen, 
ob das Gebiet der Unmaͤßigkeit und des Unmäßigen alles Mögliche 


fei, 3. B. Geld, Ehre, Zorn, Ruhm(in allen diefen Dingen gibt es ja, . 


fiheint e8, eine Unmäßigfeit), oder ob die_Unmäßigfeit vielmehr ein 
befonderes, abgegrenztes Gebiet habe? 

Dieß find die Bunfte, welche zu Bedenken Anlaß geben, und dieſe 
Bedenken müflen befeitigt werben. Zuerft alfo das Bedenken hinfichte 
lich des Wiſſens: ed erfchien ja als ungereimt, das Wiflen, das man 
hat, aufzugeben oder mit einem anderen zu vertaufchen. Mit dem 
Meinen ift es der gleiche Fall, denn es macht feinen Unterfchieb, ob 
es ein Meinen oder ein Wiſſen fei. Iſt nämlich das Meinen ein ents 
ſchiedenes durch feine Feftigkeit und Unabänderlichkeit, fo wird es hin- 


fichtlich der Veberzeugung, die Sache verhalte fich fo wie man meint, _ 


feinen Unterſchied ausmachen, ob man nur ein Meinen ober ein 
Wiſſen habe. Gin ſolches Meinen von fein Anftchten Hatte z. B. 
Herafleitus von Ephefus. Es wird alfo für den Unmäßigen nichts 
Ungereimtes fein, ‚etwas Böfes zu thun, mag er ein Wiffen has 
ben, oder ein ſolches Meinen, von dem wir hier fpredden. Das 
Wiſſen ift nämlich ein boppeltes, einmal ein blofes Haben des Wiſſens 
(wir fehreiben ja das Wiffen dem zu, der ed hat), und zweitens ein 
Thätigfein mit diefem Wiſſen. Unmäßig nun ifl wer das‘ Willen 
vom ſittlich Schönen hat, aber nicht mit dieſem Wiſſen thätig if. 
Fehlt dieſes Letztere, fo ift e8 feine Ungereimtheit, daß er troß dieſes 
Wiſſens das Böfe thue. Es geht ihm in diefem Falle wie dem 
Schlafenden; der Schlafende, obgleich im Beſitz des Wiſſens, thut 
und leidet dennoch manches Unangenehme, fofern das Wiffen in ihm 
nicht thätig ift. Ebenſo beim Unmäßigen: er gleicht dem Schlafen: 
den und ift mit feinem Wiſſen nicht thätig. Und dietz it die Woleg 
® 


978 Ariſtoteles Werke. 


diefer Frage, die darum fich dreht, ob der Unmäßige in einem folchen 
Falle fein Wiſſen geradezu aufgebe oder mit einem anderen vertaufche: 
beides erfcheint ja ald ungereimt. Die Eache kann auch daraus beuts 
lich werben, wie wir in der Analntif ven Schluß aus zwei Borderfäpen 
eritftehen laſſen, aus einem allgemeinen Oberfag und einem befonbes 
ren, ihm untergeorbneten Unterfaß: z. B. ich weiß jeden Fieberfran- 
fen zu curiren; dieſer Menich aber ift fieberfranf; mithin weiß ich 
auch ihn zu euriren. Ich kann nun über einen Gegenſtand das allgemeine 
Wiſſen haben, das beſondere aber nicht. Und ſo iſt für den, welcher 
das Wiſſen hat, ein Irrthum auch hier möglich, daß er z. B. zwar 
jeden Fieberkranken zu heilen verſteht, ob aber ein beſtimmtes Indi⸗ 
viduum fieberkrank iſt nicht weiß. Aehnlich wird nun derſelbe Irr⸗ 
thum bei dem Unmaͤßigen eintreten, der das Wiſſen hat. Er kann ja 
das allgemeine Wiſſen haben, was für Dinge böfe und ſchaͤdlich ſeien, 
aber das befondere Wiflen nicht haben, daß diefer einzelne Gegenfland 
böfe fei; und dann ieh er, obgleich im Beſitz des Wiflens, Fehler 
machen, da er dad allgemeine Wiflen hat, das beſondere aber nichk 
Es wird alſo auch fu nicht8 Ungereimtes beim Unmäßigen fich ereignen 
wenn er, obgleich im Befite des Willens, etwas Boͤſes thut. Es vers 
Hält fi) hier wie mit den Betrunfenen: ber Betrunfene ifl wenn der 
Raufch verflogen, wieder derfelbe: er hat durch die Trunfenheit die 
Vernunft und das Wiffen nicht verloren, fondern diefe wurden nur 
von der Trunfenheit überwältigt, und wenn der Raufch vorüber ift, ift 
er wieder derſelbe. Nehnlich geht e8 dem Ummäßigen. Die Stärfe 
nämlich, welche die leidenfchaftlicde Erregung erlangt Hatte, zwang bie 
Meberlegung zur Unthätigfeit; ift aber die Erregung wie ein Raufch 
vorübergegangen. fo ift er wieder der Alte. _ 

Ein anderer Punkt der bei der Unmäßigkeit zu Bedenken Anlag 


gas war, daß unter gewiſſen Umſtaͤnden der Unmäßige Lob, der Mäs 


— 
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ßige Tadel verdienen Fönne. Allein dieß ift nicht der Fall. Denn 

wer durch feine Ueberlegung irre geführt wird, ber ift weder mäßig 

noch unmäßig; dieſe Ausdrücke gelten nur von denen, welche die ges - 
funde Bernunft haben und durch fie das fittliche Schöne und das 

Böfe unterfcheiden; und unmäßig ift num wer biefer Vernunft unges 

horſam iſt, mäßig, wer ihr gehorcht und fich durch die Begierde nicht 

fortreißen läßt. Wer ed 3. DB. nicht für fehimpflich hält feinen Vater 
zu fehlagen und die Begierde. dazu Yat, der ift, wenn er es nicht thut, 

doch nicht mäßıg. Wenn es alfo in ſolchen Fällen gar feine Mäßig: 

feit und Unmäßigfeit gibt, fo kann auch nicht, wie gefolgert wurde, 

die Unmäßigfeit Lob verdienen, und ebenfowenig die Mäßigfeit Tadel. 

Die Unmaͤßigkeit ift theils krankhaft, theild Naturanlage; Eranf. 

haft 3.8. die Gewohnheit einzelner Denfchen, fich die Haare auszu⸗ 

raufen und daran zu fauen. Wer num über eine ſolche Luft Herr wird, 

der verdient Fein Lob, und wenn er nicht Herr wird, auch Feiner Tadel, 
oder wenigfteng feinen flarfen Tadel. Auf eine Naturanlage dagegen 
find. Fälle zurüczuführen wie der jenes Sohnes, der ivegen Mißhand⸗ 
lung feines Vaters vor Gericht geftellt wurde, und nun, wie man er- 
zählt, zu feiner Bertheidigung anführte, auch diefer habe feinen Vater 
mißhandelt. Und wirklich fei er freigefprochen worden, weil die Reh⸗ 
ter dad Vergehen ald einen Raturfehler betrachtet hätten. Wenn alfo 

Jemand über die Neigung feinen Bater zu mißhandeln Herr wird, fo 

verbient er darum noch Fein Lob. Mit folhen Fällen von Maͤßigkeit 
und Unmäßigfeit haben wir ed hier nicht zu thun, fondern nur mit 
denen, vermöge welcher der Menſch ſchlechthin lobenswerth oder ta⸗ 
delnswerth heißt. 

Es find nun die Güter theils äußere, wie Reichthum, Herrſchaft, 
Ehre, Freunde, Ruhm, theils koͤrperliche und unentbehrliche, wie die 
Sinne des Taftens, des Geſchmacks. Wer nun hinfichtlich diefer letz⸗ 
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‚teren unmäßig ift, ber muß als fchlechthin unmäßig erfcheinen, und 
feine Unmäßigfeit fönnte die finnliche heißen: und dieß muß als &e, 
genftand der Unmäßigfeit gelten, mit der wir es zu thun haben. Eben 
dieß war aber ein Gegenftand des Zweifels, was denn das Gebiet.ver 
Unmäßigfeit ſei. In Betreff ter Ehre aber gibt e8 Feine Unmäßigs 
feit fchlechthin; vielmehr ärntet wer in der Ehre unmäßig ift als ehr⸗ 
gelzig fogar Lob. Im Allgemeinen aber brauchen wir auch bei folchen 
Dingen den Ausdruck Unmäßigfeit, jedoch mit einem Beiſatz, Un- 
mäßigfeit in der Ehre, im Ruhm, im Zorn. Wer aber fihlechthin 
unmäßig ift, von dem braucht man den Ausdruck ohne den Gegenftand 
beizufegen, weil feine Eigenfchaft, auch ohne daß man ihren Gegen⸗ 
fland nennt, verfändlich ift: denn mit der finulichen Luft und Unluft 
hat es der ſchlechthin Unmäßige'zu thun. Daß dieß wirklich der Gegen 
fland der Unmäßigfeit fei, erhellt auc aus Folgendem. Da der 
Unmäßige Tadel verdient, fo muß auch der Gegenftand feiner Uns 
mäßigfeit Tadel verdienen; nun find aber Ehre, Ruhm, Herrfchaft, 
Reichthum und was fonft noch ald Gegenftand der Unmäßigfeit be’ 
zeichnet wird, nicht gu tadeln, wohl aber ift es die finnliche Luſt: das 
her hat e8 feinen guten Grund, den als vollfomnen unmäßig zu be: 
zeichnen, welcher der ſinnlichen Luſt mehr als recht ergeben iſt. 

Weiter kann es ſich fragen, ob die Unmäßigkeit im Zorn, welche 
unter den. übrigen Arten der Unmäßigfeit die tadelnswertheſte iſt, 
mehr Tadel verdiene oder die in der. Luft? Erftere läßt fich mit dem 
Benehmen dienfteifriger Sklaven vergleichen. Wenn der Herr fagt: 
„gib mir —“ fo eılen fie in ihrem übertriebenen Eifer fort, ohne vors 

her zu hören was verlangt wurbe, und bringen nicht das Rechte, alfo 
3.2. einen Griffel, während ein Buch verlangt wurde, Etwas 
nlicheö begegnet dem der im Zorn unmäßig ift: fobald er dasexfig. 


einer Beleidigung gehoͤrt, ¶¶ ormn im ſich zu raͤch⸗ 


N | 
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vor, ohne vorher abzuwarten bis er gehört, ob es vecht fei oder nicht, 
oder bis er eingefehen, daß wenigftens eine folche Heftigfeit nicht am 
Platze fei. Diele Geneigiheit zum Zorn, die ald Unmäßigfeit im Zorn 
gelten muß, ift nicht fonderlich zu tadeln, wohl aber ift e8 die Hins 
neigung zur Luft: leßtere iſt nämlich von jener verfchieben, wegen ber 
Bernunft, welche vom Handeln abmahnt, und trotz ihres Widerſpruchs 
handelt fie doch. Daher ift fie mehr zu tabeln als die lUnmäßigkeit 
im Zorn. Bei diefer nämlich ift immer eine Unluft vorhanden (man 
kann ja nicht zornig werben ohne dad Gefühl der Unluft zu haben), 
bei jener dagegen eine Luft. Darum ift fie mehr zu fabeln: denn bie 
Unmäßigfeit in der Luſt ſcheint mit Gewaltthätigfeit verbunden zu fein. 
Fragen kann man auch ob die Mäßigfeit und die Feftigfeit Daf- 
felbe feien oder nicht? Die Mäßigfeit namlich’hat’es mit der Luft zu 
thun, und mäßig ift wer in der Luft Maß hält; die Feſtigkeit Dagegen 
mit der, Unluft, fofern wir fie dem zufchreiben der in ber Unluft aus⸗ 
hält und feit bleibt. Und ebenfo find die Unmäßigfeit und die Weichs 
Iichfeit nicht Daffelbe. Denn die Ausdrücke Weichlichkeit und weichs 
lich Brauchen wir ‘von dem der Anftrengungen nicht erirägt, jedoch 
nicht alle, fondern bloß diejenigen, welche zu ertragen ein Anderer für 
eine Nothwendigkeit hielte; unmäßig dagegen ift wer gegen feine Luft 
Stand hält, fondern fich feh wach und weich gegen fie zeigt und von 
ihr ſich fortreigen läßt. Andere wiederum nennt man zuchtlos: und 
es fragt fih nun, ob der Zuchtlofe und der Unmäßige ?) derfelbe fei 
ober nicht? Die Art des Zuchtlofen ift e8 ja, was er thut für das 
Befte und feiner Perſon Zuträglichfte zu halten, ohne daß feine Vers 
nunft dem widerfpräche, was ihm luſterweckend fcheint; der Inmäßige_ 
aber hat die Vernunft, die ſich dem zu was ihn die Begierde Hinreißt 
*) Das erflt augarys geftrichen mit Bonig, Par. 
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widerſeht. Welchet von beiden ift nun leichter zu Heilen, der Zucht: 
Iofe oder ber Unmäpige?- Oberflächlich betrachtet Fönnte man meinen, 
nicht der Unmaͤßige fei es, fonbern der Zuchtlofe, fofern er, wern nur 
die Bernunft ihm zu Theil würbe, bie ihn über die Verlehrtheit feis 
nes Handelns belehrte, nicht mehr fo Handeln würde. Der Unmäßige 
dagegen Hat die Weberlegung und hanbelt doch fo, lann mithin als ber. 
unheilbare erfeheinen. ber welcher von beiden iſt ſchlimmer daran, 
der welcher gar nichts Gutes hat [ober der welcher zwar etwas Gus 
tes hat,] *) daneben aber biefen Fehler 2)? Offenbar der Erftere, und 
war um fo mehr, je foflbarer das Gut welches bei ihm verkehrt if. 
Der Unmäßige befipt alfo ein Gut, fofern ex bie gefunde Vernunft 
Hat, der Zuchtlofe aber Hat biefes Gut nicht. Ferner kommt in jebem 
Menfchen der Vernunft die oberfte Stellung zu: dieſes herrſchende 
Element, das werthvollſte Gut, ift num beim Unmäßigen in guter 
Berfafung, beim Zuchtloſen in ſchlechter, und deßwegen ift der Zucht: 
Tofe fölimmer als der Unmäßige. 

iter iſt zu fagen, daß diejenige Rafterhaftigfeit, bie wir als 
thieriſche Wildheit bezeichnet haben, nicht beim Thier zu finden fet, 
ſondern nur beim Menfehen: fie ift ja ber Ausdruck für ein Uebermaß 
von Laflerhaftigfeit. Warum? aus Feinem andern runde als weil 
dem Thier fein ſchlechteo Princip zufommt. Das Princip aber iR 
bie Bernunft. Wer fann denn mehr Unheil anfliften, ein Loͤwe oder 
ein Mann wie Dionyflus, Bhalaris, Klearchus )) und wie fonft diefe 
Böfewichter heißen mögen? Doch gewiß die Iepteren. Dem deß 
das Prineip das fie Haben böfe if trägt ſeht viel bazu bei, woge ⸗ 





*) Die Lücke des Textes ergänzt mit Bonig. 
3) sand mit Vonig, Par. 
) Tyrann von Heraklen am Vorbad, Aritqenofle des Platon. 
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gen im Thier überhaupt Fein Princip ift. Im Zuchtlofen nun ift das 
Brincip böfe: denn fofern er dad Boͤſe thut und die Vernunft beis 
ſtimmt und überzeugt ift, daß fo zu Handeln fei, iſt das Princip in ihm 
nicht im gefunder Verfaſſung. Daher muß der Unmäßige für befler 
gehalten werben ale der Zuchtlofe. 

Es hat übrigens auch die Unmäßigfeit zwei Arten: die eine ift 
auffahrend, unüberlegt, ein Kind des Augenblidd, wie der Anblick 
eines fchönen Weibes und plößlich aufregen und von diefer Aufregung 
her Trieb zu einer Handlung ausgehen fann, die vielleicht nicht recht 
if; die andere, die von der abrathenden Vernunft begleitet ift, köͤnnte 
man die fchwächliche heißen. Jene Fann nicht einmal als fonderlich 
tadelndwerth erfcheinen, denn fie kommt bei fonft tugenbhaften Natu⸗ 
ıen vor, welche higig aber gut geartet find. Die andere bagegen 
trifft man bei fühlen und melancholifchen Naturen, und dieſe find zu 
tadeln. Es ift ferner möglich, ſich durch die Vernunft vor einer fol 
hen Erregung zu hüten, wenn man ſich vorher mit dem Gedanken 
vertraut macht, daß 3. B. ein ſchöͤnes Weib fommen werbe, und man 
demgemaͤß fich felbft bemeiftern 'müffe. Wer durch folche Gedanken 
fih vorher gefchügt hat, wird, falls feine Unmäßigfeit nur auf ber 
Plöglichfeit der Eindrücke beruht, nicht erregt werben und nichts 
Schimpfliches thun. Wer aber der Luft nachgiebt und ſchwach gegen 
fie ift, während feine Vernunft ihm fagt daß es nicht recht fei, der vers 
dient firengeren Tadel. Denn einerfeitö Tann der Tugendhafte nies 
mals unmäßig in diefem Sinne werden, und andererfeits Tann die 
vorbauende Vernunft ihn nicht heilen. Es ift ja diefer Führer in ihm 
vorhanden, flatt aber ihm zu folgen ?), gibt er der Luft nach und zeigt 
fich weich und ſchwach. 


*) Für ovze ift vielleicht ovre zu leſen, da eine kr karl ser 
zunehmen iſt. a 
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Ob aber der Sichfelbftbeherrfchende mäßig fei, Haben wir oben ges 
fragt, und dieſe Frage wollen wir jegt beantworten. Er ift nämlich 
allerdings auch mäßig: denn unter dem Mäfigen dürfen wir nicht 
blo8 den verftehen, welcher um der Vernunft willen Begierden bie in 
ihm eniftehen im Zaum hält, fondern andy den welcher, auch ohne 


daß fie vorhanden find, im Stande iſt biefelben, falls fie entflünden, 


im Zaume zu halten. Selbftbeherrichung aber befigt derjenige, im 


welchem Feine fchlimmen Begierben vorhanden find und die darauf ges 


richtete Vernunft in gefundem Zuftande ſich befindet; Mäßigkeit da⸗ 
gegen derjenige, in welchem fchlimme Begierden vorhanden find, bie 
auf fie gerichtete Vernunft aber gefund ifl. Die Mäßigfeit wird alfo 
im Gefolge der Selbftbeherrfchung fein, und wer diefe befigt, der wird 
auch jene befißen *): dent fichfelbftbeherrichend ift wer nicht erregt 
wird, mäßig dagegen wer zivar erregt wird, aber bie Erregung bes 
meiftert oder zu bemeiftern im Stande ift ?). Keines won beidem findet 
bei dem Sichfelbftbeherrfchenden Statt, und bewegen fommt dem 
Mäfigen die Selbftbeherrfchung nicht zu. 

Weiter fragt ſich ob der Zuchtlofe unmäßig, ober der Unmäßige 
zuchtlos fei? oder follte Feine diefer Cigenfchaften im Gefolge ber 
anderen fein? Die Unmäßigfeit ift ja da, wo die Bernunft mit den 
Erregungen im Streit liegt, die Zuchtlofigfeit dagegen vielmehr ba, 
wo das unfittliche Handeln die Zuftimmung ver Bernunft hat. Mit⸗ 
bin gleicht der Zuchtlofe dem Unmäßigen ebenfowenig als diefer je⸗ 
nem. Der Zuchtlofe ift aber auch unfittlicher ald der Unmäßige. 
Denn fchwerer zu heilen ift was von Natur ifl ald was aus einer 
Gewoͤhnung entfteht, fofern auch die Gewöhnung darum fo mächtig 


). xai Eoraı eyngarng 6 0apgav mit Bonizz. 
7) »pazeiv leſe ich für ndoyew. 
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erfcheint, weil fie zur Natur wird. Der Charakter des Zuchtlofen 
nun ift, von Natur unfittlich zu fein; darum und deßwegen ift bei ihm 
Die Vernunft unfittlich. Nicht fo der Unmäßige: daß er unmäßig ift 
hat nicht darin feinen Grund, daß bei ihm die Vernunft nicht von gus 
ter Befchaffenheit if, denn diefe müßte unfittlich fein, wäre ex von 
Natur unfittlih. Der Unmäßige feheint mithin Durch Gewöhnung 
unfittlich zu fein, während der Zuchtlofe es von Natur ift. Schwerer 
zu heilen aber ift derleßtere, denn die Gewoͤhnung läßt fich durch eine 
andere Gewöhnung verdrängen, die Natur aber durch gar Nichte. 

Da ed nun aber im Charafter des Unmäßigen liegt das Willen 
zu Haben und von feiner Vernunft nicht irre geführt zu werden, und “ 
andererfeitö auch der Kluge die Gigenfchaft hat, Alles mit der gefuns 
den Bernunft zu beurtheilen: fo kann man fragen ob der Kluge un- 
mäßig fein Tönne oder nicht? Diefe Trage koͤnnte man aufwerfen; 
bleiben wir aber dem oben Gefagten treu, fo wird der Kluge nicht un- 
mäßig fein können. Für Flug erklärten wir ja nicht den, welcher die 
gefunde Vernunft bloß hat, fundern den, deſſen Handeln auch durch 
das beflimmt wird was ihm nach der Vernunft als das Beſte er- 
ſcheint. Thut alfo der Kluge das Befte, fo Fann er nicht unmäßig 
fein. Dieß könnte nur der fein, dem wir bie Geſchicklichkeit beiges 
legt haben. Wir haben ja oben ven Geſchickten und den Klugen ale 
zweierlei Charaktere unterſchieden. Ihr Gebiet ift Daffelbe, nur ift 
diefer ſittlich zu handeln geſchicht jener aber nicht. Mithin kaun der 
Geſchickte ſehr wohl unmäßig. fein, da er zum fittlichen Haubeln *) 
nicht befähigt ift, nicht aber der Kluge. 

7. Sofort wird von der Luft die Rede fein müflen, da wir von 
der Glückſeligkeit Handeln, diefe aber von Jedermann entweder in bie 


) Ich ſchlage vor zu lefen; mragi & zul dei. 
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Luſt und in ein Leben von Luft geſetzt, oder doch wenigſtens nicht ohne 
die Luft gedacht wird. Diejenigen aber welche die Luft verwerfen und 
fie nicht unter die Güter zählen wollen, rechnen wenigſtens die Kreis 
heit von Unluft zur Glückſeligkeit, und dieſe grenzt nahe an die Luft. 
Deßwegen muß von der Luft die Rede fein, aber nicht blos weil bie 
üßrigen Philofophen auch fo verfahren, vielmehrift ed ganz nothwen- 
dig, von der Luft zu handeln. Denn da der Gegenftand unferer 
Schrift die Glückſeligkeit ift, und wir diefe beftimmt haben und bes 
flimmen als die Ihätigfeit der Tugend in einem vollen Reben, bie 
Tugend aber um Luft und Unluft fh dreht: fo ift es nothwenbig von 
der Luft zu fprechen, da die Glückſeligkeit nicht ohne Luft ift. 

Zuerft nun wollen wir die Gründe betrachten, aus denen Manche 
die Luft nicht unter die Güter rechnen zu dürfen glauben. Einmal 
erklären fie die Luft für ein Werben: das Werden aber fei etwas 
Unvollfommeneg, während das Gute niemals eiwas Unvollflommenes 
fein könne. Als zweiten Grund führen fle an, gewifle Arten von Luft 
feien unſittlich daS Gute aber beruhe hiemals auf einer Unftttlichfeit. 
Zum dritten daß die Luft bei allen Wefen vorkomme, beim Lafterhaf: 
ten wie beim Tugendhaften, beim wilden wie beim zahmen Thiere: 
dagegen am Guten habe das Schlimme feinen Theil und es fei nicht 

Vielen gemeinfam. Weiter fei die Luft nicht das Trefflichfte, wohl 
aber das Gute. Endlich fiche die Luft der Vollbringung des: fittlich 
Schönen im Wege, und was diefeg hinderlich fei, das koͤnne Fein 
Gut fein. j —. 

Zuvörderft nun wollen wir auf den erſten Grund eriviedern, in 
Betreff des Werdens, und ihn zu widerlegen fuchen, weil er nicht rich: 
tig iſt. Denn einmal ift nicht jede Luft ein Werben. So ift die aus 
dem Sehen entftehenve Luft fein Werden, und ebenfowenig die aus 

) dem Hören und Riechen. Denn vie Iren son Luft enffpringen 
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nicht aus einem Mangel wie andere, 3. B. die Luft am Efien und 
Trinken. Letztere nämlich entfliehen aus einem Zuviel oder einem_ 
Zuwenig, indem entweder einem Zuwenig aufgeholfen oder einem” 
Zuviel abgeholfen wird: und darum feheint die Luft ein Werben zu 
fein. Das Zuviel aber und das Zumwenig rufen Unluft hervor, daher 
das Werden der Luft eine Unluft vorausfeßt. Dagegen beim Schen, 
Hören, Riechen braucht Feine Unluft vorherzugehen: ed hat ja Nie⸗ 
mand, der über einen Anblick oder einen Geruch Luft empfinde, vor⸗ 
her eine Unluft empfunden. Aehnlich ann man auch auf dem geiſti⸗ 
gen Gebiete über eine Betrachtung Luft empfinden, ohne daß eine Uns 
Juft vorausgegangen wäre. Es muß alfo auch eine Luft geben, bie 
fein Werben ifl. War alfo, wie der Grund lautete, Die Luft deßwegen 
fein Gut, weil fie ein Werben fei, und ift nunmehr erwieſen, daß es 
auch Line Luft gibt die fein Werben ift: fo wird wohl biefe Ießtere 
ein Gut fein. Es ift aber überhaupt Feine Luft ein Werben; auch bie 
am Effen und Trinken empfundene Luft ift fein Werben, und wer fle 
dafür erklärt, der ift in einem Irrthum befangen. Man hält fie naͤm⸗ 
lich für ein Werden, weil ihre Entſtehung gleichzeitig iſt dem Genuß 
einer Speife oder eines Getraͤnkes: dieß ift aber nicht der Fall. Da 
nämlich eine Seite der Seele gleichzeitig mit dem Genuß deſſen, an 
was wir Mangel leiden, Luft empfindet, fo ift diefe Seite in Thätigs 
feit und Bewegung ; diefe Thätigfeit und Bewegung aber ift die Luft. 
Weil alfo jened Genießen und diefe Thätigfeit der Seele zeitlich zus 
fammenfallen, hält man die Luft für ein Werben, fofern nämlich jenes 
Genießen eine unmittelbare finnliche Gewißheit hat, dieſe Seite der 
Seele aber nicht. Ebenſo Eönnte man den Menfchen für einen Koͤr⸗ 
per erklären, weil fein Körper finnlich wahrnehmbar ift, feine Seele 
aber nicht: und dennoch ift er auch Seele ?). Aehnlich nun iſt auch 
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hier eine, Luft empfindende, Seite ver Seele vorhanden, welche gleich- 
zeitigmit dem Genießen thätig ift. Und darum ift feine Luft ein Werden. 
Sie ift aber auch, Hält man und entgegen, eine empfundene 
Mieverherftellung in den natürlichen Zuftand. [Nein:] Denn es gibt 
auch eine Luft, wenn der natürliche Zuftand nicht hergeftellt wird. 
Gine folche MWieberherftellung nämlich findet Statt wenn ein Bebürfs 
niß der Natur befriedigt wird. Es ifl.aber, entgegnen wir, ein Luft- 
empfinden möglich, auch ohne daß ein ſolches Bebürfnig vorhanden 
wäre. Denn bad Bebürfniß ift eine Unluft, aber auch ohne Unluſt 
und ehe eine folche entfteht, fagen wir, Eönne man Luft empfinden, und 
darum Tann die Luft nicht die Mieverherftellung des Bedürftigen in 
feinen natürlichen Zuftand fein, Diefes Bedürftigſein findet ja bei 
jenen Arten von Luft gar nicht Statt. Schien alfo die Luſt darum fein 
Gut zu fein, weil fie für ein Werden galt, fo muß fie wohl, nachdem 
bewiefen worden daß feine Luft ein Werben ift, ein Gut fein. 
Meiter behauptet man, nicht jede Luft fei etwas Gutes. Darü- 
ber fann man in folgender Weife zur Einficht fommen. Da der Bes 
griff Ent, wie wir gefehen, in allen Kategorieen vorkommt (in der 
Subſtanz, in ber Relation, in der Duantität, in der Zeit, überhaupt 
in allen): fo muß fofort auch das Elar werden, daß jede Thätigfeit eines 
Gutes von einer Luft begleitet if. Da alfo das Gute in allen Kate: 
gorieen ift, fo muß auch eine Luft ein Gut fein. Da’alfo barımter 
fich die Güter befinden und die Luft, und die aus dem Guten ent- 
fpringende Luft auch Luft ift, fo wird jede auch ein Gut ſein ). Das 
raus erhellt zugleich auch, daß die Arten der Luft wefentlich ‚von ein- 
ander verfchieden find, denn auch die Kategorieen find verfchieden, in 
denen die Luſt vorfommt. Es ift nämlich Hier nicht wie in den Wif- 
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fenfchaften, ver Grammatik 3.3 oder irgend welcher. Wenn Lamp: 
rus die. Grammatik inne hat, fo wird ihr Beſitz ihn, in dieſelbe Lage 
bringen wie jeden Anderen, der fie gleichfalls inne hat: es gibt ja 
nicht eine boppelte Grammatik, die des Lamprus und die des Neleus ). 
Anders bei der Luft. Die aus der Trunfenheit ſtammende Luft vers 
fegt nicht in diefelbe Stimmung und Lage wie die aus dem Ge: 
fchlechtögenuß flammende : Darum müffen diefe beiden als verfchiedene 
Arten von Luft gelten. 

Weiter wollte man bie Luft deßwegen nicht für ein Gut gelten 
lafien, weil einige Arten berfelben unfittlich feien. Allein biefer 
Grund und diefe Unterfcheidung gilt nicht blos von der Luft, fondern 
auch von der Natur umd von den Künften und Gewerben. Es gibt ja 
auch fchlimme Naturen, wie Würmer, Käfer und überhaupt was man 
zum Ungeziefer rechnet; und doch gehört darum nicht die Natur zn 
den jchlimmen Dingen. Und ebenfo gibt es ſchlimme Künfte und 
Gewerbe, wie dad gemeine Handwerk, und doch ift darum nicht bie 
Kunft etwas Schlimmes, vielmehr ift fie an fich gut, wie auch bie 
Natur. Denn wie man einen Bildhauer nicht nach dem beurtheilen 
muß was er verfehltund jchlecht gemacht hat, fondern nach dem was 
er gut gemacht, fo muß auch das Weſen der Kunft, der Natur und 
der übrigen Dinge nicht nach dem Schlimmen fondern nach dem Gu⸗ 
ten beurtheilt werben. Gerade fo ift nun auch bie Luft ihrem Wefen 
nad) gut; denn daß es fchlimme Arten verfelben gibt, dieß verfennen 
auch wir nicht. Sofern es nämlich verfehiedene Naturen unter den 
befeelten Wefen gibt, theils gute theils ſchlimme (gut ift 3.3. die des 


*) Statt des Befferfchen Ileus, der als Perfonenname fehr ver: 
bächtig ift, Habe ich das Handfchriftlich begründete Neleus vor: 
gezogen. 
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Menfchen,, ſchlimm die des Molfes und anderer wilder Thiere); amd - 
fofern in ähnlicher Weife Pferd, Menſch, Eſel, Hund verfchiebene 
Naturen haben; fofern enblih die Luft eine Wiederherftellung aus 
dem unnatürlichen Zuſtand in denjenigen ift welcher für jedes Weſen 
. ber natürliche ift: fo folgt daß der fehlimmen Natur die fchlimme, 
d. h. unfittliche, Luft das Angenehmfte if. Denn die Luft ift nicht dies 
felbe für den Menſchen wie für das Pferd oder für die übrigen Ge⸗ 
ſchöpfe, vielmehr da einmal die Naturen verfchieben find, fo find es 
auch die Arten der Luft. Die Luft if ja, wie gefagt, eine Wiederher⸗ 
ftellung, und die Wiederherftellung. behaupten unfere Gegner, bringt 
und in ben natürlichen Zuftand: daher ift die Wieverherflellung ber 
ſchlimmen Natur etwas Schlimmes, die der guten Natur etwas Gus 
ted. Wer aber die Luft nicht für ein Gut erklärt, dem geht es wie 
jenen Leuten, die vom Nektar Nichts wiffen und meinen, die Götter 
tränfen Wein, und etwas Beſſeres ald Wein gebe ed nicht. Auf dies 
fen Irrthum verfallen fie aus Unwiſſenheit. Aehnlich die welche jebe 
Luft für ein Werden cerflären und nicht ald Gut anerkennen: weil fie 
nämlich von einer anderen Luft als der finnlichen Nichts wiſſen und 
in diefer nur ein Werden fehen, fein Gut, fo meinen fie, tie Luft fei - 
‚überhaupt fein Gut. Da aber fo viel feflfteht, taß die Luft ſowohl 
bei ver Natur vorkommt, die in den urfprüngliden Zuſtand zurück⸗ 
verlegt wird, al bei derjenigen bie ſchon zurückverſetzt iſt (jenes find 
die Befriedigungen eines Berürfnifles, diefed die aus dem Eehen, 
Hörer u.f.w. flamnenden Arten); fo werben bie Thätigkeiten ber 
im urfprünglichen Zuftand ſchon ſich befindenten Natur die vorzüglicheren 
fein: in jedem Ball ift ja die Luft, mag man fie in jener oder in die⸗ 
fer Weife verftchen, eine Thätigfeit. Offenbar alfo find die aus dem 
Sehen, Hören, Denken flammenden Arten derfelben die vorzüg- 
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lichſten, während die finnliche Luft nur auf der Befricbigung eined 
Bedürfniſſes beruft. 

Weiter wurde, zum Beweis daß die Luft Fein Gut fet, anges 
führt: was in allen Wefen fich vorfinde und allen gemeinfam fei, das 
fönne fein Gut fein. Diefer Grund verräth Eiferfucht und Ehrfucht: 
der Ehrfüchtige will ja allein befiben und dadurch es den Anderen 
zuvorthun. So meint er denn, auch die Luft müfle etwas Derarti- 
ges, Ausfchliegliches fein, wenn fle ein Gut fein folle. Sollte aber 
nicht vielmehr gerade umgefehrt die Luft darum für ein Gut gelten 
weil Alles nach ihr trachtet? Alles trachtet fa von Natur nach dem 
Guten; wenn daher Alles nach der Luft trachtet, fo muß die Luft 
ihrem Weſen nach gut fein. 

Außerdem wurbe auch behauptet, weil die Luft hinderlich fei, 
fönne fie fein Gut fein. Hinderlich aber erfcheint fie nur wenn man 
die Sache nicht richtig auffaßt. Denn die aus einer Thaͤtigkeit ents 
ftehende Luft ift dieſer Thätigfeit felbft nicht hinderlich. Wohl aber 
fann eine andere Luft ihr hinverlich fein, wie die aus der Trunfenheit 
entftehende Luft dem Gandeln Hinberlich if. Allein fo ift auch eine 
Wiſſenſchaft der anderen hinderlich, fofern man nicht gleichzeitig in 
zweien thätig fein kann. Aber warum ſollte die Wiſſenſchaft nicht 
ein Gut fein, wenn fie die aus der Wiſſenſchaft entfpringende Luft 
hervorruft? Und follte die letztere der Wiffenfchaft hinderlich fein? 
wird fie nicht vielmehr umgefehrt ihr förderlich fein? Die aus einer 
Thätigfeit entſtehende Luft treibt und ja zu noch größerer Thaͤtig⸗ 
feit. Man nehme an, der Tugendhafte handle in Angemeflenheit 
zur Tugend, und zwar mit Lufl: wird er dann in dieſem Handeln 
nicht noch viet thätiger fein? Uud wenn er mit Luft handelt, wirb 
er tugendhaft fein; wenn er aber das fittlih Schöne nicht mit Luft 
yollbringt, nicht tugenphaft. Denn die Unluft findet bei Eramuse 
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genem Statt; wenn daher Jemand bei Vollbringung des ſittlich 
Schönen Unfuft empfindet, fo vollbringt er e8 gezwungen; handelt er 
aber gezwungen, fo ift er nicht tugenphaft. Es gibt aber nur zwei 
Möglichkeiten, das ſittlich Schöne mit Luft zu thun, oder mit Unluſt. 
Ein Drittes, Mittleres, gibt es nicht. Warum? weil ed die Tus 
gend mit Erregungen zu thun hat, diefe aber um Luſt und Unluft fi 
drehen, und nicht un etwas Drittes, das zwifchen diefen in der Mitte 
läge. Sffenbar muß alfo die Tugend entweder mit Luft oder mit 
Unluft'verbunden fein. Thut aber Jemand das ſittlich Schöne mit 
Unluft, fo ift er nicht tugendhaft. Mithin kann die Tugend nicht mit 
Unluft verbunden fein, und darum ift fie mit Luft verbunden. Die 
Luft ift alfo dem Handeln nicht nur nicht hinderlich, fondern fogar foͤr⸗ 
derlich; überhaupt aber ift das Handeln nicht möglich ohne die da⸗ 
raus entſtehende Luft. 

Gin weiterer Einwand war *) der, daß feine Kunſt eine Luft zum 
Zweck habe. Auch dieß ift nicht richtig: die DVerfertiger von Gafts 
mählern, Salben, Kränzen haben die Luft zum Zweck. Auch vie 
übrigen Künfte aber haben die Luft zwar nicht ald Zweck, wohl aber 
find fie mit Luſt verbunden und nicht ohne Luſt: ed gibt alfo auch 
Künfte welche die Luft zum Zwed haben. 

Berner wurde gefagt, fie fei nicht das hödfte Gut. Allein 
auf diefe Weife und mit diefem Grunde Tönnte man auch bie einzel: 
nen Tugenden leugnen. Der Muth 3.2. iſt nicht dad höchfle Gut: 
follte er darum überhaupt fein Gut fein? Iſt dieß nicht ungereimt? 
Ebenfo gilt dieß von den anderen Tugenden. Und fo ift auch Pie 
Luft'nicht deßwegen fein Gut, weil fie nicht das hoͤchſte Gut ift. 

Eine andere Frage noch ließe fich hinfichtlich der Tugenden aufs 
werfen, bie aber einem andern Gebiete angehört. Zuweilen nämlich 


I Scheint eine Lücke zu Anfang des Lopte® naruutlegen, 
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beberrfcht die Bernunft die Erregungen, wie wir dieß von dem Mä⸗ 
figen behaupten; zuweilen beherrfchen umgefehrt die Erregungen bie 
Bernunft, wie dieß beim Unmäßigen der Fall iſt. Da alfo vie ver: 
nunfilofe Seite der Seele, wenn fie von ſchlimmer Beichaffenheit if, 
über die in guter DBerfaflung befindliche Vernunft (und das iſtdie 
Vernunft beim Unmäßigen) die Cherhand gewinnen Tann: fo wird. 
in ähnlicher Weife auch die Vernunft, wenn fie von fihlimmer Bes 
fchaffenheit ift, vie Oberhand gewinnen fönnen, und fo wird fie. hie 
Erregungen beherrfchen, während diefe in guter Verfaffung find und 
ihre eigenthümliche Tüchtigfeit oder Tugenn haben. “Tritt aber dies 
fer Fall ein, fo wird ein Mißbrauch der Tugend fich ergeben: denn 
wer die Bernunft in fhlimmer DVerfaffung hat und die Tugend ans 
wendet, der wird fie fehlecht anwenden. Diefe Folgerung nun muß 
als ungereimt erfcheinen. Indeß ift es leicht auf dieſes Bedenken zu 
antworten und ed aufzulöfen mittelft der Eäße die wir oben über die 
Tugend aufgeftellt haben. Die Tugend. nämlich, fagen wir, fei dann 
vorhanden wenn die in guter Berfaflung befindliche Vernunft mit 
den Erregungen, die gleichfalls ihre eigenthümliche Tüchtigfeit oder 
- Tugend befäßen, zufammenflimme, und diefe mit jener. Denn haben 
fie dieſe Befchaffenheit, fo werben fie zufammenftimmen, fo daß die 
Bernunft immer das Befte gebietet, und bie Erregungen, eben weil 
fie in guter Verfaflung find, mit Leichtigkeit daS ausführen mag. die 
Vernunft gebietel. Wenn alfo die Vernunft in fchlimmer Berfaf- 
fafung ift, die Erregungen aber in guter, fo wird gar Teine Tugend 
vorhanden fein, da esan der Bernunft fehlt : beide gehören ja zur Tu⸗ 
gend. Man wird alfo au die Tugend nicht mißbrauchen Tönnen, 
Schlechthin gefagt ift übrigens nicht, wie die Anderen meinen, bie 
Vernunft der Audgangspunft der Tugend und die Führerin zur Tu- 
gend, fondern vielmehr die Erregungen. Dem zuerit mug ein sk 


994 Ariſtoteles Werke. 


daß fittlich Schöne gerichteter Trieb in der Seele entftehen (mie es in 
‚. der That der Fall ift), und dann muß nachträglich die Vernunft zus 
flimmen und entfcheiden. Auch an den Kindern und den Menfchen 
die fich nicht durch die Vernunft beftimmen laſſen, kann man vieß fe- 
ben: in diefen entftehen zuerft ohne die Vernunft Triebe von Erre⸗ 
gungen, die auf das fittlih Schöne gerichtet find, und zur Vollbrin⸗ 
gung bes fittlih Schönen kommt es fofort durch die nachtraͤglich hin⸗ 
zufretende und beftinnmende Vernunft. Menn dagegen von der Ver: 
nunft die Richtung auf das fittlih Schöne ausgeht, fo folgen die Er⸗ 
regungen keineswegs zuftinnmend nach, fondern fie feßen fich oft das 
mit in Widerfpruch: daher erfcheint die in guter Verfaſſung befind: 
lie Erregung mehr ald Ausgangspunft der Tugend denn die Der: 
nunft. 

8. Sofort Wäre, da wir ed mit der Glüdfeligfeit zu thun ha⸗ 
ben, vom äußeren Glück zu fprechen. Die Mehrzahl nämlich glaubt 
das glückſelige Leben fei das glückliche Lehen oder wenigftens nicht 
ohne das Glück; und vielleicht mit Recht, fofern man ohne die äußeren 
Güter, welche vom Glück abhängen, nicht glüdfelig fein Tann. Daher 


muß vom Glüde die Rede fein und unterfucht werben, \vad der Be: : 
griff, der Gegenſtand und das Gebiet deſſen fei den man glüdlich 


ſchlechthin nennt. Zuerft kann man nun, wenn man zu biefer Frage 
kommt und fie überblicht, Bedenklichfeiten erheben. Ginerfeitd näm- 
lich läßt fih vom Glüde nicht behaupten, es fei Natur. Denn wad 
die Natur hervorbringt, dad bringt fie immer oder in den meiften 
Bällen *) auf diefelbe Weile hervor. Beim Glück dagegen iſt dieß 
keineswegs der Fall, vielmehr läßt fich bei Diefem nur Regelloſigkeit 


9) Hasl 7 os eni zo oA) mit Bonitz. Nur wird npch zei zu 
Anfıng bes Saped zu ftreichen fein. 
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und Willkür entdeden: daher man- in folchen Dingen von Glüd 
fpricht. Andererſeits läßt fih das Glück nicht als Weisheit oder ge⸗ 
funde Bernunft faffen: denn auch bei diefen findet nicht minder dieſe 
Regelmägigfeit und Gleichmäßigfeit des Gefchehend Statt, beim 
Glüd aber nicht. Daher ift aud) wo am meiften Weisheit und Ver: 
nunft ift am wenigſten Glüd, und umgelehrt, wo am meiften 
Glück, am wenigften Weisheit. Aber vielleicht wäre dad Glück als eine 
Art Fürforgeder Östterzubetrachten? Oder follte dieß nicht anzunehmen 


fein? Denn die Gottheit, nehmen wir an, entfcheide über diefe Dinge, _ 


um die Güter und die Hebel denen zuzutheilen welche fie verdienen. Das 
Glück dagegen und was von ihm abhängt trifft in Wahrheit ein wie. 
es eben glüct, d.h. zufällig. Theilen wir aber der Gottheit dieſe 
Rolle zu, fo machen wir fie zu einem ſchlechten oder ungerechten Rich⸗ 
ter, und dieß ziemt fich nicht, für die Gottheit. Sonſt aber gibt es 
nichts Weiteres, wozu wir dad Gluͤck rechnen könnten: alfo muß es 
eines von jenen Dingen fein. Weisheit nun, Vernunft und Wiffen- 
Schaft feheint etwas dem Glücke gänzlich Frembartiges zu fein. Aber 
auch für eine göttliche Gunft und Fürſorge fünnen wir das Glück nicht 
halten, weil e8 auch den Laferhaften zu Theil wird: der Lafterhaften 
aber ſich anzunehmen ziemt fich nicht für die Gottheit. Es bleibt alfo 
noch die Natur übrig, ald dad dem Glücke Verwandteſte Glüd aber 
und Geſchick haben zu ihrem Gebiete das was nicht von unferem 
Willen abhängt, das defien Entſcheidung und Verwirklichung nicht in 
unferer Macht flieht. Daher nennt Niemand den Gerechten, fofern. 
er gerecht ift, glüdlich; ebenfowenig ten Muthigen oder wer fonft 


eine Tugend befißt: denn diefe Tugenden zu haben orer nicht zu has 


ben hängt von unferem Willen ab. Wohl aber werten wir von - 


Glück ſprechen in Fällen die ihm näher verwandt find, wie man den 
Mann von ebler Geburt glücklich neunt, und. überhaupt deuieuigen 


vd 
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welcher im Beſitz von Gütern iſt die nicht von feiner eigenen Entſchei⸗ 


dung abhängen. Indeß fann auch bieß noch nicht das eigenthüm⸗ 


Jichfte Gebiet des Glüds heißen. Der Ausdruck glüdlih Hat aber 
mannigfachen Sinn. Wen gegen feine eigene Berechnung etwas geglückt 
ift, den nennen wir glüdlich, und ebenfo denjenigen welcher da ges 
women hat wo er nad menſchlicher Wahrfcheinlichfeit verlieren 
mußte. Somit beruht das Glück darauf *) daß Jemanden ein Gut 
gegen-die. Berechnung zu Theil wird ober ein Echaben, der wahr: 
fiheinlich war, von ihm abgewendet bleibt. Hanptfächlich aber und 
eigentlich fcheint das Glück auf dem Erlangen eined Gutes zu beruhen: 
denn ein Gut zu erlangen muß als Glück an fich ericheinen, von 
einem Uebel verfchont zu bleiben aber kann nur zufälliger Weife als 
Glück gelten. Somit ift das Glück eine vernunftlofe Natur. Denn 
glücklich ift wer ohne Vernunft einen Trieb nach den Gütern hat und 
fie erlangt: und die ift Sache der Natur, fofern die Seele von Na⸗ 
fur ven vernunftlofen Trieb nach dem hat was unfer Wohlfein ber 
bingt. Und würde Jemand ein folches Glückskind fragen: „warum bes 
liebt es dir fo zu verfahren ?“ fo erhält er bie Antwort: „ich weiß es 
nicht: e& beliebt mir eben fo.“ Es geht ihm wie dem Verruͤckten. der 
auch ohne Vernunft einen Trieb hat etwas zu thun. — Für bas 
Glüuͤck aber haben wir feinen eigenen und eigentlichen Namen, ſondern 
bezeichnen es häufig ald Urſache. Die Urfächlichkeit aber ift dieſem 
Namen fremd. Die Urfache ift nämlich etwas von ihrer Wirkung 
Verſchiedenes, und faßt man das Glück ald Urfache, fo liegt darin 
nicht der auf die Erlangung der Güter gerichtete Trich, wie wenn 
man von Glück fpricht, daß man von einem Nebel nicht betroffen 
wurde, ober umgefehrt ein Gut erlangte, während man nicht daran 


> 2) er zo mit Bonik, Par. 
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dachte. Das Glüd in diefem Sinn ift verſchieden von jenem, und *) 
fcheint auf dem Wechfel der Dinge zu beruhen und nur zufälliger 
Weiſe Glück zu fein. Mag alfo auch dieß Glück fein, fo ift Doch je⸗ 
denfalls jenes Glüd für die Glückſeligkeit wefentlicher, bei welchem 
das Princip des auf die Erlangung der Güter gerichteten Triebes 
in der Berfon felbft liegt. Da nun die Glüdffeligfeit ohne die äußeren 
Güter nicht möglich ift, und diefe vom Glück abhängen, wie wir eben 
gefagt, fo muß das Glück zur Glüdfeligfeit beitragen. 

"Soviel vom äußern Glüd. 

9. Nachdem wir aber jede Tugend einzeln abgehandelt, ſo wird 
noch übrig ſein, dieſes Einzelne zu einem Ganzen zuſammenzufaſſen. 
Es iſt kein übler Sprachgebrauch dem vollkommen Tugendhaften die 
Eigenſchaft der ſittlichen Vollendung beizulegen. Sittlich vollendet, 
ſagt man, ſei wer vollkommen tugendhaft iſt: denn von der Tugend 
braucht man ben Ausdruck, und nennt fo den welcher die Eigenſchaft 
der Gerechtigkeit, ded Muthes, ver Selbftbeherrfchung oder irgend 
eine andere Tugend befißt. Da wir nun die Eintheilung machen, 
dag wir gewiffe Dinge als fittlich Schön, andere als gut bezeichnen, 
und unter ven Gütern wieber diejenigen unterfcheiven die es fehlecht 
hin find, und diefenigen die es nicht fchlechthin find (fittfich ſchoͤn 
nennen wir die Tugenden und die tugendhaften Handlungen, Güter 
nennen wir z. B. die Herrſchaft, den Reichthum, den Ruhm, die Ehre 
u. dgl.): fo iſt derjenige fittlich vollendet für welchen die ſchlechthinigen 
Güter auch wirklidy Güter find, und für welchen das fchlechthin fittlich 
Schöne auch wirklich fittlich fchön if. Ein folder Mann ift ja in ber 
That fittlich vollendet. Für wen aber die fchlechthinigen Güter feine Güs 
ter find, der ift nicht füttlich vollendet, fowenig als ver für gefund gel- 


1) görn für aver, mit Boniß, Par. 
Ariftoteles VI. 8. Bhehn. X 
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ten kann, dem das ſchlechthin der Geſundheit Zuträgliche nicht zu⸗ 
träglich if. Wenn nämlid) Jemand dadurch Schaden nimmt, baf 
ihm Reichthum und Herrfchaft zu Theil wird, fo find dieſe Dinge für 
ihm nicht begehrenäwerth ; vielmehr wird er ſich nur ben Beſitz von 
ſolchen Dingen wünfchen, bie ihm nicht ſchaden werben. Gin Cha⸗ 
after aber, welcher fich vor einem Gute fürchtet, fo daß er wũnſcht 
daſſelbe nicht zu beſitzen, kann nicht für ſittlich vollendet gelten. Viel⸗ 
mehr nur derjenige, für welchen alle Güter wirkliche Güter ſind, und 
welcher von ihnen keinen Schaden leidet, z. B. Reichthum und Herr⸗ 
ſchaft, — nur der iſt ſittlich vollendet. 

10. Von dem richtigen, der Tugend angemeſſenen Handeln iſt 
ſchon die Rede geweſen, jedoch nicht genügend. Wir haben es als 
das der geſunden Vernunft angemeſſene Handeln bezeichnet. Viel⸗ 
leicht aber konnte Jemand, der eben dieſes nicht kenni, fragen, was 
denn dieſes der geſunden Vernunft angemeſſene Handeln ſei, und wo 
es zu finden ſei? Dieſes Handeln nun findet Statt, wenn bie ver⸗ 
nünftige Seite der Seele nicht Durch die vernunftlofe in ihrer Thaͤtig⸗ 
feit gehindert wird: dann wird die Handlung der gefunden Vernunft 
angemeflen fein. Da nämlich die eine Seite unferer Seele vie vor⸗ 
züglichere, bie andere die geringere ift, dad Geringere aber immer 
um des Befjeren willen da ift (gerade wie im Verhältnig von Leib 
und Seele der Leib um der Seele willen vorhanden ift, und wir dann 
dem Körper eine gute Berfaffung zufchreiben wenn er die Seele an 
der Löfung ihrer eigenthümlichen Aufgabe nicht nur nicht Hindert, fons 
beru fie vielmehr darin fördert und fie dazu treiben Hilft: denn um 
des Vorzüglicheren willen, um ihm zu feiner Thätigfeit behülflich zu 
fein, ift dad Geringere da): fo wird jene Angemeflenheit zur gefuns 
den Vernunft Statt finden, wenn die leivenfchaftlichen Erregungen 
“bie Bernunft nicht Kindern ihre Aufgabe zu vollbringen. „Gut“ 
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nte Jemand fagen; „aber wie müflen die Grregungen befchaffen 
ı, wenn fie der Vernunft nicht hinderlich fein follen, und wann 
> fiefo befchaffen? Das weiß ich eben nicht.” So etwas zu ers 
ven ift nicht leicht. Auch der Arzt Täßt fich nicht auf ſolche Er⸗ 
rungen ein; vielmehr wenn er einem Fieberkranken Gerftenfchleim 
ordnet und Jemand ihn fragt, wie man das Fieber an einem Kran⸗ 
wahrnehmen fünne, wird er etwa fagen: „wenn man ihn blaß 
ſt.“ Fragt aber ber Andere weiter, wie die Bläffe wahrgenommen 
even könne? fo wird der Arzt enigegnen *): „wenn bu ein ſolches 
ihrnehmungsvermögen nicht in bir felbft haft, fo Fannft du es nicht 
hrnehmen.“ Und ebenfo wird er fich äußern, wenn es fich um ei⸗ 
t Gegenftand feiner Wiflenfchaft handelt. Gerade fo nun verhält 
fih auf dem Gebiete ver Erregungen mit dem Erkennen: man 

ß ſelbſt etwas zum Erkennen beitragen. 
Fragen Tönnte man aud), ob man durch den Befik dieſes Wiſ⸗ 
in der That fofort glüdfelig fein werde? So glaubt man ja. 
ft aber nicht der Hall. Auch Feine andere Wiſſenſchaft theilt dem 
den die Anwendung und die Thätigfeit mit, ſondern bloß bie 
nde Beſchaffenheit. So theilt auch bier das Wiſſen nicht die 
ndung mit (wir erflären ja die Glüdfeligfeit für eine Thätigs 
ondern nur die bleibende Befchaffenheit, und die Glückſeligkeit 
nicht auf der Kenntniß deffen aus was fie entficht, fondern 
Anwendung des lehteren. Die Anwendung davon und bie 
eit mitzutheilen ift nicht die Aufgabe unferer Abhandlung, 
ı die übrigen Wiffenfchaften nicht die Anwendung mitteilen, 

5[08 tie dauernde Befchaffenheit. 
Nach allem diefem muß noch von der Freundfchaft, von 
sro halte ich für verborben. 
u 
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ihrem Wefen, ihrem Gebiet und Gegenſtand die Rebe fein... Dem 
da wir einmal fehen, daß fie über dad ganze Leben ſich erſtreckt und 
für jeden Augenblick veffelben von Bedeutung ift, daß fle ferner ein 
But ift: fo wird fie zur Glückſeligkeit mitgerechnet werden müſſen. 
Zuvörderft num ift es wohl räthlich, die Fragen und Bedenken aufzu⸗ 
zählen. Man kann nämlich fragen, ob die Freundfchaft unter - 
Sleichen Statt finde, wie man fagt und glaubt? Krähe heißt es ja, 
feßt fich neben Krähe, und 
„Wie doch ftets zu dem Gleichen ein Gott gefellet den Gleichen!“ 3). 

Als ein Hund immer auf dem gleichen Scherben einfchlief, tourte 
Empedokles, wie man erzählt, gefragt, warum ber Hund immer auf 
dem nämlichen Scherben fchlafe? Er gab zur Antwort: weil zwifchen 
dem Hund und dem Scherben eine gewifle Verwandtſchaft Statt | 
finde, und fo führe ihn diefe Verwandtfchaft immer her. Im Gegen: 
theil aber behaupten einige Andere, die Freundſchaft entſtehe vielmehr 
bei Entgegengefebten. Es liebt, heißt ed, den Regen die Erde, wenn 
trocken ift das Feld ?): das Entgegengeſetzte aljo wolle fich mit dem 
Entgegengefebten befreunden. Unter Gleichen fei dieß fa gar nicht 
möglich, da das Gleiche des Gleichen nicht bepürfe, und Aehnliches. — 
Eine zweite Frage ift, ob es ſchwer oder Teicht fei fich zu befreunben? 
Die Echmeichler wenigftend, die im Nu Jemand umlagert haben, 
find feine Freunde, wenn fie es auch zu fein fcheinen. — Auch folde 
Fragen werden aufgeworfen, ob der Tugendhafte mit dem Lafterhaften 
Freundſchaft fehliegen koͤnne oder nicht? Die Freundſchaft fegt näms 
lich Zutrauen und Beftändigfeit voraus, und davon kann heim Lafters 
haften am wenigften die Rede fein. Berner ob der Lafterhafte mit 


2) Homer Odyſſee 17, 218. 
2) Euripides fragm. incert. 4, Dind. = 890 Nauck. 
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dem Laflerhaften Freundfchaft fchließen Fönne, oder ob auch dieß nicht 
möglich fei? | 

Zuerft nun wird zu unterfcheiden fein, welche Art von Freund: 
fhaft wir bier unterfuhen. Man glaubt ja auch, es gebe eine 
Zreundfchaft mit der Gottheit jowohl ald auch mit dem Leblofen. 
Dieß ift aber ein Irrtum. Denn eine Freundfchaft können wir nur 
da annehmen, wo eine Erwiederung ber Freundfchaft oder eine Ges 
genliebe vorhanden tft; bei der Freundfchaft mit der Gottheit bage- 
gen ift weder eine Gegenliebe noch überhaupt eine Liebe möglich: 
ungereimt wäre ed ja, wollte Semand fich einen Freund des Zeus 
nennen. Auch vom 2eblofen kann Feine Gegenliebe ausgehen, und 
doch fpricht man von einer Freundſchaft mit Ieblofen Dingen, mit 
dem Wein 3.3. und vergleichen. Aus diefem Grunde nun unter: 
fuchen wir weder die Freundſchaft mit der Gottheit noch die mit dem 
Leblofen, fondern nur die mit befeelten Wefen, und zwar mit folchen 
bei denen eine Gegenliebe Statt findet. 

Mollte man fofort das Liebenswerthe ermitteln, fo wird man 
finden, daß dieß nichts Anderes ift ald das Gute. Es ift zwar bad 
Liebenswerlhe verfchieden von dem was geliebt werden muß, wie das 
Wünſchenswerthe verfchieden ift von dem was gewünfcht werben 
muß. Wuͤnſchenswerth nämlich ift das fchlechtbin Gute, gewünfcht 
werben aber muß von Jedem was für ihn gut if. So ift auch lie⸗ 
benswerth das fchlechthin Gute, geliebt werden aber muß vonsfedem 
das, was für ihn gut if. Mithin muß was liebenswerth ift auch 
geliebt werden, was aber geliebt werden muß ift darum noch nicht 
Tiebenswerth. Hier und aus diefem Grunde erhebt ſich die Trage 
ob der Tugendhafte ein Freund des Lafterhaften fein fünne ober 
nicht? Denn es findet ein gewifler Sufammenhang Statt zwifchen 
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dem fchlechthin Guten *) und dem was nur für eine beſtimmte Berfon 
gut ift, zwifchen nem Liebenswerthen und dem was geliebt werben 
muß, zubem ift auch das Luſterweckende und das Nügliche im Gefolge 
und in der Begleitung des Guten. Zwifchen tugenbhaften Men- 
ſchen nun herrſcht dann Freundfchaft, wenn fie gegenfeitig einander 
lieben; Liebe aber ermeifen fie einander, fofern fie liebenswerth find, 
und liebenswerth find fle, fufern fie gut find. Kann alfo, fragt man, 
der Tugendhafte nicht ein Freund des Lafterhaften fein? Allerdings 
fann er ed. Denn da, wie wir gefehen, im Gefolge ded Guten das 
Nützliche und das Luſterweckende ift, fo kann der Laſterhafte, fofern 
ex luſterweckend ift, fein Breund fein; und ebenfo kann er, wenn er 
nützlich ift, als nüßlich fein Freund fein. Aber diefe Freundſchaft 
wird nicht auf dem Liebenswerthen beruhen (denn liebenswerth war 
das Gute, der Lafterhafte aber ift nicht liebenswerth), fondern nur 
auf dem was geliebt werden muß. Won der vollendeten Yrennds 
fchaft nämlich, die unter Tugenphaften Statt findet, fommen and 
diefe, auf der Luft und dem Nutzen beruhenden, Freundſchaften her. 
Mer nun eine auf der Luft beruhende Freundſchaft eingegangen hat, 
defien Freundſchaft Hat nicht das Gnte zur Grundlage, und ebenfo- 
wenig wer eine auf dem Nupen beruhende Freundſchaft eingegaw 
gen hat. 

Diefe drei Freundfchaften, die auf dem Guten, der Luft und dem 
Nuten beruhende, find zwar nicht Eines uud Daſſelbe, aber auf 
nicht gänzlich verfchieden von einander, fvielmehr haben fie gewiſſer⸗ 
maßen benfelben Ausgangspunkt. In ähnlicher Weife brauchen wir 
den Ausdruck ärztlih von einem Meffer, einer Perfon und einer 
\ Wiſſenſchaft; nicht jedesmal im nämlichen Sinn, fondern vom Meffer, 


4) 10 ankos ayada mit Bonik, Par. — 
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weil es zur Heilkunde nüglich ifl, von der Perfon, weil fle die Ge⸗ 
fundheil Herzuftellen vermag, von der Wiflenfchaft, weil fie Urſache 
und Princip if. So heißen auch die Freundſchaften nicht alle im 
nämlichen Sinne Freundfchaften, die Freundfchaft der Tugenphaf- 
ten, welche auf dem Guten beruht, die auf der Luft und’ die auf dem 
Nuten beruhende. Sie führen alfo nicht blos zufällig denfelben 
Namen, noch find fle vollfommen diefelben, wohl aber haben fie uns 
gefähr denfelben Gegenſtand und dieſelbe Duelle. Wer alfo ein auf 
der Luft beruhendes Freundſchaftsverhältniß nicht als Freunbfchaft 
gelten laſſen wollte, weil nicht das Gute feine Grundlage fei, ver hat 
die Freundſchaft ver Tugendhaften im Auge, welche aus allen diefen 
Elementen befteht, dem Guten, der Luft und dem Nuben; daher allers 
dings in jenem Fall nicht diefe Freundſchaft Statt findet, fondern die 
auf der Luft ober die auf dem Nutzen beruhende. 

Wird nun der Tngendhafte ein Freund des Tugendhaften fein 
koͤnnen ober nicht? Es bedarf ja, Tann man fagen, der Gleiche bes 
Gleichen zu Nichte. Diefer Grund feßt die auf dem Nugen berus 
hende Freundſchaft voraus: denn wenn der Freundfchaft zweier 
Perſonen das zu Grunde liegt, daß der Eine des Andern bebarf, fo 
ft e8 die auf dem Nuben beruhende Freundfchaft. Allein biefe 
reundfchaft ift nach den von und gegebenen Beftimmungen von ber 

ıf der Tugend und von der auf der Luft beruhenden verfchienen. 
3 ift mithin natürlich daß zwei Perfonen, deren. Breunbfchaft auf 
: Tugend beruht, in viel höherem Grabe Freunde find: denn fie 
ven alle Güter, auch die Luft und den Nuten. Indeß Tann ber 
gendhafte auch dem Lafterhaften befreundet fein: fofern nämlich 
r möglicherweife luſterweckend -ift, infofern fann er auch fein 
nd fein. Und ebenfo Tann der Lafterhafte dem Laſterhaften bes 
det fein, weil fle möglicher Weife diefelhen Iuterefen knen. 
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Die Erfahrung lehrt ja, daß die Menfchen, wo fie gleiche Interefien 
Haben, um bed Nutzens willen Freunde find: es fünnen alfo fehr 
wohl auch lafterhafte Dienfchen daſſelbe Intereſſe haben. 

Die beſtaͤndigſte, dauerhaftefte und fchönfte Freundfchaft ift bie 
zwifchen tugendhaften Menſchen, die auf der Zugend und dem Guten 


‘ beruht.” Und dieß ift ganz natürlich; denn die Grundlage diefer 


Freundfchaft, hie Tugend, ift etwas Unwandelbares, daher natürlich 
auch diefe Freundſchaft unmandelbar ift. Der Nutzen dagegen bleibt 


. niemals berfelbe, und deßwegen ift die auf dem Nuten beruhende 


\ 


Breundfchaft nicht beftändig, ſondern ändert fich zugleich mit dem 
Nutzen. Aehnlich verhält es fich auch mit der auf der Luft beruhen: 
den Freundſchaft. Während nun die Freundſchaft der Beſten auf 
der Tugend beruht, beruht die der gewöhnlichen Menfchen auf dem 
Nupen; die auf der Luft beruhende kommt bei alltäglichen und -ges 
meinen Naturen vor. 

Menn man feine Freunde als lafterhaft erfindet, fo kann es ge⸗ 
fchehen daß man in Unwillen darüber geräth und fich verwundert. Das 
ran ift aber nichts Auffallendes. Denn wenn die Breunbfchaft zweier 
Berfonen die Luft zur Quelle bat, die fie ald Freunde zufammenges 
führt, oder den Nutzen, fo dauert fie nicht länger ald ihre Duelle 
und hört mit diefer auf. Dft aber bleibt die Freundfchaft beftehen, 
aber der eine Theil mißbraucht den anderen, und daher jener Un⸗ 
willen. Auch dieß ift nicht ohne guten Grund: deine Freundſchaft 
mit jenem Menfchen beruhte ja nicht auf der Tugend, darum ift es 
nicht ungereimt, wenn fein Benehmen feine Spur von tugendhaftem 
Handeln zeigt. Daher ift der Unmwille nicht berechtigt: denn wäh: 
rend man um der Luft willen Freundſchaft gefchloffen, glaubt man 


‚die auf ber Tugend beruhende Freundſchaft beanfpruchen zu fünnen. 


And bieß ift nicht möglich, denn vie auf ver Tut ober dem Nupen bes 
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ruhende Freundſchaft Hat mit ber Tugend Nichts zu ſchaffen. Mäß- 
rend man alfo ein auf der Luft beruhendes Berhältniß eingegangen, 
verlangt man bie Tugend, und dazu hat man fein Recht: denn bie 
Tugend ift nicht im Gefolge ber Luft ober des Nupens, wohl aber 
find diefe beiden im Gefolge der Tugend. Es wäre ja ungereimt, 
wenn Jemand leugnen wollte, die Tugendhaften feien für einander 
eine Duelle der größten Luft: denn auch die. Lafterhaften find für 
einander eine Duelle der Luft, wie Euripides ?) fagt: 

Der Böfe mit dem Böfen tft verfchmolgen in 

Der Luft. 
Denn nicht die Tugend ift im Gefolge ber Luft, ſondern die Luſt in 
dem der Tugend. 

Muß nun aber in der Freundſchaft der Tugendhaften die Luſt 
vorhanden fein oder nicht? Es wäre ja ungereimt, es leugnen zu wol- 
len. Denn. nimmt man ihnen die Gigenfchaft für einander eine 
Duelle der Luft zu fein, fo werben fe fich für ihren Umgang andere 
Freunde verfchaffen, die ihnen luſterweckend find: für”den Umgang 
ift ja Nichts wefentlicher als diefe Luft. Es ift mithin ungereimt, 
nicht glauben zu wollen, daß den Tugendhaften der Umgang mit ein⸗ 
ander ein Bebürfniß fei, und dieß ift ohne Luft nicht möglich: und da⸗ 
rum muß dieſen, fcheint es, bie Eigenſchaft Luſt zu erwecken im 
hoͤchſten Grade zukommen. 

Da wir aber drei Arten von Freundſchaft unterſchieben und da⸗ 
bei die Frage aufgeworfen haben, ob die Entſtehung der Freundſchaft 
eine Gleichheit vorausſetze oder eine Ungleichheit: ſo iſt zu antwor⸗ 
ten ?) daß beides Statt finden kann. Die auf Gleichheit beruhende 


1) Belleroph. fragm. 8. Dind. — 298 Naud. 
2) Die Interpunftion mit Bonig, Par. 
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| Freundſchaft nämlich ift Die der Tugenphaften, die vollendete Freund⸗ 


ſchaft, die auf Ungleichheit beruhenve ifl die des Nubend. Dem Be- 
mittelten ift der Arme Freund, weil ihm das abgeht woran jener Ue⸗ 
berfluß hat, und aus bemfelben Grund dem Tugenphaften der Lafter- 


hafte: denn weil ihm die Tugend abgeht, fchließt er ſich an den an 


von welchem ex fie mitgetheilt befommen zu Tünnen glaubt. Unter 
den Ungleichen alfo entfteht Freundſchaft auf der Grundlage des 
Nutzens; daher Euripibes ') fagt: 
Den Regen liebt die Erbe, wenn verborrt das Feld. 

Somit fegt diefe Freundfchaft des Nutzens Perfonen voraus, die fich 
entgegengefeht find. Will man nämlidy felbft die fchroffften Gegen- 
fähe nehmen, Wafler und Teuer, fo find ſie einander nüglih. Denn das 
Teuer löfcht muß, fagt man, wenn es feine Feuchtigkeit Hat, indem 
ihm diefe eine Art Nahrung verfchafft; jedoch nur eine folche Menge 
davon, die e8 bewältigen kann; denn lafle man durch eine größere 
Bermehrung der Feuchtigkeit diefe die Oberhand gewinnen, fo ers 
löfche dad Feuer, wogegen es bei einer angemeflenen Menge verftärkt 
werde ?). Offenbar alfo kann der Nutzen felbft zwifchen ven fchroff- 
fien Gegenfägen eine Freundſchaft ftiften. 

Alle Sreundfchaften aber, mögen fie auf der Gleichheit beider 
Theile over auf ber Ueberlegenheit des einen beruhen, laflen fich auf 
bie genannten drei Arten zurüdführen. 

- Streitigkeiten ferner können in’ allen Freundſchaften entftehen, 
wenn die Liebe oder die Leiftungen oder die Gefälligkeiten n. dgl. 
von beiden Seiten nicht die gleichen find. Denn wenn der eine Theil 
Allem aufbietet, der andere dagegen Hinter ihm zurückbleibt, fo ift 
dieſes Zuwenig dem Tadel und den Vorwürfen ausgeſetzt. Indeß 
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kann da wo beide Theile in der Freundfchaft den gleichen Zweck 
Haben, mag der Nutzen oder die Tugend der Zwed fein, über das 
Zuwenig, das der eine Theil leiftet, fein Zweifel Statt finden; weun 
bu, heißt e8 bier, mir mehr Gutes erweifeft ald ich bir, fo ift Feine 
Frage, daß ich dir größere Liebe fchuldig bin. Iſt aber das Ver⸗ 
haͤltniß fo befchaffen, daß jeder Theil aus einem andern Grunde dem 
anderen befreundet ift, fo ift mehr Beranlaflung zu Streitigkeiten vors 
handen, fofern. hier das Zumwenig auf ber einen Seite nicht fo offen 
zu Tage liegt. Wenn 3.3. der eine Theil um des Nupend, der an⸗ 
dere um der Luft willen Freundſchaft geſchloſſen, da entfteht ver 
Zweifel: denn einerfeitd glaubt der Nüglichere, dig Luft, die er ein- 
tauſche, fei Feine genügende Entfhädigung für den Nußen, den er ger 
währe; und andererfeitd glaubt ver Angenehmere füt die Luſt, bie er 
gewähre, feinen genügenden Dank in dem Nutzen zu finden: und 
darum kommt es in folchen Freundfchaften häufiger zu Streitigfeiten. 
In der auf Ungleichheit beruhenden Freundſchaft aber glaubt ber 
durch Reichthum oder etwas Achnliches. überlegene Theil felbft feine 
Liebe erzeigen, fondern dieſe viehmehr vom fehmwächeren Theile vers 
langen zu dürfen. Indeß iſt das Lieben befier als das Geliebtwer⸗ 
den: denn das Lieben ift eine mit Luft verbundene Thätigleit und 
ein Gut, während durch das Geliebtwerden dem Geliebten feine Thäs 
tigfeit mitgetheilt wird. Berner ift das Kennen befler ald das Ge⸗ 
fanntwerden; denn diefes kommt, wie das Geliebtwerben, auch dem 
Unbefeelten zu, dad Kennen und Lieben Dagegen nur dem Befeelten. 
Weiter ift die Fähigfeit Gutes zu erweifen befler ald der Mangel an 
ihr: diefe Fähigkeit nun kommt dem Liebenden zu, fufern er liebt, - 
nicht aber dem Geliebten, fofern er geliebt wird. Gewöhnlich aber 
zieht man aus Ehrgeiz dad Geliebtwerben dem Lieben vor, weil je⸗ 
ned eine gewifle Heberlegenheit vorausſetzt: der Geliebte nämlich be⸗ 
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mer ein Mehr an Luft oder Vermoͤgen ober Tugend, und nach 

Mehr trachtet der Ehrgeiz. Dazu glaubt der Weberlegene 

elbſt Liebe erzeigen zu müflen, fofern er dem welcher ihn liebt 

em mittheile in was er ihm überlegen iſt. Und dieſer iſt ges 

‚ger als jener, daher jener auf Liebe Anfpruch zu haben glaubt, 

: fie zu erzeigen. Wer aber ein Zuwenig an Mitteln oder Luft 

: Tugend hat, der flaunt den an, welcher ihm darin überlegen ift, 
liebt ihn, weil er vonihm biefe Dinge erhält oder zu erhalten hofft. 
68 gibt ferner auch Preundfchaften die aus einer gewiflen 
leichheit ber Empfindungen enfflehen, daraus daß man fich gegen- 
tig das Gute ꝓppünſcht. Die darauf begründete Freundſchaft Hat 
iber nicht alle jene Eigenfchaften: wir wünfchen ja oft Semanden 
das Gute, begehrten aber den Umgang eined Anteren. Fragen fann 
man auch, ob wirdiefe Breundfchaftsgefühle der Freundfchaft im Allge⸗ 
meinen zufchreiben follen, over blos der vollfommenen, auf der Tugend 
beruhenden Freundfchaft? In diefer letzteren ift ja dieß Alles ents 
halten. Denn wir zögen Teinen anderen Umgang dieſem vor (fofern 
der Tugendhafte zugleich mit feiner Tugend auch die Cigenfchaften 
der Luft und des Nugens hat), und wir wünſchen dem Tugenphaften 
am meiften dad Gute, und Dafein und Wohlfein feinem Anderen als 
eben ihm. Ob aber dem Tugenphaften die Breundfchaft mit fich felbft 
oder die Selbfiliebe zufomme, das möge hier übergangen bleiben; 
fpäter wird davon die Rebe fein. Gewiß ifl, daß wir ung felbft Alles 
wünfchen: wir wünfchen unfern eigenen Umgang (dieß kann ja gar 
nicht anders fein), unfer Dafein, unfer Wohlfein, unfer Glück, mehr 
als wir dieß irgend ſonſt Jemand wünfchen; auch theilen wir am meis 
ften unfere eigenen Gefühle, daher die Unluft, die fogleich fich einfteftt, 
“«Aa]d und ein Unfall oder fonft etwas Unangenehmes widerfährt, 
im muß fo betrachtet der Men\dy WWwwrio die Treundſchaf 
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mit ſich felbft oder die Selbftliebe befiken. Solche Eigenfchaften 
num wie die Gleichheit der Gefühle, ven Wunfch des Wohlſeins u. f.w. 
legen wir der Freundfchaft bei, mit Beziehung entweder auf die Eelbft- 
liebe over auf die vollfommene Freundichaft. In beiden aber ift dieß 
Alles enthalten, dad Begehren ded Umgangs, der Wunfch des Dar 
feins, des Wohlfeins und alles Andere. 

Berner fann es fcheinen, daß es in allen Verhältniſſen, in wel: 
chen ed ein Recht gibt, auch eine Freundfchaft gebe, und daß deßwe⸗ 
gen ebenfo viele Arten der Freundſchaft wie des Rechts vorhanden 
feien. Gin Recht nun gibt es zwifchen Gaflfreund und Bürger, zwi⸗ 
ſchen Sklave und Herr, zwifchen Bürger und Bürger, zwifchen Sohn 
und Bater, zwifchen Frau und Mann, und überhaupt wie viele Vers 
hältniffe ver Gemeinfchaft und Freundſchaft ed fonft noch geben mag. 
Als die befländigfle Freundſchaft aber muß bie Gaftfreundfchaft gel 
ten: denn in dieſer haben beide Theile nicht einen gemeinfamen 
Zwed, der zu Zwiftigfeiten Anlaß geben könnte, wie dieß zwifchen 
Mitbürgern der Fall ift: gerathen nämlich zwei befreundete Mitbürs 
ger über die Frage, wer vor dem anderen etwas voraudhabe, mit eins 
ander in Streit, fo bleiben fie feine Freunde. 

Geht wäre die Reihe an der Frage, ob es eine Freundfchaft mit 
fih felbft, d.h. eine Seldftliebe, gebe oder nicht? Da wir nun, wie 
kaum erft gefagt wurde, fehen, daß das Lieben aus dem Einzelnen er⸗ 
fannt werbe, und wir dieſes Ginzelne ung felbft am meiften wünfchen 
(das Gute, das Dafein, das Wohlfein), und mit uns felbft die volls 
fommenfte Gleichheit der Gefühle theilen und unferen eigenen Um⸗ 
gang am meiften begehrten; da alfo die Freundichaft aus dem Eins 
zelnen am, meiften erfannt wirb und wir biefed Einzelne und felbft 
wänfchen: fo gibt es offenbar eine Freundſchaft mit fich feldft, wie 
wir auch ein Unrecht bed Menfchen gegen ſich felbft behauptet Kaken. 
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Es ſchien ja auch ein Unrecht gegen bie eigene Perſon deßwegen gar 
nicht möglich zu fein, weilder Unrechtthuende und der Unrechtleidende 
zwei Berfonen find, jeder Menfch aber nur eine ift. Und doch fanden wir 
daß ein Unrecht gegen die eigene Perfon möglich fei, wenn nämlich 
die Seiten der Seele, deren wir mehrere bei der Betrachtung der⸗ 
felben unterfchieden, nicht einträchtig feien. Und ähnlich muß auch eine 
Freundſchaft mit fi felbft angenonımen werden. Da wir nämlich, 
um eine innige Freundſchaft zu bezeichnen, fagen: „ich und er find 
Eine Seele“: fo wird dieſe Eine Seele bei ver Mehrheit ihrer Seiten 
dann vorhanden fein, wenn die Vernunft und die Erregungen ein- 
trächtig find: fo ift e8 ja in der That Eine Seele. Wenn alfo diefe 
Einheit Statt findet, fo wird die Freundſchaſt des Menfchen mit ſich 
ſelbſt vorhanden fein. Dieß wird die Selbftliebe des Tugenphaften 
fein, denn nur bei diefem flehen die Seiten der Seele im richtigen 
Verhaͤltniß zueinander und find nicht entzweit. Dagegen ber Lafters 
hafte ift niemals fein eigener Breund, fondern immer im Kampfe mit 
ſich ſelbſt. Der Unmäßige z. B., wenn er einer Luft nachgibt, em⸗ 
pfindet gleich darauf Neue und tabelt ſich felbft. Und ähnlich ift wer 
ein anderes Lafter Kat beharrlich im Kampf und Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt. 

Es gibt aber auch eine auf Gleichheit beruhende Freundſchaft, 
wie bie zwiſchen Kameraden, in welcher bie Gleichheit ſich auf Die 
Menge und den Werth der Güter bezieht. “Denn unter Kameraden- 
hat feiner mehr Anfprüche als der andere binfichtlich der Zahl, des 
Werths, der Größe der Güter; ihre Anfprüche find vielmehr gleich: 
diefe Gleichheit liegt im Begriff der Kameradſchaft. Auf Ungleichheit 
dagegen beruht die Freundichaft zwifchen Vater und Eohn, zwifchen 
Webergeorbnetem und Untergeorbnetem, zwifchen Höherem und Ge⸗ 
agerem, zwifchen Mann und Fran, tury übernt wo in einem Ber- 
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hältniß der eine Theil eine höhere Stellung hat ald der andere. Diefe 
auf Iingleichheit beruhende Freundſchaft hat zur Grumblage das 
Perhältnigmäßige. Denn niemald wird Jemand bei der DVertheil- 
ung eined Gutes dem Befleren das Gleiche geben wie dem Ges 
zingeren, fondern ben Meberlegenen immer das größere Theil. Und 
dieß iſt die verhältnigmäßige Gleichheit. Denn gewiflermaßen 
muß das für Gleichheit gelten, wenn dem Geringeren das geringere 
Gut, dem Befleren das größere zufäll. 

12. Unter allen diefen Freundſchaften, die wir aufgezählt ha⸗ 
ben, findet das Lieben am meiflen in der verwandifchaftlichen Statt, 
und zwar in der zwifchen Bater und Cohn. Und warum wohl liebt 
der Vater deu Sohn mehr als diefer jenen? Etwa bewegen, wie 
Manche meinen, und das für die Begriffe ded großen Haufens mit 
Necht, weil rer Bater den Eohn mit Wohlthaten überhäuft hat und 
der Sohn ihm dafür Dank ſchuldig ift? Diefer Grund fcheint in ber 
auf dem Nutzen beruhenden Freundſchaft feine Geltung zu haben. 
Sn Wahrheit aber findet hier etwas Statt was wir auch in den 
Künften und Gewerben beobachten fönnen. Ich meine Folgendes, 
Es gibt Dinge) bei denen die Thäfigfeit und der Zweck zufammens 
fällt, wie für den Flätenfpieler feine Thätigkeit auch fein Zweck ift: 
Spielen ift ja fein Zwed und feine Ihätigfeit; dagegen bei der Bau⸗ 
kunſt ift der Zweck von der Thätigkeit verſchieden. Die Freundfchaft 
nun tft eine Thätigfeit, die aber feinen anderen Zweck ald die Thätig- 
feit des Liebens hat, fondern diefen allein. Nun ift der Bater immer 
gewiſſermaßen in größerer Thätigfeit ald ver Sohn, fofern diefer fein 
Geſchoͤpf if. Diefelbe Beobachtung machen wir auch fonft. Alle er: 
weifen dem auf was ihre eigene Thätigkeit gerichtet ift auch ein gewifs 
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ſes Wohlwollen. So richtet auch der Bater gewiſſermaßen fein Wohl 
wollen auf ven Sohn, ald auf fein Gefchöpf, und ift dabei von Er⸗ 
innerung und Hoffnung geleitet; und darum liebt er ihn mehr als 
er von ihm geliebt wird. 

Mir müflen aber auch andere Verhaltnifſe, die als Freundſchaften 
bezeichnet werben und dafür gelten, unterſuchen, ob es wirklich Freund⸗ 
fchaften fein. So gilt dad Wohlwollen für Freundfchaft, obgleich 
es fchlechthin gefagt nicht dafür angefehen werden kann: wir werben 
ja oft und viel gegen Andere wohlwollend gefinnt ‘blos deßwegen 
weil wir etwas Gutes an ihnen fehen oder von ihnen hören. Sind 
wir nun darum auch ſchon befreundet mit ihnen oter nicht? Anges 
nommen den fehr wohl möglichen Fall, daß Jemand gegen Darius, 
ver fern in Perſien lebte, wohlwollend gefinnt war, fo war er ja das 
zum noch nicht fofort fein. Freund. Vielmehr nur ald Anfang der 
Freundſchaft muß das Wohlwollen erfcheinen, zur wirklichen Freund: 
fehaft aber kann ed werden, weun fich mit ihm bie Geneigtheit verbin- 
det, dem Anderen das Gute, dad man ihm zu erzeigen vermag, audh 
wirflih um feinetwillen zu erzeigen. — Das Wohlwollen hat e8 mit 
dem Charakter zu thun und ift auf den Charakter gerichtet: man 
ſchreibt ja Niemanden eine wohlwollende Gefinnung gegen ven Wein oder 
fonft einen unbefeelten Gegenfland, ver gut ober Iufterwedend ift, zu, 
vielmehr auf Menfchen von tugendhaften Charakter richtet ſich das 
Wohlwollen. Uebrigens iſt dad Wohlwollen nicht außer der Freunds 
ſchaft, fondern auf dem gleichen Gebiete mit diefer, und darum ſcheint 
es ſelbſt Freundſchaft zu ſein. 

Die Einmüthigkeit ferner iſt der Freundſchaft verwandt, wenn 
man ſie im eigentlichen Sinne verſteht. Wenn naͤmlich Jemand die 
Neberzeugungen bed Empedokles theilt und die Elemente für daſſelbe 

} esHlärt wie er, ift ex dann einmürhig wit Empebofles oder nicht? 
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Ebenſowenig als wenn Beide über einen anderen Punkt diefer Art 
gleich denken. Denn für’d Erfte gibt es eine Einmüthigfeit gar nicht 
auf dem Gebiete des Denkens, fondern nur auf dem bed Handelns, 
und auch auf diefem nicht fofern Mehrere die gleiche Geſinnung ha⸗ 
ben, ſondern fofern fie neben diefer gleichen Gefinnung auch ihre Bor: 
fäße auf Daflelbe richten in den Dingen in welchen fie gleich denken. 
Denn wenn Beide die Herrſchaft zu erlangen beabfichtigen, aberjeber für 
fich, find fie da ſchon einmüthig oder nicht? Vielmehr find wir erfl dann 
einmüthig, wenn ich mir die Herrfchaft zumenden will, und der Andere 
ebenfalls mir. Es findet alfo die Einmüthigfeit auf dem praftifchen 
Gebiete Statt, wenn der Wille Mehrerer auf Daffelbe gerichtet ift. 
Somit hat die Einmüthigfeit im eigentlihen Sinn auf dem prakti⸗ 
ſchen Gebiet ihre Stelle, und es handelt fich bei ihr darum, daß einer 
und berfelben Perfon die Herrfchaft zugewenbet werben fol. 

13.. Da ed nun, wie wir behaupten, eine Freundſchaft des 
Menfchen mit fich felbft oder eine Selbftliebe gibt, fo fragt ſich, ob 
dem Tugendhaften dieſe Selbftliebe zukomme oder nicht? Selbflliche 
aber hat.wer um feinetwillen Alles thut was ſich um ben Bortheil 
dreht. Deßwegen hat der Lafterhafte dieſe Selbflliebe, fofern er um 
feiner felbft willen Alles thut, nicht aber der Tugendhafte, denn eben 
darum ift er tugendhaft, weil er um eines Anderen willen fo handelt. 
Somit kommt ihm diefe Selbftliebe nicht zu. Es iſt nun aber das 
Streben Aller auf die Güter gerichtet und Jeder glaubt felbft die 
größten Anſprüche auf fie zu Haben, wie dieß Bei Reichthum und 
Macht am beutlichften zu fehen if. Indeß wird der Tugendhafte auf 
piefelben.zu Gunften eines. Anderen verzichten, nicht ald ob er nicht 
die größten Anfprüche auf fie hätte, fondern wenn er flieht daß ein 
Anderer einen befferen Gebrauch ald ex felbft von ihnen machen Tann. 


Die Uebrigen aber werden nicht fo handeln, entweder aus Unwiſſen⸗ 
Ariftoteles VI. 8. Bdchn. EN 
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heit (fofern fle nicht glauben, daß fle von ſolchen Gütern einen ſchlech⸗ 
ten Gebrauch machen würden) ober. aus ehrgeiziger Herrichbegier. 
Beides aber wird bei dem Tugendhaften nicht der Fall fein; und da⸗ 
zum kommt ihm in Beziehung auf diefe Güter die Selbftliebe nicht zu, - 
fondern wenn je, in Beziehung auf das fittlih Schöne. Denn dieß 
ift das Ginzige auf was er nicht zu Gunften eines Anderen verzichtet, 
Dagegen auf dad was Nutzen oder Luft gewährt wird er verzichten. 
Selbftliebe alfo wird er nur in der Wahl des fittlich Schönen haben; 
diejenige Selbftliebe aber, welche vom Nußen oder von der Luſt ihren 
Namen führt, wird nicht dem Tugenphaften zukommen, fondern dem 
Lafterhaften. 

14. Endlich aber Tann man fragen, ob der Tugendhafte fich 
felbft am meiften lieben werde oder nicht? In gewifler Beziehung 
wird er es, in gewifler nicht. Wiefern nämlich der Tugenphafte, 
wie wir behaupten, auf die nüglichen Güter zu Gunften des Freun- 
des verzichten wird, infofern wird er den Freund mehr lieben als ſich 
ſelbſt. Allerdings, aber nur wiefern er burch diefen Verzicht zu Gun⸗ 
fien des Freundes fich felbft das fittlich Schöne zueignet, nur infofern 
verzichtet er auf foldde Güter. In gewifler Hinficht alfo liebt er ben 
Freund mehr als fich feldft, in gewifler Hinficht aber liebt ex fich felbft 

am meiften: in Beziehung auf den Nupen den Freund, in Beziehung 
auf dag fittlih Schöne und Gute fich felbft, denn diefes, was doch 
das Schönfte ift, eignet er fich felbft zu. Somit befibt er die Liebe 
zum Guten, ‚nicht bie Liebe zu fich felbft, denn wenn er je fich ſelbſt 
liebt, thut er ed nur weil er gut iſt. Dex Lafterhafte dagegen hat 
die Selbftliebe: es ift ja Nichts an ihm weßwegen er fich felbft als 
ſittlich fchön Lieben Tünnte, ſondern abgelehen davon wird er fich felbft 
als biefes Sch lieben. Daher kann man dem deſterhaften die Selbſt⸗ 
Hiebe im eigentlichen Sinne zufchreiben. | 
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45. Sofort fime ed an die Reihe von der Selbſtgenügſamkeit 
und dem Sichfelbftgenügenden zu fprechen, ob biefer ver Freund- 
fchaft noch dazu bedürfe, oder ob er vielmehr auch in biefer Hinficht 
fich felbft genüge? Sole Aeußerungen finden ſich ja auch bei 
Dichten: 

Mas braucht man Freunde, wenn bie Gottheit Glück verleiht )7 
Daher fommt denn das Bedenfen, ob wer alle Güter befigt und fi 
felpft genügt noch dazu des Freundes bebürfe? Sollte er deſſelben in 
dieſem Falle nicht fogar am meiften bedürfen? Wem wird er denn 
Gutes erzeigen ober mit wen wird er umgehen finnen? Er wird ja 
doch nicht einfam und allein leben follen? Hat er alfo dieſes Bebürf: 
niß, und Tann daflelbe ohne Freundſchaft nicht befriedigt werden, fo 
ift dem Sichfelbfigenügenden die Freundfchaft unentbehrlih. Es ift 
nämlich die Vergleichung des Menfchen mit der Gottheit, die man 
nicht felten aufftellen hört, weder fonft richtig, noch dürfte fie hier 
zweckmaͤßig fein. Denn wenn die Gottheit fich.felbft genügt und be⸗ 
dürfnißlos ift, fo werden darum doch nicht auch wir bebürfnißlos fein. 
Eine Ähnliche Bewandtniß hat ed mit einer anderen Schlußfolgerung, 
welche von der Gottheit Handel. Da die Gottheit, heißt es, alle 
Güter befigt und fich felbft genügt, was wird fie thun? fie wird ja 
doch wicht ſchlafen. Alfo wird fie, folgert man, etwas betrachten: 
dieß ift ja das Schönfte und ihr Angemeflenfte. Was wird fie nun 
betrachten? Iſt es nämlich ein Gegenfland außer ihr, fo wird dieſer 
befier fein als fie ſelbſt. Allein es ift ungereimt daß etwas Anderes 
beſſer fein fol als die Gottheit. Milhin wird fie fich felbft betrachten. 
Allein das iſt unggreimt, denn auch den Menfchen, der in die Betrach⸗ 
tung feiner ſelbſt verfunfen ift, tadeln wir als flumpffinnig. Und 


*) Euripides Oreſtes 66. ON 
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ſo, wird gefolgert, iſt es auch ungereimt, wenn die Gottheit ſich ſelbſt 


betrachtet. Was nun aber die Gottheit betrachten ſoll, das möge über- 
gangen bleiben. Die Selbfigenügfamfeit aber, die wir unterfuchen, 
iſt nicht die göttliche, fondern die menfchliche, und von diefer letzteren 
fragen wir, ob der Sichfelbftgenügende ber Freundfchaft bedürfe ober 
nicht? Wenn man nun den Freund ind Auge faßt und fich fein We⸗ 
fen und feine Gigenfchaften Har macht, daß er ein zweites Ich iſt 
(wenn nämlich der Freund im höchflen Sinne des Worts genommen 
wird, wie es im Eprüchwort heißt „er ift ein zweiter Herafles* und 
„der Freund ift ein andered Ich“) *); und nimmt man dazu daß, wie 
auch einige Weifen gejagt haben, die Selbfterfenntniß das Schwerfte 
zugleich und das Süßefte ift (fich ſelbſt zu erkennen ift ja füß): fo wird 
man einfehen, daß wir nicht im Stande find aus uns felhft zu diefer 
Selbfterfenntniß zu gelangen. Letzteres wirb daraus deutlich, daß 
wir und felbft unbewußt Daſſelbe thun was wir an Anderen tadeln. 
. Daran ift das Wohlwollen gegen uns ſelbſt oder eine Teinenfchaftliche 
"Erregung Schuld, fofern beide Mandyen von uns die zum richtigen 
Urtheil nothwendige Klarheit vauben. Wie wir nun um unfer eige: 


nes Geſicht zu fehen in den Spiegel bliden müflen, ähnlich Tonnen ° 


wir auch, wenn wir ung felbft erfennen wollen, dieß durch Betrach⸗ 
tung bed Freundes erreichen: ber Freund iſt ja, wie gefagt, ein zweites 
Ich. Iſt alfo die Selbfterfenntniß mit Luft verbunden und Tann fie 
nicht erreicht werden ohne einen Freund, fo bedarf ver Sichfelbftgenäs 
gende zur Selbfterfenntniß des Freundes. Abgeſehen aber davon, 
wenn ed, wie nicht geleugnet werben kann, für den mit ven Gütern 
des Glückes Ausgeflatteten fchön ift Anderen Gutes zu erzeigen, wen 
will er denn Gutes erzeigen? und mit wen will er umgehen? Gr 


— 
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wird ja doch nicht einfam leben wollen. Der Umgang ift ja eine 
Duelle der Luft und eine Nothwendigkeit. Wenn alfo diefe Dinge 
ſittlich ſchoͤn und luſterweckend und nothwendig find, und wenn file 
ohne Freundſchaft nicht zu erlangen find, fo wird der Sichjelbfigenäs 
gende der Freundfchaft bedürfen. 

16. Sell manaber viele Freunde oder wenige fich zu gewinnen - 
ſuchen? Schlechthin gefagt werer viele noch wenige '). Sind es 
ihrer viele, fo ift e8 ſchwierig, feine Liebe unter alle zu vertheilen. 
Auch in allen anderen Dingen ift ja die Schwäche unferer Natur 
Vieles zu umfaflen nicht im Stande. Denn weder unfer Geficht 
reicht weit, fondern läßt und, wenn man einen Gegenftand unverhälts 
nißmäßig weit entfernt, wegen der Schwäche unferer Natur im Stich, 
noch unfer Gehör, noch irgend .ein anderes von unferen Vermögen. 
Würde nun Jemand aus Unvermögen es am Lieben fehlen laffen, fo 
würde er nicht bloß verdienten Vorwürfen ſich ausſetzen, fondern er 
wäre auch gar fein Freund, wenn ex ed nur dem Namen nach ift: und 
fo ift die Freundfchaft nicht gemeint. Außerdem aber nimmt, wenn 
man viele Freunde hat, die Unfuft fein Ende: denn find ihrer viele, 
fo wird immer wenigftens einer von einem Unfall betroffen fein, und 
darüber muß man Unluft empfinden. Andererſeits indeflen follte man 
auch nicht danz wenige Freunde beflgen, nur einen oder zwei, ſondern 
eine Zahl welche den Umfländen und dem eigenen Drang eines Jeben 
zum Lieben angemefien ift. 

17. Sofort dürfte zu unterfuchen fein, wie man den Freund 
zu behandeln habe. Diefe Frage betrifft übuigens nicht jeve Freund⸗ 
Schaft, fondern nur diejenige in welcher die Vorwürfe zwifchen Freun⸗ 
den am häuflgften vorfommen. Und biefe Vorwürfe find nicht in als- 


*) zei geftrichen mit Bonig, Par. 
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len Sreundfchaften gleich häufig: in der Freundfchaft zwifchen Vater . 
und Sohn 3. B. gibt es feine Vorwürfe, daß es wie in anderen 

Breundfchaften heißt: „wie ich bir fo du mir“, und wo bieß-nicht ges 

ſchieht, ſo kommt es zu heftigen Streitigfeiten. Bei ungleichen 

Freunden aber kann von einer Gleichheit [der Leiftungen] nicht bie 

Rede fein. So beruht die Freundfchaft zwiichen Vater und Sohn 

anf einer Ungleichheit, und ähnlich die zwifchen Mann und Frau, 

zwifchen Herr und Sklave, überhaupt die zwifchen bein Höheren uud 

dem Geringeren. Unter diefen werden alfo t) derlei Vorwürfe nicht 
vorfommen; wohl aber haben folche Vorwürfe unter gleichen Freun⸗ 

den und in der auf @leichheit 2) beruhenden Freundſchaft ihre Stelle, 
und darum wirb.unterfucht werden müflen, wie man in der dreund⸗ 
ſchaft zwiſchen Gleichen den Freund zu behandeln habe. . 


1) 87 für ö& mit Bonitz, Par. 
?) roicory für avıez mit denfelben. 


Ueber die Tugenden und die Lafter. 


Borbemerkfung. Zu den artftotelifhen Schriften über 
die Ethik gehört ſchließlich ein Eleines Büchlein „über die Tu⸗ 
gendenund die Lafter“ oder „über Die Tugenden“, das bei Sto⸗ 
häus fidrileg. 1, 18 erhalten iſt, das fich aber auch der ober« 
flächlichſten Betrachtung als ein ſpäteres Produkt ſchon da= 
durch erweiſt daß es die platoniſche Dreitheilung der Seele 
mit der ariſtoteliſchen Ethik zu combiniren ſucht. Außerdem 
finden ſich ziemlich viele kleinere Abweichungen von Ariſtoteles. 
Als neu kann der Gedanke bezeichnet werden, bei jeder Tugend 
und jedem Laſter die Eigenſchaften aufzuzählen die ſich in ih⸗ 
rem Gefolge befinden, wodurch einerſeits dem Zuſammenhang 
der Tugenden und der Laſter unter ſich Rechnung getragen 
wird, und andererſeits der Reichthum der Sprache an ethiſchen 
Ausdrücken vollſtändiger benützt werden kann al$ dieß bei Ari⸗ 
ſtoteles ſelbſt der Fall iſt. Dazu würde freilich eine ausführ⸗ 
lichere Behandlung gehören als wir ſie hier haben. 

Bekker hat in ſeiner Ausgabe nur einen älteren Text 
wieder abdrucken laſſen, und die neue Pariſer Ausgabe iſt ihm 
darin, wenn man von einer einzigen Abweichung abſieht, buch⸗ 
ſtäblich gefolgt. Der Ueberſetzer hat Gaisford's und Meine⸗ 
fe'8 Ausgaben des Stobäus benützt. Eine Spezialausgabe, 
Eöln 1590, mit der lateiniſchen Ueberſetzung des Juſtus Vel⸗ 
ſius (nicht zu verwechſeln mit der Basler Ausgabe von 1577, 
bie Fabricius Bibl. Gr. II, 157 erwähnt) Hat ihm der Zu⸗ 
fall in die Hände geführt. 
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Einteilung ber Tugenden (Cap. 1.). 
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tion der Lafter ‚Ser. . 3.) 
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1. Lobenswerth iſt das ſittlich Schöne, tadelnswerth das 
Schimpflichs: jenes befindet ſich im Gefolge der Tugenden, dieſes im 
Gefolge der Laſter. Lobenswerth ift aber auch was die Tugenden 
hervorruft, was fie begleitet und was aus ihnen entfteht, fowie ihre 
Werke, tadelnswerth das Entgegengefebte. 

Unterfcheidet man nah Platon drei Seiten an der Seele, fo if 
Die Klugheit die Tugend der vernünftigen Seite, die Gelaſſenheit und 
der Muth die der aufbraufenden, die Selbflbeherrfchung und die Mä- 
Figfeit die der begehrenden Seite. Dagegen der ganzen Seele gehö⸗ 
zen die Gerechtigkeit, die Freigebigfeit und der Hochfinn an. Das 
Lafer der vernünftigen Seite ift die Thorbeit, das der aufbraufenven 
Seite die Zornmüthigfeit und die Feigheit, das der begehrenden bie 
Zuchtloſigkeit und die Unmäßigkeit. Der ganzen Seele dagegen ges 
hören die Ungerechtigfeit, der Geiz und der niebrige Sinn an. ' 

2. Die Klugheit ift alfo die Tugend der vernünftigen Seite der 
Seele; ihre Aufgabe ift es, dem Menfchen das was zu feiner 
Glückſeligkeit dient zu verfchaffen. 

Die Gelafjenheit ift eine Tugend der aufbraufenden Seite; fle 

£ daß ber Menfch durch den Zorn wit \eiit erueas wich. 


— 
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Der Muth ift gleichfalls eine Tugend der aufbraufenden Seite; 
er macht daß der Menfch durch die verfchiebenen Arten der Todes⸗ 
furcht *) nicht Leicht erfchreckt wird. 

Die Selbfibeherrfchung ift eine Tugend der begehrenden Seite; 
fie macht daß der Menſch nach dem Genuffe ber unfittlichen Luft Tein 
Berlangen trägt. 

Die Mäpigfeit ift gleichfalls eine Tugend der begehrenven Seite; 
vermöge biefer Gigenfchaft hält der Menſch durch die Vernunft bie 
auf die unfittliche Luft Iodgehende Begierde im Zaum. 

Die Gerechtigkeit ift diejenige Tugend der Seele vermöge der 
fie geneigt iſt Jedem] dad Gebührende zuantheilen. 

Die Freigebigkeit if Diejenige Tugend der Seele vermöge ber 
fie mit Freuden für fittlich fchöne Zwecke Aufwand macht. 

"Der Hochſinn ift diejenige Tugend der Seele vermöge ber 
fie im Stande it Glück und Unglüd, Ehre und Unehre zu ers 
tragen. » 

3. Die Thorheit if das Lafter der vernünftigen Seite der 
Seele; durch ſie wird das Leben ein ſchlechtes. 

Die Zornmüthigkeit iſt ein Laſter der aufbrauſenden Seite; ſie 
macht daß der Menſch durch den Zorn leicht erregt wird. 

Die Feigheit iſt gleichfalls ein Laſter der aufbrauſenden Seite; 
fie macht daß der Menſch durch die verſchiedenen Arten der Furcht⸗ 
befonders die Todesfurcht, leicht erſchreckt wird. 

Die Zuchtlofigkeit iſt ein Lafter der begehrenden Seite; fie macht 
daß der Menſch fich für die unfittlichen Arten der Luft entfcheibet. 

Die Unmäßigfeit ift ebenfalls ein Lafter der begehrenden Seite; 


1) Nach Meineke's Vermuthung: durch die veiſchiedenen Arten 
der Furcht, beſonders die Todesfurcht. 
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fie macht daß der Menfch im Widerfpruch mit der Vernunft ſich für 
die unfittlichen Arten der Luft entfcheidet %). 

Die Ungerechtigfeit ift dasjenige Xafter der Seele vermöge deſ⸗ 
fen der Menfch geneigt ift fh ungebührlicher Weile Vortheile zuzus 
eignen. 

Der Geiz ift dasjenige Lafter der Seele vermöge deſſen ber 
Menfch nach Gewinn aus jeder beliebigen Quelle trachtet. 

Der niedrige Sinn ift dasjenige Kafter der Seele vermöge bef- 
fen der Menfch nicht im Stande ift Glück und Unglüd, Ehre und 
Unehre zu erfragen. 

4. Aufgabe der Klugheit ift e8, zu berathen, bad Gute und 

‚das Böfe, und überhaupt Alles was im Leben zu begehren und zu 
meiden ift, zu beurtheilen, alle vorhandenen Güter zweckmäßig anzus 
wenden, im Umgang das Rechte zu treffen, den rechten Augenblick zu 
erfehen, mit richtigem Takt zu reden und zu handeln, und Alles was 
von Nuben fein kann aus Erfahrung zu kennen. Gebächtnißkraft, 
Erfahrung und Scharffinn find ſaͤmmtlich entweder Wirkungen ber 
Klugheit oder mit ihr verbunden; ober fie laſſen fich theild als mit: 
wirkende Urfachen der Klugheit betrachten, wie Erfahrung und Ges 
daͤchtnißkraft, theils als Theile derſelben, wie Scharffinn und Wohl: 
überlegen. 

Aufgabe der Gelaffenheit ift es, Vorwürfe und geringfchäßige 
Behandlung ruhig zu ertragen, nicht vorfchnell zur Beflrafung loszu⸗ 
brechen, nicht leicht zum Zorn fich erregen zu laflen, feine Bitterkeit 
und Etreitfucht im Charakter zu haben, vielmehr die Ruhe und das 
Gleichgewicht der Eeele zu bewahren. 

Aufaabe des Muthes ift ed, von den verfchievenen Arten der To⸗ 


4) Da die Worte Mapaovgovar 139 Eniduniar fehr anſtößig find, 
fo Habe ich nad dem Text ded Stobäus überſetzt. . 
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desfurcht ſich nicht Leicht erſchrecken zu laſſen, in ven Gefahren fich die 
Zuverficht zu bewahren und kühn ihnen entgegen zu gehen, ben ruhm⸗ 

vollen Tod einer fehimpflichen Rettung vorzuziehen und den Sieg zu 

verleihen. Auch das Eriragen von Anftrengungen, die Ausdauer 

und der Entſchluß als Mann ſich zu zeigen iſt Sache des Muthes. 

Im Gefolge des Muthes befinden fich die Kühnheit, die Zuverfichtlich- 

feit, vie Tapferkeit und Berwegenheit, ebenfo die Fähigkeit Anftrens 

gungen zu ertragen und die Ausdauer. 

Aufgabe der Eelbfibeherrfchung iſt es, vie Genüſſe der finnlichen 
Luft nicht ald etwas Herrliches anzuflaunen, nach Feiner unfittlichen 
Luft zu trachten, auch im erlaubten Genuffe auf der Hut zu fein, und 
im ganzen Leben, im Großen wie im Kleinen, auf Ordnung zu hals 
ten . Im Gefolge der Selbftbeherrfchung find die Ordnungsliebe, 
die Mohlanftändigfeit, vie Schambaftigfeit, die Bedächtigkeit. 

5. Aufgabe der Mäßigkeit ift es, die auf unfittliche Luft und 
unflttliche Genüfle lo8gehende Begierde durch die Vernunft im Zaume 
zu halten, ſtandhaft zu bleiben und ſolche Arten von Mangel und 
Unluſt welche fich auf das natürliche Sein beziehen ertragen zu 
fönnen. 

Aufgabe der Gerechtigkeit ift es, [Iedem] das Gebührende zu⸗ 
theilen zu wohen, die vaterländifchen Bräuche und Sitten aufrecht zu 
erhalten, die gefehriebenen Geſetze zu beobachten, die Wahrheit zu -fas 
gen wo es darauf anfommt, und fein Wort zu halten. In erfter 
Linie bezieht fi Die Gerechtigkeit auf die Götter, im zweiter Linie 
auf die übrigen höheren Wefen, in dritter auf das Baterland und 
die Eltern, in vierter auf die Todten. Mit diefen hat es die Froͤmmig⸗ 
feit zu thun, welche man entweder als Theil ober als MWirfung der. 


1) zerdydoı mit dem Text ded Stobäus. 2 
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Gerechtigfeit beirachten Tann. Im Gefolge der Gerechtigkeit find 
die Rechtichaifenheit, die Wahrhaftigkeit, die Gewiſſenhaftigkeit und 
der Abfcheu vor dem Böfen. 

Aufgabe der Freigebigkeit ift es, für loͤbliche Zwecke Aufwand 
zu machen, mit vollen Händen am rechten Orte zu geben, im entſchei⸗ 
denden Augenblice hülfreich zu fein und nicht aus ungerechter Quelle 
zu nehmen. Der Sreigebige hält auf Sauberfeit in feinem Anzug 
und feiner Wohnung, iR zur Aufchaffung von Gegenſtaͤnden welche 
entbehrlich aber fchön und auf einen angenehmen Lebensgenuß berech⸗ 
net find, ohne Rüdficht auf ven Nugen, und ebenfo zum Halten merk: 
würbiger oder wunderbarer Thiere geneigt. Im Gefolge der Frei⸗ 
« gebigfeit find, die Biegſamkeit und Gefchmeidigfeit des Charakters, 
die Menfchenfreundlichfeit, die Barmherzigkeit, das für Freundfchaft, 
für Gaſtfreundſchaft und für alles Schöne offene Herz. 

Aufgabe des Hochſinns ift ed, Glück und Unglüd, Ehre und Uns 
ehre mit Würde zu ertragen, feine Pracht, Feine Unterwürfigfeit An⸗ 
derer, feine Machtvollkommenheit, feinen Sieg in Kampffpielen als 
etwas Großartiged anzuftaunen, vielmehr eine gewifie Größe und 
Höhe ver Geflnnung zu bewahren. Hochfinnig ift aber nicht wer das 
Leben Hochfchäßt noch wer am Leben hängt. Der Hochfinnige ift 
offen und bieder von Charakter, kann ein ihm zugefügtes Unrecht ers 
tragen, und ift nicht rachfüchtig. Im Gefolge des Hochſinns find die 
DOffenherzigkeit und die Wahrhaftigkeit. 

6. Die Thorheit Tennzeichnet fi) dadurch daß fie Die Dinge 
fchlecht beurtheilt, übel fich beräth, im Umgang Fehler macht, die vor- 
bandenen Güter nicht zweckmäßig anwendet, und über dad was im 
Leben fittlich ſchoͤn und gut ift irrige Anfichten bat. In ihrem Ge⸗ 
olge find die Unerfahrenheit, die Unwiſſenheit, die Unmäßigfeit, das 

che unb vergeßliche Weſen. 
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Die Sornmüthigfeit Hat drei Arten, den Charakter des Jähzor- 
nigen, den des Berbitterten und den’ des Bösartigen. Der Zorn: 
müthige kann auch unbebeutende Geringfhägungen und Berfürzungen 
nicht ertragen, ift zum Strafen und Sichrächen geneigt und leicht 
zum Zorn erregbar durch Die geringfügigfte Handlung oder Neu: 
ferung. Im Gefolge der Zornmüthigkeit find dad hikige Tempera: 
ment, der fchnelle Wechfelder Stimmungen, die Geneigheit zu bitteren 
Aeußerungen, das Unluftempfinden über Kleinigkeiten, fo wie daß 
alles dieſes ſchnell eintritt und ſchnell vorübergeht. 

Die Feigheit Tennzeichnet ſich dadurch daß fie von der nächften 
beften Furcht leicht erregt wird, befonderd wo es ſich um den Top 
oder um Körperverlegungen Handelt, und daß fie es für befler Halt 
auf irgend welche Art das Leben zu reiten als ruhmvoll zu fterben. 
Im Gefolge der Feigheit find die Weichlicfeit, die Unmännlichkeit, 
die Scheu vor Anftrengungen, und die Liebe zum Leben. Zu Grunde 
liegt ihr eine Art Vorfichtigfeit und ein Mangel des Charaktets an 
Spannfraft. 

Die Zuchtlofigfeit Tennzeichnet ſich dadurch daß ſie ſich für den 
Genuß der ſchaͤdlichen und unſittlichen Luft entſcheidet und denjenigen 
für den glüdfeligften Hält der in ſolchen Genüſſen fein Leben Hinbringt, 
daß fie eine Vorliebe für dad Lächerliche, für Wig und Spott hat, 
und in Werfen und Worten Teichtfertig if. Im Gefolge der Zucht⸗ 
Iofigfeit find die Unorbentlichfeit, die Echamlofigfeit, die Unanftän- 
digkeit, die Schwelgerei, der Leichtfinn, die Sorgloſi geeit, bie Bahr: 
läßigfeit und die Zerfahrenheit. 

Die Unmäßigfeit Tennzeichnet fich dadurch daß fie fih im Wider⸗ 
ſpruch mit der Vernunft für den Genuß ber Luft enifheibet, und daß 
fie ſich ihrer nicht enthält, obwohl fie überzeugt iſt es wäre beſſer ſich 
zu enthalten, und baß fle zwar den Grundſatz Hat das fittlich Schaͤwe 
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- and dem Menfchen Nützliche zu thun, aber um der Luft willen dieſem 
Grundſatz untreu wird. Im Gefolge der. Unmäßigfeit find die Weich⸗ 
lichkeit, das Reneempfinden, und fo ziemlich Alles was die Zuchtloflg- 
feit begleitet. 

7. Die Ungerechtigkeit hat drei Arten, die Gottlofigfeit, die 
Unreblichfeit und die übermüthige Menfchenveraditung. Die Gott: 
loſigkeit verfündigt fich gegen die Götter, die übrigen höheren Wefen, 
‚bie Todten, dad Baterland und die Eltern; die Unredlichfeit bezieht 
fih auf ven alltäglichen Verkehr mit Anderen und will fi einen Bor: 
teil zueignen der ihr nicht gebührt; die übermüthige Menſchenver⸗ 
achtung fucht ſich mit Beſchimpfung Anderer einen Genuß zu ver⸗ 
ſchaffen, daher Euenos von ihr ſagt: 

Unrecht thut ſie, und doch bringt es ihr keinen Gewinn. 
Die Ungerechtigkeit kennzeichnet ſich dadurch daß ſie die vater⸗ 
laͤndiſchen Sitten und Bräuche übertritt, den Geſetzen und den Bor: 
geſetzten nicht gehorcht, Tügt, falfch fchwört, Verfprechungen und Ver⸗ 
träge nicht hält. Im Gefolge der Ungerechtigkeit find die Verleum⸗ 
dung, die Prahlerei, die erheuchelte Menfchenliebe, die Argliftigkeit, 
die Ruchlofigfeit: 

Der Geiz hat drei Arten, die Sucht nach ſchmählichesm Gewinn, 

bie Kniderei.und die Kargheit. Die Sucht nach fehmählichem Ge: 
winn will aus jeder Quelle fich bereichern, und achtet ven Gewinn 
Höher ald die Schande. Die Knickerei will für die vechten Zwecke 
fein Geld ausgeben; die Kargheit gibt zwar aus, aber maß fie gibt ift 
nur wenig und übel angebracht, fo daß fie fih mehr in Schaden 
bringt, fofern fie das Nothwenpige nicht zur rechten Zeit thut. Der 
Geiz kennzeichnet fich dadurch daß er das Geld ald das Hoͤchſte ſchaͤtzt, 
Nichts was Gewinn bringt für fhmählich Hält, und ein knechtiſches, 

ſiaviſches, ſchmutziges Leben führt, wetten Vröqebikeit und edler Chr⸗ 
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geiz fremd find. Im Gefolge des Geizes befinden ſich die Kleinliche 
feit, das mürrifche Weſen, der niedrige, unterwürfige, des rechten 
Maßſtabs der Dinge ermangelnde Eim, der Menfchenhaß und’ ber 
Mangel an Seelenabel. 

Der niedrige Sinn Tennzeichnet fich dadurch daß er weder Ehre 
noch Unehre, weder Glüd noch Unglüd ertragen kann, fondern, wenn 
ihm Ehre eriwiefen wird, ſich aufbläht, "wenn ihm ein unbebeutenbes 
Glück wiverfährt, übermüthig wird, jedes Mißlingen für Unheil und 
ſchweres Unglück achtet, und bei jeder Veranlaſſung jammert und 
Häglich thut. Der niedrig Gefinnte fchreit ferner bei jeder Gering- . 
ſchaͤtzung über Beichimpfung und Schmach, auch wenn nur Unwiflen- 
heit oder Bergeplicd; keit die Schuld daran trägt. Im Gefolge bes 
niedrigen. Sinnes befinden. fich die Kleinlichfeit, die Unzufriedenheit 
mit dem Schidfal, die Hoffnungslofigfeit und der unterwürfige Sinn. 

8. Im Allgemeinen aber Tennzeichnet fih die Tugend dadurch 
daß fie den Zuftand der Seele zu einem fittlich guten macht, mit ge= 
mäßigten und geordneten Erregungen, und alleihre Seiten in Einklang 
bringt; und darum erfcheint ber fittdich gute Zuftand der Seele als Mufter 
eined guten Staated. Der Tugend kommt es ferner zu, den Mürdigen 
Gutes zu erzeigen, die Tugenbhaften zu lieben, weder zum Strafen 
noch zum Sichrächen geneigt, fondern freundlich, wohlwollend und 
verzeihend zu fein. Im Gefolge der Tugend find die Rechtſchaffen⸗ 
heit, die Billigkeit, das Wohldenken, die. gute Zuverficht; ebenfo auch 
bie Liebe zur Familie, zu Freunden und Kameraden, zu Gaſtfreun⸗ 
den, zu allen Menfchen überhaupt und zu allem Schönen: was Alles 
zu den lobenswerthen Dingen gehört. Bon dem Safer gilt dad Ent: 


gegengefebte. 
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I. Wunderbare Geſchichten. 4) 


1 N 





1. In Päonien ſoll es auf dem Berg Hefänus, der die Grenze 
zwiſchen dem paͤoniſchen und maͤdiſchen Landſtrich bildet, ein Thier 
geben. das Bolinth 2) genannt wird, bei ben Päoniern aber Monäpus 
heißt. Seiner allgemeinen Beichaffenheit nach Habe es Aehnlichkeit 
mit dem Ochfen, nur -fei e8 größer und flärfer und unterfcheide fich 
befonders durch feine Mähne. Es bat nämlich gleich dem Pferde 
eine Mähne, die vom Naden tief herabhängt und vom Wirbel bis zur 
den Augen reicht. Seine Hörner find nicht wie beim Ochfen, fondern 
gewunden ; mit der Spike nach unten neben ben Ohren. Jedes ders 
felben fol mehr als eine Halbe Kanne faflen, von ganz ſchwarzer 


*) MWahrfcheinlich eine Compilation aus ariftotelifchen und: andern 
Schriften. Caſaubon fieht darin ein Eollectaneenheft des Phi⸗ 
lofophen; in diefem Falle müßte es aher zahlreiche Interpolas 
tionen erfahren Haben. Mit Nr. 152 Beginnt ein Anhang von 
jebenfalls fpäter Hand. 

”) Ariſt. Thiergefch- 9, 45 Bonafus. Der Berg heißt dort Mefs 
fapins. — Unter den jest befannten Arten wilder Ochfen findet 
ſich die Hier befchriebene nichtmehr. | 





N 
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Jarbe fein und glänzen wie poliert. Die abgezogene Haut bedecke 
einen Raum von acht Ruhbetten. Bon einem Gefchoß getroffen flieht 
es und bleibt erfi dann flehen, wann es gänzlich erſchoͤpft iſt. (Sein 
Fleiſch ſchmeckt angenehm.) Es wehrt ſich mit den Hufen und mit 
feinem Mift, ven es vier Klafter weit von fih wirft. Die letztere 
Act der Bertheidigung wendet es mit Leichtigfeit häufig an. Der 
Dift brennt aber fo fehr daß den Hunden die Haare davon ausgehen. 
Diefe Wirkung, fagt man, habe jedoch der Ausiwurf nur wenn das 
Thier in Angft verſetzt fei; fo lang es nicht beunruhigt werde, brenne 
. der Mift nit. Wenn fie Junge werfen wollen, fammeln fie fich in 

größerer Anzahl, und nachdem alle dicht zufammengebrängt find, ges 
hären die Erwachfenen und umgeben die Jungen mit ihrem Mifte. 
Denn das Thier giebt eine große Menge dieſes Unraths von ſich. 
¶Thierg. 9, 45.) 

2. Die Kameele in Arabien follen ihre Mütter nicht befprins 
gen, fie firäuben fich fogar wenn man fie zwingen will. Gs foll eins 
mal vorgefommen fein, daß der Wärter, weil Fein Zuchthenaft da 
war, bie Mutter verhüllte und fo das Füllen ihr zuließ. Es befprang 
fle und vollzog wie es feheint wirklich die Begatfung, Bald darauf 
aber biß eg nen Kameelwärter zu Tode. (Thierg. 9, 47.) 

3. Bon den Kufufen [in Helife] ') erzählt man daß fie zur 
Zeit der Brut nicht ein Neft bauen, fondern ihre Bier in die Nefter 
der Ringels oder Turteltauben legen, fie auch nicht ausbrüten und 
aufpicken oder die Jungen aufziehen; fondern wenn der junge Kufuf 
ausgefchlüpft und aufgezogen fei, werfe er die andern Jungen, in 
deren Geſellſchaft er fich befinde, aus dem Neſte. Er wirb aber 


3) Heyne (zu Beckmanns Separatausgabe) vermuthet, die Orts⸗ 
angabe fei aus einem Gloſſem robs &v jAıniz entſtanden, weil 


die meiften andern Stüde mit einer folhen beginnen. 


\ 
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natürlich bald groß und ſchön, fo daß er die andern leicht meiſtern 
kann; und darüber ſollen ſich die alten Tauben ſo ſehr freuen daß ſie 
ihm noch dazu helfen ihre eigenen Jungen hinauszuwerfen (Thierg. 
9, 29.) 

4. Die Ziegen auf Kreta ſuchen, wen ſie angeſchoſſen ſind, wie 
man bemerkt hat, das dort wachſende Diktamon. ') Wenn ſie näm⸗ 
lich dieſes Kräutchen frefien, fo gehen ihnen bie Pfeile ſogleich aus 
dem Leibe. (Thierg. 9, 6.) 

5 IIn Achaja] ?) ſoll es Hirſche geben welche nach dem Ab: 
flogen des Geweihs fi an Orte zurüdziehen wo man fie nicht leicht 
findet. Das ihun fie weil fie Feine Bertheidigungswaffe mehr haben 
und weil fie die Stellt fehmerzt von der fie das Geweih abgeftoßen 
haben. Bei manchen habe man auch ſchon die Stelle des Geweihe 
mit Epheu überwachſen geſehen. 

6. In Armenien ſoll ein Gift wachſen das den Namen Panther⸗ 
kraut führt. Wenn ſich nun ein Panther zeigt, beſtreicht man das 
Opfer (als Lockſpeiſe) damit und legt es ihm in den Weg. Wenn er 
davon gefoflet hat ſucht er, wie man glaubt, Menſchenkoth auf. Deß⸗ 
halb Hängen die Zäger ſolchen Koth in einem. Gefäß an einen Baum, 
damit der Panther daran hinauffpringe, und wenn er davon ermattet 
und entfräftet ift, überwältigt werden Faun. (Thierg. 9, 6.) ‘ 

7. Der Trodilus (Strandläufer?) in Aegypten foll den Kro⸗ 
fodilen in den Rachen fliegen und ihnen die Zähne reinigen, indem ex 


) Kine Species des Origanum, ein ſcharfes bitterſchmeckendes 
rauf. 

”) Richtiger: . Hirfche von einem gewiflen Alter, Achainen 

(pieher?) genannt, follen ꝛc. Vgl. Thierg. 9, 5 axaivns 

EiAayo . 


) Ama. “D. „das Geweih“. 
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ihnen die Zleifchfafern mit dem Schnabel ausziehe. Diefe laflen es 
gern gefchehen und thun ihm nichts zu Leide. (Ebend.) 

8. Die Igel [in Byzantion] *) follen vorandfpüren wenn ber 
Nord⸗ oder ber Sädwind weht und danach fogleich ihre Ausgänge 
verändern. Wenn der Sübwind wehe, richten fie den Ausgang dur 
den Boden, wenn ber Nordwind, durch die Wände. - . 

9. Die Ziegen in Kephallenia trinken wie man glaubt nicht 
wie die andern Dierfüßler, fondern richten .fich täglich einmal mit 
dem Geficht nach dem Meere und fangen den Luftſtrom mit offenem 
Maule auf.) 

10. Bon den wilden Eſeln in Syrien ſoll immer Einer die 
Heerde anführen. Wenn num eined der jüngeren Füllen eine Stute 
. befleige, fo ergrimme ber Führer und verfolge das Füllen fo lange 
bis er ed eingeholt habe; dann’ büde er fich unter deſſen Hinterbeine 
und reifle ihm mit dem Gebiß das Gemächt aus: 

11. Bon den Schildkröten wird erzählt, wenn fie eine Natter 
verſchluckt haben, frefien fle Origanon drauf, und finden fie dieſes 
nicht bald, fo flerben fie daran. Es haben fchon manche Landleute 
die Probe gemacht. Wenn fie nämlich dieß an der Schildkroͤte bes 
merfen, reißen fie dad Origanon aus, ‚und die Folge davon fei daß 
man fie bald darauf verenden fehe. (Thierg. 9, 6.) 

12: Bei der Iktis (einer Biefelart) follen die Geſchlechtstheile 


2) Diefe Ortsangabe beruht auf einem Mißverfländniß oder einer 
Achtloſigkeit des Gombilatoge. Thiergefchichte 9,6 Heißt es: 
„In Byzantion fei Semand durch feine Beobachtung diefer Ge⸗ 
wohnheit der Igel i in den Ruf eines Wetterpropheten gekommen.“ 

2) Dieſe Notiz wird von andern alten Schriftſtellern dem Arzt 
Alerander von Myndus zugefchrieben. Aelian Naturgefch. 
5, 27. 
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nicht von gleicher Befchaffenheit fein wie bei den übrigen Thieren, 
fondern durchaus hart wie von Bein, in welchem Zuftand fie fich auch 
befinden mag. Man zählt fie aber zu ben beflen Mitteln gegen Harn⸗ 
zwang und wendet fle an indem ınan fie ſchabt. (Thierg. 9, 6.) 

13.. Der Baumhacker, ein Vogel, ſoll auf den Baͤumen laufen 
wie die Sterneidechſen (mit klebrigten Füßen), ſowohl nach oben ale 
nach unten gelehrt. Nähren foll er fih von ben Larven in den Bäu⸗ 
men und beim Auffuchen ber Larven fo.tief in die Bäume graben daß 
er fie fogar zum Umſturz bringe. (Thierg. 9, 9.) 

14. Bon den Pelifanen fagt man daß fie die in den Flüffen 
vorfommenden Mufcheln ausgraben und verfchlingen; wenn fie dann 
eine Menge davon.verfchludt haben, geben fie biefelbe wieder von 
ſich. Dann verzehren fie das Fleifch der (geöffneten) Mufcheln, die 
Schalen laffen fie liegen. (Thierg. 9, 10.) 

15. In Kyllene in Arkadien follen die weißen Droffeln zu 
Haufe fein, die fonft nirgends vorfonmen. Sie geben mancherlei 
Stimmen von fi) und fliegen nur im Mondfchein aus. Bei Tag 
follen fie fehr fehwer zu fangen fein, wenn man ed auch verfuchen 
wollte. (Thierg. 9, 19.) 

16. Der fogenannte Blumenhonig *), behaupten Einige, fomme 
nur auf der Infel Melos und bei Knidos vor. Er fei von befonderem 
Mohlgeruch, aber nicht haltbar, und enthalte auch das Bienenbrot. 
17. In Kappadofien follen die Bienen an gewiflen Orten den Honig 
ohne Waben bereiten; dekſelbe komme an Dice dem Del gleich. 
(Thierg. 5, 22.) 18. In Trapezunt am ſchwarzen Meere kommt der 
Buchsbaumhonig vor, der einen widrigen Geruch hat. Gr foll. die 


1) Eonft Früählingshonig ohne unterſchied des Urſprungs (mol 
anthinum). 


. 
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Befunden betäuben, die Epileptichen aber fogar vollkommen Heilen. 
19. In Lydien foll der Honig in Menge von den Bäumen gefammelt 
werden. Die Einwohner machen daraus Scheiben ohne Wachs, bie 
fie zerfchneiven und vor dem Gebrauch ſtark zerreiben. Auch in 
Thrakien gibt es ſolchen, aber nicht ſo hart ſondern mehr ſandartig. 
Aller Honig ſoll im feſten Zuſtand, unähnlich dem Waſſer und den 
andern Flüßigkeiten, den gleichen Umfang behalten. 

20. Das chalfinifche Futterkraut und die Mandeln 9 find das 


beſte Bienenfutter. Denn das foll die Brut am meiften befördern. 


21. Die Bienen follen vom Salbenduft betäubt werben, weil fie ven 
Geruch nicht ertragen koͤnnen. inige behaupten, fie flechen be: 
fonders Leute die nach Salben riechen. (Thierg. 9, 40.) 22, Die 
Taulantier in Illyrien follen aus Honig Wein machen. ‚Wenn fle 
die Waben ausgepreßt haben, gießen ſie Waſſer dran und kochen es 
in einem Keßel bis auf die Hälfte ein. Hierauf gießen fie die Fluͤßig⸗ 


feit in irdene Gefäße, und nachdem fie wieder zur Hälfte eingetrodnet 


ift, legen fie fie in hölzerne. In diefen laffen fie fie lange Zeit gaͤh⸗ 
en, bis fie einen Weingefhmad bekommt und auch fonft ein ange⸗ 
nehmes und ftarfes Getränfe wird. Auch in Griechenland foll viefe 
Bereitungsart fchon gelungen fein, fo daß das Getränf alten Wein 
nicht nachfland, und wenn man nachher die Mifchung unterſuchte, 
habe man fie nicht herausbringen koͤnnen. 


23. In Theſſalien follen ſich einmal die Schlangen ſo ſehr ver⸗ 


mehrt haben daß die Leute haͤtten auswandern muͤſſen, wenn nicht Die 
Störche fie vertilgten. Dafür halten fie die Störche jebt noch in 
Ehren und es iſt verboten einen zu töbten. Tödtet dennoch Jemand 
einen, fo verfällt er in diefelben Strafen wie der Mörder. 


) Nach Thierq. 9, 40 die Mandelblüthe, jedoch neben vielen ans 
dern Bflanzen. 





— 
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24. So erzählt man auch von Lakedaͤmon daß ed zu einer ge- 
piffen Zeit eine folche Menge von Schlangen dafelbft gegeben babe, 
af die Lafonier fie in Folge einer Theuerung ald Nahrung gebraucht 
yaben, woher auch Pythia die Lakonier „ſchlangenhalſi ig“ ?) genannt 
jaben Soll. 

25. Auf der Infel Kupern ?) follen die Mäufe das Eifen ans 
teflen. -26. Auch erzählt man von den Ehalybern ?) daß fle auf 
iner ihnen benachbarten Heinen Infel von vielen (Mäufen) Gold 
ammeln ?).. Aus dent gleichen Grunde frhlist man fie auch in den 
Bergwerfen auf, wie es fcheint. 

27. Auf dem Wege von Sufa nad) Medien foll man auf ber 
weiten Station einer zahllofen Menge von Scorpionen begegnen. 
Deswegen pflegte ver Perferkönig, fo oft er dahin reiste, drei Tage 
‚ort zu verweilen und fein ganzes Gefolge Jagd darauf machen zu 
affen, und dem der am meiften gefangen hatte verlich er einen Preis. 

28. In Kyrene foll es mehr ald eine Gattung von Mäufen 
jeben, an Geftalt und Farbe verfchieden; einige davon mit platter 
Stirne wie die Wiefel, andere igelartig, die man daher Echinen 
ıennt. (Thierg. 6, 37 extr.) 

29. In Kilitien, fagt man, gebe es einen Waßſſerſtrudel in 
velchem erſtickte Vögel und andere Thiere; wenn fie hineingetaucht 
verden, wieder zum Leben fommen. 


1) Nach Plut. „Warym die Bythig” ıc. 24: Schlangenfrefler. 

‚7 Nach Plinius u. and. muß es heißen Gyarus. 

3) Grubenleute am fehwarzen Meer. S. unten Nr. 48, Anm. 
Nach Heine gehört der Name Chalyber gar nicht hieher. 

2) So ſcheint diefe Angabe nach einem Fragment Theophrafld ' 
ergänzt werben zu müflen. Plinius VIII, 57 überträgt bie 
Sache von den Mäufen auf die Bergleute ſelbſt, welche heim⸗ 
lich Gold verſchlucken ſollen. 
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30. Bei den Gelonen, einem Skythenſtamm, foll es ein Thier 
unter dem Namen Tarand geben, das Außerft felten fei und bazu 
noch die Eigenfchaft Habe die Farbe feiner Haare nach dem Ort zu 
wechfeln wo e8 fich befindet. Deßwegen fei ed auch fchwer zu fangen. 
Denn es nehme von Bäumen, Plägen und jeder Art von Umgebung 
bie Farbe an. Das Wunderbarfte daran ift eben die Veränderung 
der Haare, denn die Hautfarbe wechfeln auch andere Thiere, wie das 
Chamäleon und der Polyp. Es hat bie Größe eined Dchfen und 
eine dem Hirfch ähnliche Kopfbilbung. 

31. In Abydos foll einft ein Verrücter viele Tage lang das 
Theater befucht und ald ob gefpielt würde zugefchauf und geflatfcht 
haben. Als er wieder zu Berftand gefommen war, verficherte ex, das 
fei die angenehmfte Zeit in feinem Leben geweien. 32. Gin Wein- 
ſchenk in Tarent foll bei Nacht verrückt gewefen fein, bei Tag aber 
feinen Schanf betrieben haben. Dabei verwahrte er feinen Keller⸗ 
fchlüffel am Gürtel fo forgfältig daß er ihn nie verlor, fo oft man 
ihm auch denfelben zu nehmen oder von ihm zu befommen verfuchte, 

33. Auf der Infel Tenos gebe es, fagt man, eine Schale mit‘ 
einer Mifchung, an welcher fie ganz leicht Feuer anzünden. Auch 
kommt im thrafifchen Bithynien *) in den Bergwerfen ein Stein 
Spinos (Maunfchiefer?) vor, der fih von felbft 'entzünden ſoll. 
34. Auf der Inſel Lipara fol fich eine Deffnung befinden, in welche 
man nur einen Topf zu ſtecken braucht um alles was man will darin 
zu fochen. 35. Auch in Medien und in Pfittafene 2), einem Theil 
von Berfien, giebt ed brennende Feuer (Naphthaquellen), in Medien 


— 


*) Eylburg vermuthet nach Stephanus von Byzanz „Sithonien“, 
weil Bithynien in Afien liegt. Vgl. auch unten Nr. 115. 
) Mach Strabo und Plinius Sitafene. 
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ſchwach, in Pſittakene mit ſtarker und reiner Flamme. Der Perſer⸗ 
koͤnig hat deswegen auch Kochherde dabei errichten laſſen. An beiden 
Orten kommen ſie nur in ebener, nicht in bergigter Gegend vor. Dort 
leuchten fie bei Tag wie bei Nacht; in Pamphylien (?) nur bei Nacht. 
36. Auch in Alintanien.‘) an den Grenzen bed Gebiets von Apol⸗ 
Ionia foll’e8 einen Feljen geben, aus welchem Feuer auffteigt, dad 
nicht fichtbar iſt, wenn man aber Del auf das Geftein fehüttet, auf: 
flammt. 37. Auch ſoll dad Land jenfeits der Säulen des Herfules 
brennen, zum Theil befländig, zum Theil blos bei Nacht, wie ber 
Periplus (Seereife) des Hanno berichtet. Auch dad Feuer auf Lis 
para ift ſichtbar und flammt, jedoch nur bei Nacht und nicht bei Tag. 
Auch auf Pithekufa ?) fol feuriger und außerordentlich heißer Boden 
fein, der jedoch nicht brennt. 38. Bon dem Feuer auf Lipara fagt 
Xenophanes daß. e8 einmal 16 Jahre lang ausgeblieben und im 17. 


wiedergefonmen fei. Der Lavaftroın des Aetna foll weder flammend u 


fein noch ununterbrochen, fondern nur nad) vielen Sahren wieber- 
tehren. 39. Auch in Lydien fol Feuer in Menge aus dem Boden 
fommen und bis zu fieben Tagen brennen. 40. Wunderbar ift die 
GErfcheinung des Lavaſtroms in Sizilien: die Breite des Feuerſpru⸗ 
dels beträgt 40 Stadien, bie Höhe die ex erreicht, drei. 41. Bon 
dem thrafifchen Stein, dem fogenannten Spinus, fagt man, wenn er 
geſpalten und dann wieder zuſammengeſetzt werde, zuſammengeſetzt 
wie Kohlenſtaub und beſprengt mit Waſſer, ſo brenne er. Das Gleiche 
iſt auch bei Marieus ?) der Fall. 

42. Bei Bhilippi in Makedonien foll es Bergwerke geben, 


9 Ein Theil von Makedonien. 

2) Inſel im tuskiſchen Meer, h. z. T. Iſchia. 

3) Salmaſius vermulhet, ſtatt der vulgären Lesart Maritha fei 
Naphtha zu lefen. 


’ 
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deren ausgeworfener Schutt wachfe und Gold erzeuge, und das ganz 
dentlih. 43. Am Tyrrhias in Kypern ſoll es auf aͤhnliche Weiſe 
Kupfer geben. Man zerklopft das Erz wie es ſcheint in Heine Stücke 
und ftreut e8 aus; dann gießt man Waller darauf, und es geht auf 
und wächst und head) wird e8 eingefammelt. 44. Ferner foll auf 
der Infel Melos an aufgegrabenen Stellen die Erde ſich' von felbft 
wieder füllen. 

45. Sn Päonien, wird erzählt, finde man nad) anhaltenden 
Platzregen, wenn der Boden aufgeweicht if, gebiegened Gold. Su 
Päonien fol aber auch der Boden fo goldhaltig fein, daß Thon 
Mancher einen Goldklumpen von mehr als einer Mine gefunden Habe. 
Sa e8 habe einmal dem Könige Jemand zwei Klumpen gebracht, die 
er gefunden hatte, einen von drei, einen von fünf Minen. Diefe 
werben jedesmal auf die Tofel des Könige gelegt, und wenn er fpeife, 
bringe ex auf ihnen zuerft die Spende dar. 46. Auch der Fluß Oxus 
in Baftrien foll eine Menge Goldförner mit fich führen, und der 
Theodorus ih Spanien viel Gold and Ufer werfen und ebenfoviel mit 
ſich fortführen. 

47. Sn Pierien, einer Provinz Makedoniens, follen die alten 
- Könige einft ungeprägtes Gold vergraben haben; dann fei aus einer 
der vier Gruben fpannenlanges Gold hervorgewachfen. 48. Ganz 
eigenthümlich foll die Erzeugung des Halybifchen und amifenifchen *%) 
Eifens fein. Es wird, wie man fagt, aus dem Sand der Flüſſe be= 
reitet. Nach Einigen wafcht man ed ans nnd, fchmelzt ed im Hoch⸗ 
ofen; nach Andern wird der aus niehrfacher Auswafchung bleibende 
Niederichlag mit einem Zufag von dem fogenannten feuerbefländigen 


) Die Ehalyber am Pontus, neben den Paphlagoniern, galten 
für bie Erfinder der Ciſewwerke und des Stahle, der daher 
Chalybs heißt. Amiſus eine Igrer beruhen Stine, 
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Stein, der in ber Gegend Häufig iſt, geſchmolzen. Diefes Eifen ift 
viel fchöner als alles übrige, und wenn es nicht mit.dem Stein in 
einem Ofen zuſammen gefchmolzen würde, fo würde es, wie man 
glaubt, (an Glanz) dem Silber nicht nachſtehen. Es foll das einzige 
Eifen fein das dem Roſt widerſteht, aber nicht fehr ergiebig. ' (Me: 
teorol. 4, 6.) 

49. So ſoll e8 in Indien fo glänzendes, reines und roflfreies 
. Erz (Kupfer) geben, daß ed der Farbe nach von Gold nicht zu unter- 
feheiden fei. Ja es Haben fich unter ben Trinfgefäßen des Darius 
- eine Anzahl Becher gefunden, bei denen man allein durch den Geruch 
habe unterfcheiden können, ob. fie von Kupfer oder von Gold feien. 

50. Das Eeltifche Zinn foll viel fehneller fchmelzen als das 
Blei. Ein Beweis feiner großen Schmelzbarfeit if, daß es auch in 
Waſſer ſich zu löfen feheint, wenigftens färbt es fchnell, wie man 
ſieht. Ja es fchmilzt fogar in der Kälte, wenn Froft eintritt, weil 
alsdann (wie die Erflärer fagen) ‚die ihm inwohnende Wärme ihrer 
Schwäche wegen in daſſelbe eingefchloflen und zufammengebrängt wird, 

51. Im Pantheon fleht ein Delbaum, der der ſchoͤnbekraͤnzende 
genannt wird. Alle feine Blätter haben eine den übrigen Oelbäumen 
eutgegengefeßte Befchaffenheit: fie Haben das Saftgrün außen anftatt 
innen. Auch treibt ver Baum feine Zweige wie die Myrte, zu Krän- 
zen geeignet. (Bon dieſem Baum nahm Herakles einen Sproß und 
pflanzte ihn in Olympia, wo er die Kränze für die Sieger liefert.) 
Er fteht am Iliſſus, ſechszig (ſechs) Stadien vom Fuß entfernt. Er 
ift mit einer Mauer umgeben, und eine fehwere Strafe fleht darauf 
fon zu berühren. Don ihm nahmen die Eleer einen Sproß und pflanzten 
ihn i in Dlympia, um mit feinen Sweigen bie Sieger zu fränzen *). 


9 Gegen dieſe Numer bemerkt Heyne dag 1) dos Voebood N 
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52. In den lydiſchen Bergwerken bei Pergamus, welche ſchon 
Kroͤſus bearbeiten ließ, kam es vor daß die Bergleute während eines 
Krieges fich dahin flüchteten. Da aber die Mündung verbaut wurde, er⸗ 
flieften fie. In viel fpäterer Zeit, ald die Grube wieder aufgenoms 
men wurbe, fand man die Gefäße, deren fle fich zum täglichen Ge: 
brauch bedienten, z. B. Henfelfrüge und dergleichen, verfteinert. (Und 
zwar waren fie, gleichviel mit welcher Flüßigkeit fie gerade gefüllt ge: 
wefen waren, verfeinert, und dazu auch die Gebeine der Menfchen.) 

53. Im askaniſchen Sce ’) ift das Waſſer fo natronhaltig 
(laugenfglzig) daß Kleider Feiner weiteren Reinigung bebürfen ; ja fie 
zerbrödeln fogar, wenn man fie längere Zeit in dieſem Waſſer läßt. 
54. Neben diefem See liegt ein Dorf Pythopolis, ungefähr 120 
Stadien von Kios entfernt, in welchem im Winter alle Brunnen auss 
trocknen, fo daß man nicht einen Schöpffrug eintauchen Fann, im 
Sommer dagegen fich bis an ven Rand anfüllen. 

55. Die Meerenge zwifchen Sizilien und Stalien fteigt und 
fant mit dem Mondwechfel. 56. Auch foll an der Straße nach Sys 
rakus eine Duelle auf einer Wiefe fein, von geringem Umfang und 
ohne viel Waller; ald aber einft eine große Menfchenmenge dort zu: 
fanımenfam ?) gab fle reichlich Waffer. 57. In Balife auf Sizilien 
ift eine Duelle von der Weite von 10 Ruhbetten. Sie wirft ihr 


von Hadrian erbaut wurde, 2) die Angaben „im Pantheon“ 
und „am Ilyſſus“ ſich widerfprechen, 3) Herkules den Oel⸗ 
- baum nach der pindarifchen Sage von den Hyperboreern holte, 
4) offenbar zweierlei Notizen über denfelben Gegenftand, viel: 
an aus dem Schol. zu Ariftoph. Plut. 586, hier confunbizt. 
eien 
1) Bei Nikäa in Bithnnien. 
=) Thukyd. 6, 96 fpricht von einer "Mufterung auf einer Wieſe am 
Flug Anapus. 
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Mafler fechs Ellen in die Höhe, ſo daß es das Anſehen hat die Gegend 
müfle von ihr uͤberſchwemmt werden, aber es fließt wieder in fie zus 
rück. Sie gilt auch als eine heilige Eivcöprobe. Es fchreibt näms 
lih Einer was er befchwören will anf ein Taͤfelchen und wirft es in 
das Wafler. Schwört er num wahrhaftig, fo ſchwimmt das Taͤfelchen 
oben ; ſchwoͤrt er aber falſch, fo foll das Täfelchen ſchwer werden und 
verfehwinden, der Mann aber- (von felbft) verbrennen. Defwegen 
nehme aud) der Prieſter Bürgen von ihm dafür daß Einer die heilige 
Stätte wieder entfündigen laſſe. 

58. Die: Farthagifche *) Infel Demonefus hat ihren Namen 
von ihrem erften Anbauer Demonefus erhalten. Der Ort enthält 
Gruben von Lazurftein und Goldloth (Kupferocker)y. Das fchönfte 
des leßteren nähert fich im Preife_dem Gold, denn es ift auch ein 
NAugenmittel. Es befindet fich darunter eine unterfeeifche Erzader, 
welche auf zwei Klafter ins Meer hineinreicht. Davon ift eine Bild⸗ 
fäule zu Sikyon in dem alten Tempel des Apollon und bie foges 
nannten meffingnen in Pheneus ?) mit der Iufchrift: „Herakles, 
Amphitryons Sohn, hat fie nach Broberung von Elis geweiht.” Er 
eroberte aber Elis dem Drafel gemäß unter Leitung feiner Gattin, 
deren Vater Augiad er getödtet hatte. Die Bergleute befommen da⸗ 
von ein jehr fcharfes Geficht und, wenn fie Feine haben, auch Wim: 
- pern an den Augenlidern. In Folge deffen wenden bie Aerzte 
Kupferblüthe und phrygiſche Afche gegen Augenfraufgeiten an. 
59. Gbendafelbft ift eine Höhle, die ausgehauene genannt; in ihr 
ſtehen ganze Säulen, von Tropfftein gebildet. Letzteres geht aus ber 


) Nach Steph. von Byzant: chalkedoniſche. Karchedon (griech. 
für Karthago) und Chalkedon werden in.den Handfchriften oft 
verwechfelt. 

2) Stadt in Arkadien. 


Ariftoteles VII. 1. Bdchn. * 
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Anhaͤufung auf dem Boden hervor, denn ba iſt die Höhle am 
engſten. 

60. Aus der Paarung der Adler wird das eine ber Zungen 
ein Seeadler, und zwar abwechfelnd (bald ein Männchen, bald ein 
Weibchen), bis ein Paar davon vorhanden if. Aus der Paarung 
der Seeabler ftammt der Beinbredyer; von diefen ſodann die Schwarzen 
Adler und die Geier. Diefe bringen nicht wieder eine neue Geierart 
hervor, fondern erzeugen nur die großen Geier, und diefe find un: 
fruchtbar. Gin Beweis dafür ift der Umſtand dag noch Niemand ein 
Neſt eines großen Geiers gefehen hat. 

61. Kine wunderbare Eigenfchaft erzählt man in Indien von 
dem dortigen Blei: wenn ed gefchmolzen in kaltes Wafler gegoflen 
werde, Springe ed aus dem Wafler heraus, 

62. Das mofiynäfifche Erz ſoll das glänzendfte und meißefte 
fein, weil Fein Zinn beigemifcht, fondern eine dort heimifche Erdart 
mit ihm zufammengefehmolzen ift ). Der Erfinder diefer Miſchung 
foll fie aber Niemand gelehrt haben, deßhalb feien die älteren Erz⸗ 
güfle aus jener Gegend ausgezeichnet ſchoͤn; bie fpäteren nicht mehr. 

63. Im Pontus full es Vögel geben, die während ihres Win: 
terſchlafs keinen Unrath von ſich geben und es nicht fühlen wenn man 
ihnen die Federn ausrupft oder fie an den Bratſpieß ſteckt; erſt an 

der Flamme des Feuers follen fle erivachen. Auch von manchen 
Fiſchen fagt man daß fie ſich (in diefem Zuſtand) zerbrechen und zer: 
ſchneiden laſſen ohne e8 zu empfinden; erft wenn fie vom Feuer durch⸗ 
wärmt werben, fpüren fie es. 

64. Die Biene fcheint die Sonnenwende anzufündigen, indem 


\ 2) MWahrfeheinlich Galmey; die Mifchung war alfo Prinzmetall, 





weißes Kupfer. (Beckmann.) Die Moflynöfen (das Volk in 
Bölzernen Thürmen) wohnten am \ftnanga Meer bei Kolchis. 
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fie auf die Arbeit ausgeht. - Auf dieſes Zeichen merfen die Bienens 
wärter, denn dann haben fie Ruhe 1). Auch die Grillen ſcheinen exft 
nach der Sonnenwende zu zirpen. 

65. Man fagt, der Igel könne ein Jahr lang ohne Nahrung 
aushalten ?). 

66. Die Sterneivechfe, wenn fie ihre Haut abgeftreift hat wie 
die Schlangen, kehrt fich um und verfchlingt fie, damit fie nicht von 
den Nerzten aufbewahrt werde ?), weil fie heilfanı gegen Epilepfie ift. 

67. Vom Bärenfett”fagt man, wenn es im Winter gefroren 
fei fo wachfe es, fo lang der Bär feinen Schlaf halte, und überfülfe 
die Gefäße in denen es fich befindet. (Theophraft von den Gerüchen.) 

68, Die röfche in Kyrene follen gänzlich flunım fein. Sn 
Makedonien in der Umgegend von Emathia haben bie Schweine uns 
geipaltene Klauen. (Thierg, 8, 28 u. 2,1 .) 

69. In Kappadofien foll e8 zeugungsfähige Maulefel und auf 
Kreta fruchttragende Pappeln geben. (Thierg. 1, 6. Theophr. 
Pflanzengeſch. 3, 5.) 

70. Auch auf Seriphus *) follen die Fröfche nicht quacken; erſt 
wenn fie anderswohin verjeßt werben, quaden fie. . 

71. Auf dem fogenannten Horn in Indien follen Kleine Fiſche 
vorkommen, welche auf dem Trodenen ſich bewegen und wieber in den 


1) Etwa weil die Brut vorüber und die Biene mit Honigfammeln 
befchäftigt if? Die ganze Notiz leivet'an Unflarbeit. An die 
Arbeit überhaupt geht die Biene mit dem Frühjahr. 

3) Von dem Seeigel ift e8 wahr. (Beckmann.) 

3) Theophraft, welchem Aelian und Plinius diefe Meinung zuſchrei⸗ 
ben, erflärt im Gegentheil daß fie es aus Juſtinct thun, wie 
die meiften Vierfüßler ihre Nachgeburt freſſen. (Fragm.) 

%) Eine der Kykladen im Äägeifchen Meer. 


‘ 


Tr 
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Fluß hüpfen. (Theophr. Fragm.) 72. Auch in der Gegend von 
Babylon follen gewifle Fiſche in den Hoͤhlen bleiben, welche noch 
Feuchtigkeit enthalten wenn der Fluß austrocknet. Sie gehen auf 
die Tennen *) noch Futter aus, wobei fie auf den Floßen laufen und : 
den Schwanz aufwaͤrts bewegen. Wenn fie verfolgt werden, fliehen ' 
fie, fchlüpfen in ihre Höhlen und ftellen fich dem Verfolger entgegen ; 
denn oftmald geht man ihnen nach und reizt fie. Ihr Kopf gleicht 
dem ded Meerfrofches, der übrige Körper dem der Orundel; Kiemen 
haben fie wie die antern Fiſche. (Theophr.) 

- 73. Bei Heraklea im Pontus [und bei Rheginm] follen vers 
grabene Fiſche vorfommen, befunders in der Nähe der Flüffe und an 
waflerreichen Stellen. Es ſei manchmal der Fall daß fie fich, wenn 

“ die Gegend vertrodne, auf einige Zeit unter die Erde zufanmenziehen; 
wenn biefe Daun noch mehr austrockne, ſuchen ſie weitere Feuchtigkeit 
und verſtecken ſich in Schlamm; wenn auch dieſer vertrockne, bleiben 
fie im Feuchten (?2) wie die in Erſtarrung übergehenden Thiere. Werden 

ſie aber aufgegraben, noch ehe wieder Waffer hinzutritt, dann bewe⸗ 
gen fie fih. 74. In Paphlagonien dagegen follen ſich unterirdiſche 
Fiſche in der Tiefe vorfinden, die fogar von vorzüglicher Art feien, 
ohne daß in der Nähe ein Wailer zu.bemerken ift oder Flüſſe einſtroͤ⸗ 
men, einzig und allein durch die Zengungsfraft der Erde. 

75. In Evirns follen die Hirfche Die rechte Stange tes Ges 
weihs vergraben, wenn fie dieſelbe abgeſtoßen haben, und dieſe fol 
zu maucherlei Zwecken dienlich fein. (Thiergeich. 9, 5, daflelbe von 
der linfen ?) Stange). 76. Der Luchs bedede feinen Urin, weil er 
neben Anderem befonderd zu Siegeltingen brauchbar fei ?). 77. Das 


4) Diefe drei Worte fehlen im Fragment ded Theophraſt. 
> 2) Die Hirfche verlieren nämlich nicht beide Stangen auf einmal. 
%) Sofern der Luchöftein daraus auiiehen tl. 


— 
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Seekalb ſoll, wenn es gefangen wird, das Lab'!) aueſpeien, das als 
Heilmittel dient und beſonders gegen Epilepſie wirkſam ſei. 

78. In Italien auf dem kirkeiſchen Gebirge ſoll ein toͤdtliches 
Giftkraut?) wachſen, das eine ſolche Stärfe beſitzt daß es ploͤtzlich 
betänbt, wenn Einer nur damit befprigt wird, daß die Haare am 
Körper ausfallen und die Glieder am ganzen Leibe fich auflöfen, fo 
fehr daß der Körner der Sterbenden einen Fläglichen Anblick dars 
bietet. Diefed Gift wollten Aulus, Gajus und Peufeftins dem Spars 
taner Kleonymus ?) beibringen, feien aber ertappt, von den Tarens 
tinern in Unterfuchung gezogen und hingerichtet worden. _ “ 

79. Auf der Inſel Diomeden im adriatiichen Meer foll ein 
wundervolles und ehrwürbiges Heiligthum ded Diomedes fein ; ringe 
um daflelbe Haufen Vögel von ungemeiner Größe, mit langen und 
harten Schnäbeln. Wenn nun ein Grieche den Ort betrete, fagt 
man, bleiben fie ruhig; wenn aber Barbaren von ber Umgegend hers 
beifommen, fliegen fie auf, fahren aus der Höhe ihnen auf die Köpfe, 
zerfleifchen fie mit den Echnäbeln und tödten fie. Die Babel fagt, 
dad feien die verwantelten Gefährten des Diomedes, die an der Infel 
Schiffbruch gelitten und deren Führer Diomedes von Aeneas *), dem 
damaligen König diefer Gegenden, meuchlerifch erfchlagen worden fei. 

80. In Umbrien fullen die Heerden dreimal bed Jahres Junge 
werfen und der Boben unendlich mehr Frucht erzeugen als geſaͤt 





1) Die im Magen des fangenden Thierd geronnene Muttermilch. 

3) Beckmann begieht die Sage auf den Seehafen, deſſen mildyiges 

Ausmwurf diefe Wirkungen habe. 

3) Er kam ald Bundeegensfle des Pyrrhus mit einer griechifchen 
Flotte nach Stalien. Liv. 10, 2. 

%) Heyne vermuthet Daunns, weil von einer Niederlaflung des 
Aeneas in diefen Gegenden nichts befannt fei. 
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wird. Anch die Weiber feien dort außerorbentlich fruchtbar und ge 
bären jelten eins, meiftend aber zwei und drei. 

81. Auf den Bernfleininfeln, die im innerften Mintel des 
abriatifchen Meeres liegen, follen zwei Bildſäulen, die eine von Zium, 
die andere von Erz, vorhanten fein, die im älteften Stil gearbeitet 
feien. Man hält fie für Werke des Daedalus, ein Denfmal jener Uts 
zeit, da er auf der Flucht vor Minos aus Kreta und Eicilien in dieſe 
Gegend Fam. Diefe Infeln fol ver Fluß Grivanus (Po) ange 
fhwemmt haben. In der Nähe des Fluffes muß ſich auch ein See 
mit heißem Waſſer befinden, deſſen Geruch und Ausdünſtung wibrig 
and abfchredend if. Kein Thier trinkt daraus, Fein Vogel fliegt 
darüber hin, oder er fällt herab und flirbt. Er hat einen Umfang 
von 200 Etadien, eine Breite von 10. Nach ter Eage der Eins 
wohner wäre Phaethon, ale er vom Blit getroffen war, in diefen Eee 
gefallen. An demfelben flehen viele Bappeln, von denen ber foges 
nannte Bernftein (Elektron) träufle. Das foll eine Art Gummi fein, 
der fafl zu Stein verhärtet, ven den Einwohnern gefammelt und nad 
Griechenland verkauft werde. Auf dieſe Infeln ſoll Daedalus gekom⸗ 
men fein, fie in Befig genommen und auf der einen feine eigene, auf 
der andern die Bildfäule feines Eohnes Ikarus errichtet haben. Als 
aber fpäter die aus Argos vertriebenen Pelaſsger gegen fie heran 
fegelten, fei Daedalus geflohen und habe ſich auf die Infel Ikarus 

, (Sfaria) begeben. 

j 82. Auf Eicilien fol in der Nähe von Enna eine Höhle fein, 
um weldye ringeun außer einer Menge anderer je nach ter Jahrszeit 
blühender Blumen befonders ein unermeßlicher Raum mit Beilchen 
betedt ſei. Diele erfüllen die Umgenend fo fehr mit ihrem Wohl: 

I Daß bie Jüger feinen Hafen auffpüren fönnen, weil die Hunde 

dem Bohlgerudy überwältigt werben. Dur jenen Grdfpalt 
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geht ein verborgener Gang, auf welchem Pluton die geraubte Kora 
entführt haben foll. Dort foll fi auch Weizen finden der weber dem 
gewöhnlichen einheimifchen noch dem von auswärts eingeführten 
gleiche, fondern eine ganz eigene Beichaffenheit Habe. Das führen 
fie ald Beweis dafür an daß die Weizenfrucht bei ihnen zuerft zum 
Dorfchein gekommen fei, und darauf gründen fle auch ihren Anfpruch 
auf die Goͤttin Demeter, bie, wie fle behaupten, bei ihnen geboren ſei. 

83. Huf Kreta full es weder Wolfe und Bären noh Schlangen 
oder irgend anderes dergleichen Gethier geben, weil Zeus auf dieſer 
Inſel geboren ſei. 

84. In dem Meere außerhalb ber Säulen des Herakles ſollen 
bie Karthager. in einer Entfernung von mehreren Tagreifen eine uns 
bewohnte Infel entdeckt haben, welche mannigfaltige Wälder, fchiffs 
bare Flüſſe und fonft einen wunderbaren Reichthum an Erzeugniflen 
enthalte. Da nun diefer glüdlichen Lage wegen die Karthager häufig 
dahin kamen und Binige fich fogar dafelbft niederließen, haben die Mes 
genten von Karthago die Kandung auf der Iufel bei Todesſtrafe vers 
boten und fämmiliche Bewohner derſelben vertilgt, damit fie nicht 
(wenn fie blos ausgetrieben würden) Die Lage der Iufel verrieihen 
und eine unter ihrer Kührung gegen diefelbe znfammengegogene Heeres⸗ 
maſſe fich der Herrichaft auf der Iufel bemächtigte und die Karthager 
ihrer glüctichen Vortheile beraubte *). 

85. Mus Italien foll ein Weg zu den Kelten, Keltoliguriern 
und Iberiern führen, der Pfad des Heralles genannt. Wer dieſen 
bereist, fei ex Grieche oder. Landeseinmwohner, fol von ven Anwohnern 





ı) Nach Diovor v. Sie. gefchah es weil die Karthager fich für 
den Nothfall eine Zuflucht auf der glüdlichen Inſel vorbes 
. halten wollten. 
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gegen jede Kränfung geichügt werden; denn ed werbe benen eine 
Strafe auferlegt in deren Gebiet das Unrecht begangen worden fei. 

86. Die Kelten follen ein Gift haben, das fie Pfeilgift nennen 
und bad eine fo plögliche Wirfung habe daß die Eeltifchen Jäger, 
wenn fi: einen Hirfch oder ein anderes Wild erlegt haben, eiligft Hin 
zulaufen und die Wunde aus dem Fleifch heraueſchneiden ehe das 
Gift um fich greifen fann, damit das Fleiſch eßbar bleibe und das 
Thier nicht in Faͤulniß übergehe. Sie follen auch ein Gegengift das 
für entdeckt Haben in der Gichenrinde, nach Andern in einem Blatt 

das fie Rabenkraut nennen, weil fie die Beobachtung gemacht hatten 
daß ein Mabe, der von dem Genuß des Gifts Liebelfeit befommen, 
nach dem Blatt geeilt fei und durch das Verfchlingen beflelben fi ch 
die Schmerzen vertrieben habe. 

87. In Spanien ſoll in Folge eines von Hirten angezündeten 
Waldbrandes durch die daraus entftandene Erhikung des Bodens 
flüßiges Silber zn Tage gefommen fein, und fpäter foll nad einem 
Erdbeben, durch daß bie Gegend Riffe befam, eine große Menge 
Silber gefammelt worden fein; ein Vorfall der den Maffiliern außer- 
ordentlichen Gewinn eingebracht habe. 

88. Auf den bei Epanien gelegenen gyinnefifchen Infeln (den 
Balearen), welches nach den fogenannten Sieben die größten fein 
follen, werde das Del, fagt man, nicht aus Oliven ſondern aus ber 
Terebinthe bereitet, und ‚zwar in großer Menge und zu jedem Zwede 
tauglih. Ihre Bewohner, iberifchen Stammes, follen fo weibers 
füchtig fein daß fie für einen weiblichen Körper den Hantelsleuten 
vier bis fünf Manneperfonen geben. Wenn fie im Kriegsdienft der 
Karthager ihren Sold empfangen, fo Faufen fie wahrfcheinlich nichts _ 
Anderes dafür als Weiber. Denn Gold oder Silber darf bei ihnen 

Niemand befisen. Für das Verbot, Scäge bei ihnen einzuführen, 
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geben ſie als Grund an daß Herakles den Kriegszug gegen Iberien 
(Spanien) wegen ber Reichthuͤmer feiner Bewohner unternommen 
Habe. (Diodor Sik. V.) . 

89. Im Gebiete ver Maſſilier an der Grenze Liguriens foll ein 
See liegen, der aufiprudelt und überläuft und dabei eine ganz uns 
glaublihe Menge Fiſche auswirft. Wenn dagegen bie etefifchen‘ 
Winde wehen, entfiehe daſelbſt ein folcher Staub daß ber See mit 
Erde verichüttet und feine Oberfläche fo feft werde wie der Boden. 
Dann ftechen: die Einwohner mit ihren Dreizinfen durch und Heben 
mit Leichtigkeit Fifche heraus, fo viele fie wollen. 90. Unter den 
Liguriern foll e8 fo portreffliche Echleuberfchügen geben daß fie, wenn 
fie mehrere Voͤgel zugleich erblicken, ſich gegenſeitig herausfordern, 
welchen Jeder aufs Korn nehme, in der Vorausſetzung daß Alle gleich 
ficher treffen. 91. Auch folgende Sonderbarkeit erzaͤhlt man von 
ihnen: Die Weiber gebären während ter Arbeit, und wenn fie das 
Kind gebavet Haben, graben und Haren fie fogleich wieder und vers 
fehen die übrigen häuslichen Geſchäfte, die fie außer der Zeit ihrer 
Niederkunft zu beforgen hatten. 92. Auch das ift ein Wunder in 
Ligurien: es ſoll daſelbſt ein Fluß fein deflen Strömung fo in bie 
Höhe gehoben wird daß man die Leute am andern Ufer nicht fehen 
kann 9. 

93. In Etrurien ſoll eine Inſel Namens Aethalea (Elba) ſein, 
auf welcher in einer noch vorhandenen Grube früher Erz gegraben 
wurde, daſſelbe aus welchem alle‘ etruriſchen Gefäße gegoſſen find. 
Nachher habe man keines mehr gefunden. Nach Verlauf eines langen 


1) Nach Strabs V, p. 340 wäre es der Arno bei Piſa, der im Zu⸗ 
fammenfluß mit dem Serchio aufgeflaut werde, wie diefer durch 
ihn. Diefe Meinung if aber längft widerlegt. 


x 
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Zeitraums fei aus derfelben Grube Cifen zu Tage gefommen, das 
die Etrusker in Bopulonium heut zu Tag noch ausbeuten. 94. Es 
giebt eine andere Stadt in Etrurien Denarea (Bolaterra?) genannt, 
bie ungemein feft fein.foll. Mitten in derſelben fteht ein hoher Hüs 
gel, der 30 Stadien in die Höhe reicht und am Fuß mannigfaltige 
. Wälder und Gewäfler hat. Aus Fürcht nun, es möchte ein Tyrann 
aufftehen, machen die Einwohner die Preigelaflenen aus der Zahl 
ihrer Sflaven zu ihren Vorftehern, und fo regieren diefe über fie; 
nach einem Sahr aber ftellen fie andere aus derfelben Klaſſe an die 
Epipe. 

9. In Kumä in Stalien zeigt man noch die unterirdiſche 
Grotte der wahrfagenden Eibylle. Sie foll fehr alt geworden und 
ſtets Jungfrau geblieben fein. Sie war aus Erythrä, wird aber von 
einigen Italien die Tumäifche, von andern Melankrära *) genannt. 
Der Drt foll unter der Herrfchaft ver Lukanier fliehen. In derfelben 
Gegend nahe bei Kumä befinde fich, fagt man, ein Fluß Namens 
Getus 2). Was man in diefen hineinwerfe befomme nach längerer 
Zeit zuerft eine Krufte und werde zulegt zu Stein. 

96. Der Eybarite Alfimenes foll einen Mantel von folcher 
Pracht verfertigt haben daß, als er ihn am Felle der Suno Lacinia 
ausftellte, zu welchem ganz Italien zufanmenftrömt, diefe Arbeit 
unter len audgefteflten die größte Bewunderung auf fich zog. Dios 
nyfius der Aeltere ſoll ihn an fich gebracht und für 120 Talente an 
die Karthager verfauft haben. Er war in Purpur gefärbt, 15 Ellen 
weit, auf beiden Seiten mit eingewobenen Figuren verziert, oben mit 


1) Sonft Amalthea. 
>) Silius Ital. und Strabo fagen daſſelbe vom Silarus. Gin 
Fluß Cetus (griech. Ketue) iR unbelannt. 


Sn . 
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Euſa, unten mit ‚Berfern; in der Mitte waren Zeus, Hera, Themis, 
Athene, Avoflon, Aphrodite; in bem einen Sipfel Alkimenes, in bem 
andern Sybaris !). 

97. Am Borgebirge Japygiens fol aus einer Stelle, wo nach der 
Sage Herkules gegen die Giganten geftritten hat, eine Menge Giter 
fließen von fo unausſtehlichem Geruch daß der angrenzende Theil des 
Meeres nicht befahren werden kann. Denfmale des Herafles follen 
fih nun zwar viele an vielen Orten Staliend an ven Wegen finden, 
die er durchwandert Hat; bei Bandofia in Japygien aber zeigt man 
die E puren des Gottes, auf welche Niemand treten darf. - 98. Auf dem 
japygiſchen Vorgebirge findet ſich auch ein Stein von Gewicht einer 
Magenlaft, den Herfules aufgehoben und hieher verfept haben foll. 
Er liegt aber fo ?) daß er mit einem Finger bewegt werben Fann. 

99. Sn der Stadt Orchomenos in Boͤotien foll fich Folgendes 
zugetragen haben: Ein Suche, von einem Hunde verfofgt, fei in einen 
unterirdiſchen Gang gefchlüpft. Der Hund fchlüpfte ihm nach und 
verurfachte durch fein Bellen einen flarfen Schall wie wenn er ſich 
in einem weiten Raum befünde. Die Jäger vermutheten etwas Ges 
heimnißvolles, brachen ten Eingang auf und frochen felbit hinein. 
Sie bemerften daB durch einige Rigen Licht hineinfiel, ſahen fich das 
Vebrige genau an und giengen bin ihre Culdeckung der Obrigfeit 
anzuzeigen ?). 
4) nl eine weibliche Geftalt in ſitzender Stellung. 

eyne ' 
2) So geſchickt auf einem antern: daßer im Gleichgewicht fchwebt; 

nach Heyne's Krflärung. 
3) Heyne glaubt. diefem Stück fehle der Schluß, in welchen erft 


Das Wunderbare fommen follte, Beckmann bemerft daß die 
Höhle des Trophonius nicht gemeint fein könne, weil diefe von 


28 Nriftoteles Werke. 


100. Auf der Infel Sardinien befinden fich, fagt man, unter 
vielen andern herrlichen Gebäuden im alten griechifchen Stil auch 
Kuppelgewölbe, in großartigen Berhältniflen axsgeführt. Diefe, 
. follen von Jolaus dem Sohn des Iphikles erbaut worden fein, als’ 
ex die Thefpinden, die Eöhne des Herakles *), die er wegen feiner Ver⸗ 
‚wandtfchaft mit Herafles auch als feine Angehörigen betrachtete, als 
Anſiedler in jene Gegend zu führen übernommen hatte, weil damals 
Herafles Herr ded ganzen Abendlandes war. Diefe Infel hatte früher 
den Namen Ichnuſa, wie es fcheint von der-Achnlichkeit ihrer Figur 
mit einer menfchlichen Bußfpur (Ichnos) und foll einft fehr blühend 
und fruchtbar gewefen fein. Nach der Sage regierte dafelhft zuerft 
Ariftäus, der für den landbaufundigften Mann des Alterthung gilt, 
vor welchen die Infel von Schaaren großer Bügel befegt gewefen _ 
war ?). Sept ift von ihrer Fruchtbarkeit nichts mehr zu fehen, weil 
unter der Herrschaft der Karthager alle zur Nahrung bienlichen frucht⸗ 
tragenden Gewächfe ausgerottet und den Einwohnern bei Todesftrafe 
verboten wurde wieder etwas ber Art anzupflanzen °). | 


Pauſanias als „mit Kunſt erbaut, nicht natürlich“, bezeichnet 
werde. 

2) Theſpios der Eohn des Erechtheus Hatte 50 Töchter, die alle 
von Herafles Kinder befamen. Ihre: 50 Söhne ſchickte der 
Pater unter Jolaus, dem beftändigen Gefährten des Herafleg, 
dieiem zu. Des Jolaus Bater Iphikles war ein Bruder des 
Herakles. 

2) Er kam von der Inſel Kos dahin. Sardinien war aber nach 
andern Nachrichten Tchon bewohnt. Bor ihm regierte Norar 
und Sardus dafelbfl. Seine Erfindungen in der Landwirth⸗ 
ſchaft rühmen viele alte Schrififteller. 

3) Nach Baufanias bevölferten vielmehr die Karthager die Infel 
Sardinien, und zur Zeit ihres Abfalls von Karthago war biefe 

nach dem Zeugniß des Polybind vurdg Valkszahl und Frucht⸗ 
barkeit ausgezeichnet. 
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101. Auf einer der fieben fogenannten aeolifchen Infeln, die den 
Namen Lipara führt, befindet fi) der Sage nach ein Grab, von dem 
man mancherlei wunderbare Dinge erzählt ; beſonders aber ift ed nach 
der einflirnmigen Verficherung Aller bei Nacht nicht rathſam fich dem 
Orte zu nähern. Man höre da ganz deutlich den Schall von Pauken 
und Eymbeln, verbunden mit geräufchvollem Lachen und Klappern. 
Noch wunderbarer ift was fich bei der Höhle zugetragen haben foll. 
Ein Betrunfener wurde in derfelben vor Tag vom Schlaf befallen 
und blieb, während er von feinen Leuten gefucht wurbe, drei Tage 
darin liegen. Am vierten wurde er gefunhen und als todt von feinen 
Dienern zu feiner eigenen Grabiätte gebracht. Dort waren alle 
Beftattungsgebräuche mit ihm vorgenommen worden, als er ploͤtzlich 
aufftand und erzählte wie es ihm ergangen fei. Diefe Gefchichte 
fcheint mir nun zwar etwas fabelhaft, gleichwohl durfte ‘ich fie nicht 
unerwähnt laffen, da ich eine Beichreibung jener Gegenden gebe ?). 

102. Bei Kumä in Italien ift ein See, Avernus genannt, ber 
an fich nichts Wunderbares zu haben ſcheint; er foll nämlich, ringe 
von Hügeln umgeben fein, die wenigſtens drei Stadien hoch find, eine 
freisrunde Form und eine unermeßliche Tiefe haben. Auffallend ers 
Scheint aber das an ihm: ofgleich ‚dichtes Gehoͤlz über ihm ſteht und 
einige Bänme über ihn hereinhängen, fieht man doch nie ein Blatt 
auf feinem Epiegel liegen ?). Das Waſſer ift fo durchaus rein daß 
es die Berwunderung bed Zufchaners erregt. Aus dem nahe daran 


1) Gerade diefe Befchichte gehört am wenigſten zu den unglaubs 
lichen und, dem Ariſtoteles waren (vgl. die Schrift Neber Schlaf 
und Machen 3) Fälle von Scheintod nichts Unbekanntes. 
(Beckmann.) Aus welcher Schrift des Alterthums fie entlehnt 
fei. ift nicht befannt. . 

2) Nach Plinius und Andern, weil es ſogleich ſinke. 
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liegenden feften Lande quillt an vielen Stellen heißes Wafler hervor, 
und bie ganze Gegend heißt Pyriphlegethon (Beuerbrand) '). . Daß 
übrigens fein Vogel darüber fliege, iſt falſch. Denn Leute welche 
dort waren verfichern daß e8 eine Menge Schwäne auf dem See gebe. 

103. Die Sireneninfeln follen in ‚Italien an der Meerenge 
auf der Spitze des Vorgebirges liegen ?), vor der Lantzunge welche 
die beiden Bufen trennt, den welcher Kumä und jenen welcher Poſi⸗ 
donia (Paͤſtum) befpült. Auf diefer Landzunge fleht auch der Tempel 
ber Sirenen, die von den Bewohnern der Ungegend mit fleißigen 
Dpfern außerordentlich verehrt werden. Man giebt auch ihre Namen 
an: bie eine heißt Barthenope, die andre Leufofta, die dritte Ligeia. 

104. Zwiſchen Mentorika (Illyrien) und Iſtria fol ein Berg 
mit einem hohen Gipfel liegen, Delphion genannt. Wenn die am 
abriatifchen Meere wohnenden Mentoren diefen Gipfel befleigen, fo 
erblicken fle, wie man glaubt, die in den Bontns ?) einlaufenden Schiffe. 
In der halben Entfernung fei ein Ort, wo gemeinfchafilicher Markt 
gehalten wird und die vom Pontus berfommenden Kaufleute bie 
Maaren von Lesbos, Chios und Thafos verfaufen, die vom adrias 
tifchen Meere dagegen ferfyräifches Thongefchirr. 

105. Die Donau, die vom herfynifchen Walde entfpringt, foll 
ſich theilen‘ und nach einer Seite in das ſchwarze Meer, nach ber 


So heißt vielmehr ein Fluß in Epirus (wo ebenfallg ein See 
Aornus) und in der Unterwelt. Epirus aber bedeutet Feſtland. 
Daher wohl die Verwechslung. 

2) Nach Andern (Strabo, Lykophron) find es nicht Klippen, fons 
dern wirkliche Sufehn. Der Tert diefed ganzen Abſchnittes ift 
übrigeng fehr verworren, 

) Nach Strabo, welcher diefe „fabelhafte Behauptung“ dem 

Theopomp beilegt, it der Helleiyant zu verftehen. 
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andern ind abriatifche fich ergießen. Einen Beweis dafür Haben mir 
nicht. erft in den neueren Zeiten gelehen, fondern finden ihn noch mehr 
im Altertum dafür daß jene Richtung nicht unfchiffbar war !). Denn 
es full ſchon Jaſon bei der Einfahrt-in den Pontus zwar ven Weg 
durch die Fyaneifchen Felſen (die Sympfegaden), bei der Ausfahrt 
aber den auf dem Iſter (Donau) genommen haben. Dafür zählt 
man nicht wenige andere Zeugnifle auf, beſonders aber weist man 
auf die von Jaſon in jener Gegend errichteten Altäre und den Arte: 
mistempel hin, welchen Medea auf eines der Iufeln im adriatifchen 
Deere erbaut hat. : Auch führt man an, er würde nicht an den foge: 
nannten Irrfelfen ?) vorbeigefommen fein, wenn er nicht jenen Rüd: 
weg gewählt hätte. Auch auf der Infel Aethalen (Elba) im tyrrhe⸗ 
nifchen Meere hat man Denkmale der Argonauten aufzuweifen und 
befonders die Sage von den Kiefeln. Es follen. nämlih am Ufer 
bunte Kiefel vorfommen. Die auf der Infel wohnenden Griechen 
behaupten, die Steine haben ihre Farbe von den Schweißtropfen be: 
fommen welche die Helden beim Salben von fich abftreiften. Denn 
außer jenen Zeiten Hat man nach der Sage weder früher noch fpäter 
folche Kieſel zum Vorſchein kommen ſehen. Als einen noch ſprechen⸗ 


1) oðx anıora muß man mit ber alten Iateinifchen Ueberſetzung 
(non — innavigabilia) lefen, wenn man nicht mit Heyne diefen 
Sap für eine offenbare Randglofle erklären will, in welcher der 
irrigen Meinung widerſprochen werde. 

2) Planktaͤ, die Irrfelſen im tyrrheniſchen Meere (die lipariſchen 
Inſeln), nicht die Symplegaden im ſchwarzen; wie man aus 
dem Schluß diefes Abfchnittes fieht. Nach der verworrenen 

Vorſtellung des Verfaſſers diefer Notiz Fonnte Jaſon nur durch 
das adriatifche Meer zu jenen Felfen im turrhenifchen Meer 
und auf die Infel Elba gelangen. Die alten Lexikographen 
erklären übrigens Aethalea gleichbedeutend mit Lemuud. 
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veren Beweis dafür daß ihre (der Argonauten) Rückfahrt nicht durch 


die Symplegaden geſchah führen ſie in jenen Gegenden das Zeugniß 
Homers an !). Um die Größe der Gefahr auszudrücken, fagt er, ſei 
einem Schiffe nicht möglich hindurchzukommen, 


Sondern zertrümmerte Schiffe zugleich mit den Leichen der Männer 
Schleudert umher das Gewog und die Wuth des verzehrenden Beuers?). 


Nun weiß man nidts davon daß die Eyaneifchen Felſen Feuer außs 
fpeien, wohl aber ift dieß von der ſiciliſchen Meerenge befannt, auf 
deren Leiden Seiten Feuerfchlünde liegen, indem fowohl die Inſel 
(Lipara ?) befländig brennt als der Ausbruch des Aetna ſehr oft das 
Land überftrömt. 

106. In Tarent ſollen zu gewiſſen Zeiten, den Atriden, Ty⸗ 
diden, Aeakiden und Laertiaden Todtenopfer gebracht werden; den 
Agamemuoniden aber bringen ſie ein beſonderes Opfer an einem 
andern dazu beſtimmten Tage, bei welchem den Frauen nicht erlaubt 
ift von den dazu gefchlachteten Opferthieren zu Foften. Auch ein 
Achillestempel findet ſich daſelbſt. Nach der Anſiedlung der Tarens 
tiner foll der Ort den fie jege bewohnen Heraflen genannt worben 
fein; in den früheren Zeiten, da die Sonier ihn befaßen, habe er 
Pleion ?), noch vor dielen, als die Trojer ihn befaßen, Sigenm (Siris?) 
geheißen. — 107. Bei den Eybariten foll Bhiloktet verehrt werden, 


1) Vielleicht ſollte es heißen: das für jene Gegend ſpricht; bloßer 

Dativ ſtatt ev — 
2) Odyſſ. XIL 67. 68. 

2) Wahrfcheinlich ‚Policion ; fo hieß das frühere Siris, der Hafen 
von Heraflen in Lufanien. Strabo 6, 264. Der Verfaſſer 
verwechfelt wohl beite Stäpte. Die urfprüngliche Notiz mag 
fo gelautet haben: (Die Stadt) Heraflen befam diefen Namen 
nachdem die Tarentiner diefen Ort, den fie jeßt bewohnen, eins 
genommen hatten. . 
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der auf der Rückkehr von Troja im Frotoniatifchen Gebiet eine Stabt 
Namens Myfalla gegründet habe, 120 Stadien von Kroton entfernt. 
Man erzählt auch daß er die herakleifchen Gefchofle *) in den Tempel 
des Sonnengotteg ?) Apollon geweiht habe, von wo fie fpäter bie 
Krotoniaten mit Gewalt weggenommen und in ihren Apollotempel 
verfegt haben. Er foll dort geftorben und am Fluſſe Sybaris be- 
graben worden fein, nachdem er ben Rhodiern Hülfe geleiftet hatte, 
welche mit Tlepolemus in jene Gegend verfchlagen worden und mit 
den die Gegend bewohnenden Barbaren in Kampf gerathen waren. 

108. In dem Theil Italiens der Gargaria genannt wird, nahe 
bei Metapont, fol ein Tempel der Hellenifchen ?) Athene fein, in 
welchem die Werfzeuge bed Epeiod, die er zum Bau bed hölzernen 
Pferdes verfertigt Hatte, ald Weihgeſchenk fich befinden. Bon ihm 
foll auch ihr Beiname herrühren. Es fei ihm nämlich Athene im 
Traum erfchienen und habe die Weihung der Werkzeuge von ikm ver: 
langt. Weil dadurch feine Abfahrt verzögerd wurde, fei er an ben 
Ort gefeflelt gewefen und habe nicht in See gehen fünnen. Daher 
habe der Tempel ven Namen der Athene Eilenia. 

109. In der Daunien genannten Gegend.(in Apulien) foll ein 
Tempel der Athene mit dem Beinamen der Achäifchen fein, in welchem 
eherne Beile und Waffen von Diomedes und feinen Gefährten als 


) Die er von Herafles erhielt, ald er ihm den Scheiterhaufen zu 
feiner Seldftverbrennung anzündete. J 

2) Halios, doriſch für Helios. Nach dem Etym. M. hieß dieſer 
Beiname Alaios: „der von den Irrfahrten (@Acı) er[öst”. 

2) Nach dem Etymol. „eilenifchen“ vom Namen der Stadt Ei- 
lenia, wofür die folgende Ableitung des Namens (von eilsiv 
aufhalten, fefleln) fpricht, die freilich einen fehr etymologiſi⸗ 
senden Urfprung verräth. 


Ariftoteles var. 1. Bdchn. L 
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Beihgefchenke nievergelegt feien. An dieſem Ort follen Hunde ge: 
halten werben, welche die anfommenden Griechen nicht augreifen, 
fondern ihnen wie alten Befannten fchmeicheln. Sämmtliche Daunier 
und ihre Nachbarn, Männer und Frauen, tragen ſchwarze Kleider, 
wahrfcheinlich aus folgender Urſache. Die ald Kriegdgefangene weg⸗ 
geführten Trojeriunen follen, aus Furcht fie möchten von den in der 
Heimat angetrauten Frauen der Achäer eine fehnöde Behandlung 
als Sklavinnen erfahren, als fie in jene Gegend kamen, die Schiffe 
der Achäer verbrannt haben, theild in der Abficht der erwarteten 
Eklaverei zu entgehen, theild um jene, wenn fie zum Bleiben gezwuns 
gen wären, heirathen zu Eönnen und als ihre Männer zu behalten. 
Auch Hat ſchon der Dichter fie recht fchön bezeichnet. Denn uodh 
Tann man fie, wie ed fcheint, „getvanbnachfchleppend“ und tiefbuſi ig“ 
ſehen. 
110. Im Lande der Peuketiner (in Apulien) ſoll ein Tempel 
der Artemis ‚fein, in welchem das in jener Gegend berühmte eherne 
Halsband mit der Sufchrift „Diomedes der Artemis“ als Weihge⸗ 
ſchenk vorhanden fei. Er foll ed nämlich nach der Sage einem Hirſch 
um den Hals gelegt haben, dem e8 dann angewachfen fei. So wurde 
es fpäter von Agathofled dem König von Sizlien gefunden und in 
den Tempel des Zeus ) geſtiftet. 

411. Auf dem Borgebirge Belorum in, Sizilien ſoll fo viel 
Safran wachfen, daß manche der in jener Gegend wohnenden Griechen 
nicht willen was es für eine werthvolle Blume if. Auf Pelorum 
führen fie, wer da will, ganze Wagen davon heim, und im Frühjaht 
machen fie ihre Matragen und Zeltveden aus Safran. 


2) Richtiger: der Göttin, zos son ft. rov Arc. (Matthiä.) — 
J Bon Agathokles konnte, wie Sylburg bemerkt bat, dem Aris 
ſtoteles faum etwas bekannt gewanien (ein. 
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112. Polykritus, der die Geſchichte Siziliens in Verſen be⸗ 
ſchrieben hat, ſagt es gebe irgendwo im Innern der Inſel einen klei⸗ 
nen See von dein Umfang eines Schildes, der zwar durchſichtiges, 
doch etwas trüberes Waſſer habe. Wenn nun Jemand in ihn hinein⸗ 
ſteigt um zu baden, ſo erweitert er ſich in die Breite; ſteigt ein Zweiter 
hinein, ſo wird er noch breiter; zuletzt dehnt er ſich ſo weit aus um 
fünfzig Männer aufnehmen zu können. Sobald er aber dieſe Zahl 
gefaßt habe fhwelle ‘er von unten herauf wieber an und werfe bie 
Körper der Badenden in die Höhe, und aufs trodne Land Hinaus, 
Nachdem dieß geſchehen, ziehe ex fich wieder auf das alte Maß feines 
Umfangs zurüd. Dieß widerfährt aber nicht nur Menfchen mit ihm, 
fondern wenn ein vierfüßiges Thier hineinfteigt geht es ihm ebenfo. 

4113. 3m farthagifchen Gebiet (auf Sizilien) foll ein Berg 
Ramend Uranion fein, voll mannigfachen Gehölzes und mit einer 
bunten Pracht von Blumen audgeftattet, fo baß der Wohlgeruch fich 
auf weite Strecken der Umgebung verbreitet und den Reifenden bie 
angenehmften Tüfte zuführt. In der Nähe davon foll eine Delquelle 
fein, die eineri Geruch wie Gedernharz habe. Wer fich ihr nähere 
müſſe aber kenſch fein; dann fprudle fie noch mehr Del hervor, fo 
dag man nach Belieben fehöpfen fünne. 114. In der Nähe diefer 
Duelle, fagt man, fei auch ein natürlicher Felfen von ungemeiner 
Größe, der zur Sommergzeit eine Feuerflamme ausftröme, in Winter 
aber an derfelben Stelle einen Strahl fo Falten Waflers, daß es dem 
Schnee nichts nachgebe. Und zwar fei dieſe Erfcheinung weder etwas 
Derborgened noch von furzer Dauer ; fondern das Feuer breche den 
ganzen Sommer, dad Wafler den ganzen Winter hindurch daraus 
hervor. 

115. Im Lande der Sinten und Maedier in Thrafien foll ein 
Fluß fein mit Namen Pontus, der brennbare Steine mit ſich führe, 
T. 
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aber von einer den Holzfohlen entgegengefeßten Beichaffenheit. Wenn 
“fie nämlich mit Luft angefacht werden exrlöfchen fie ſchnell; mit Waffer 
befprengt aber flanımen fie heller auf. Sie geben übrigens, wenn 
fie brennen, ähnlich dem Asphalt einen fo häßlichen und wibrigen 
Geruch von ſich daß fein kriechendes Thier an dem Ort aushält wo 
ſie verbrannt werden. 116. Bei den Nämlichen ſoll ein nicht gar 
Heiner Fleck fein, fo ungefähr in der Größe von 20 Stadien, welcher 
eine Gerfte trägt, die zwar die Menfchen genießen, Pferde, Ninder 
oder irgend ein anderes Thier aber durchaus nicht freflen. Ja es 
wagt fein Schwein und fein Hund auch nur den Koth von Menfchen 
zu foften welche einen Brei oder Brot von biefer Gerſte gegeffen und 
darauf ſich entleert haben [weil fie dran fterben] °). 

117. In Stotufä in Theffalien foll eine Fleine Quelle fern, 
ans der ein Wafler fließt, das Wunden und Quetſchungen an Mens 
ſchen und Vieh augenblidlich heilt, und wenn man gefpaltenes, nicht 
ganz zerbrochenes Holz hineinwirft, fo wächst ed zufammen und wirb 
wieder zu einem Stüd. 

118. In Thrafien oberhalb Amphiyolis foll eine wunderbare 
und, für Solche die ed noch nie gefehen haben unglaubliche Erſchei⸗ 
nung vorfommen. Wenn die Knaben aus den Dörfern und den ums 

. liegenden Höfen auf den Vogelfang ausziehen, fo nehmen fie die Ha- 
bichte zu Helfern der Jagd. Und das machen fie fo. Wenn fie an 
einen geeigneten Plat kommen, fo rufen fle mit lauten Schrei bie 
Habichte beim Namen. Sobald diefe Die Stimme der Knaben Hören, 
fo fommen fie herbei und ſcheuchen die Vögel vor fich ber, die dann 
aus Furcht vor ihnen fih ins Gebüſch flüchten, wo die Knaben fie 


) Die eingeflammerten Morte, die im Griechifchen außen € Eon 
ſtruction ftehen, erflärt Qegne Tür ein Staflem. 
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mit Stoͤcken herunterfchlagen und fangen. Was aber am meiften 
zum Berwundern ift: wenn vie Habichte felbft einen Vogel gefgngen 
haben, werfen fie ihn.den Bogelfängern zu; die Knaben aber geben, 
ehe fie heimfehren, den Habichten einen Theil der ganzen Beute 
heraus. 

119. Ein anderes Wunder ſoll ſich bei den Henetern (Venetien) 
begeben. Es kommen oft zahlloſe Myriaden von Krähen (Dohlen) 
in ihre Gegend, welche den Samen während des Säens wegfreſſen. 
Die Heneter fegen ihnen num, noch ehe fie auf die Aecker Hineinflie- 
gen, an der Landedgrenze Gefchenfe vor, indem fie die Samenkoͤrner 
von allerlei Früchten bahinftreuen. Nachdem die Krähen diefe Körner 
verzehrt haben überfchreiten fle die Grenze nicht, und die Heneter 
wiſſen alsdann daß fie Frieden haben werden; verzehren fie fie nicht, 
ſo flehen die Einwohner in der. Grwartung wie wenn fie einem feind- 
lichen Einfall entgegenfähen. 

120. Auf der thrafifchen Halbinfel Chalkidike nahe bei Olynth 
ſoll ein Ort Namens Kantharolethron (Käfertod), nicht viel größer 
als eine Tenne, ſich befinden, den andere Thiere, wenn ſie ihn betreten, 
wieder verlaſſen foͤnnen, nur von den Käfern die dahin kommen 
keiner. Dieſe umkreiſen vielmehr den Platz, bis ſie vor Hunger 
ſterben. 
121. Bei den thrakiſchen Kyklopen findet ſich eine Heine Quelle, 
bie anfcheinegd reines, helles und dem übrigen völlig gleiches Wafler. 
bat; wenn aber ein Thier daraus trinkt, fo ſtirbt es auf der Stelle. 

122. In Kreftonien *) an der Grenze der Bifaltier (in Thra⸗ 
tien) follen die Hafen, die man fängt, zwei Lebern haben, auch foll 
- ein Platz von der Größe eines Plethrons (Zuchert) daſelbſt fein, auf 


*) Auch bei Thufyd. 2, 99 f. genannt, vgl. Herodot VIIL 116. 
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welchem jedes Thier das ihn betritt flerbe. Es fleht daſelbſt 
ein großer und fehöner Tempel des Dionyfoß, in welchen in ver N 
des Feſtes und während des Opfers ein Feuer von mächtigem & 
erfcheinen ſoll, wenn der Bott ein ergiebiges Jahr perleihen ı 
und alle um das Heiligthun Verſammellten follen ed erbliden; n 
er aber Unfruchtbarkeit ankündigen wolle, erfcheine dieſes Licht n 
fondern Finfternig bedecke den Ort, wie in andern Nächten. 

123. In Elis foll ungefähr acht Stadien von der Stadt 
fernt eine Kapelle fein, in welche die Prieſter an den Dionyflen 
leere eherne Becken fegen. Wenn das gefchehen ift, laden fie 

den anwefenden Briechen Jeden der Luft Hat,ein Die Gefäße zu un 
fuchen und die Thüren bed Gemaches zu verfiegeln. Ehe fie d 
Öffnen, zeigen fie ihren Mitbürgern und den Fremden. bie Sir 
dann öffnen fie. Tritt man Hinein, fo findet man die Becken 

Mein gefüllt, den Fußboden und die Wände aber unverfehrt, fo 
man feinen Argwohn fallen fann, als ob fie einen Betrug fpielten 
Auch foll es Weihe (Hühnergeier) bei ihnen geben, die zwar 
Leuten welche Fleifch über bie Straße tragen e8 au der Hand: 

ben, Opferfleifch aber niemals berühren. 

124. Bei Koronea in Böotien follen die Maulwürfe ı 
leben und nicht graben fünnen, während das übrige Boͤotien voll 
von if. GAehnliches Thierg. 8, 28.) 

125. Bei Lufi in Arfadien fol eine Quelle fer®, in wel 
fih Beldmäufe finden, die darin. ſchwimmen und ihren Aufent 
darin haben. Auch bei Lampfafus foll doſſelbe der Fall ſein. 

126. In Krannon in Theſſalien ſollen immer nur zwei KR 


der Stadt fein. Wenn fie ihre Jungen aufgezogen haben, n 
fie aus, wie es fcheint,  % wieder ein Paar 
on zurück. (Ihierg. 9, 3- 
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127. Bei Apollonia in der Nähe des Gebiets der Taulantier 
(am adriatifchen Meer) fol Asphalt und Erdpech vorfommen, das 
gleich dem Waffer aus dem Boden hervorquiflt ; es Hat viele Aehnlich⸗ 
feit mit dem mafebonifchen, nur ift ed fchwärzer und dichter als jenes. 
Nicht weit von diefem Ort befindet fich, wie die Cinwohner der Ges 
gend verfichern, ein beftändig brennended Feuer. Die brennende 
Stelle ift nicht groß, wie es feheint, fondern hat hoͤchſtens den Um⸗ 
fang von fünf Nuhbetten. Sie riecht nach Schwefel und Bitriol, 
und ed wächst um fie, wad man am wunderbarften finden-wird, tiefes 
Gras und fogar, feine vier Ellen vom Feuer enffernt, große Bäume, 
Befländig brennended Feuer kommt auch in Lyfien und bei Megalos 
polis im Peloponnes vor. 

128. In Illyrien follen die Heerden zweimal des Jahres wer⸗ 
fen, und gewöhnlich Zwillinge, mauche Stücke ſogar drei und vier 
. Kälber, einige fünf und noch mehr zur Welt bringen. Dabei follen 
fie noch leicht drei Halbfannen Milch geben. Auch von den Hennen 
fagt man daß fie dort nicht wie die andern einmal, fondern zwei und 
dreimal des Tags legen. 129. In Päonien follen die wilden Ochfen 
zu Haufe fein, bei weitem die größten unter allen die fich bei irgend 
einem Bolfe finden, und ihre Hörner vier Kannen faflen, von einigen 
noch mehr. (Vergl. die Nr. 1.) 

130. Meber die Meerenge von Sizilien haben mehrere Andere 
gefchrieben, Gr !) aber führt folgende wunderbare Erſcheinung an. 
Die mit großem Geräufch aus dem tyrrhenifchen Meere Herfommenbe 
Strömung fchlägt an die beiden Vorgebirge, das fizilifche und dag 
italifche, das ſich Rhegium nennt, und weil fie im Laufe aus dem * 


1) ai Volyfritus, wonach diefer Abſchnit zu Nr. 112 
gehört 


N 
& 


40 Yeti Werte. 


offenen Meere plöglich in die Enge zufammengebrängt wird, fo hebt. 


fie die Woge mit, heftigem Braufen bis zu einem folchen Grad der 
Brandung in die Höhe, daß die Hebung aus weiter Ferne fichtbar 
iſt, die nicht dem Steigen ded Meeres in der Fluth gleicht, ſondern 
weiß und ſchaͤumend ähnlich den Brandungen unter den ärgften 
Stürmen erfcheint. Bald flürzen die Wellen von den beiden Vorge⸗ 
birgen gegeneinander und verurſachen ein unbefchreibliches Zuſam⸗ 
menfchlagen, deflen Anblid das Auge nicht anshält; bald fpalten fle 
fih in Folge der gegenfeitigen Brechung und laflen den gezwungenen 


Zufchauer in einen Ichauerlichen Abgrund.hinunterbliden, dag Mancher 


nicht mehr feiner ſelbſt mächtig bleibt und vom Schreden betäubt zu 
Boden fin. Wenn dann die an den einen oder andern Vorfprung 
anftoßende und bis zum hoͤchſten Uferrand emporgehobene Woge wie: 
ber in dad nachfirömende Meer zurüdfällt, dann braust dad Meer 
aufs Neue mit flarfem Gebrüll in großen rafchen Wirbeln auf und 
hebt fi mit wildem Toben aus der Tiefe, wobei ed allerlei Farben 
wechfelt und bald dunkelſchwarz, bald blau, oft purpurroth erfcheint. 
Die Schnelligkeit, und Größe und dazu die Brandung biefes Meeres 
vermag auch Fein kriechendes Geſchoͤpf mitanzufehen oder zu hören, 
fie fliehen alle unter ven nahen Fuß der Berge. Läßt aber die Stroͤ⸗ 
mung nach, fo heben fich die Wirbel in die Höhe, mit fo mannigfal- 
tigen Berfchlingungen daß fle den Windungen ber Prefteren ') ober 
anderer großer Schlangen ähnliche Bewegungen zu machen fcheinen. 


1) „Den Wirbeln einer Windsbraut.” So nach der alten latei: 
nifchen Veberfegung und ber gewöhnlichen Bedeutung von 
none. Legt man aber auf den Beiſatz Tıvav aAAov vor 


„Schlangen“ ein Gewicht, fo muß unter jenem Ausbrud die 


Schlange verfianden werben, bie bei Dioskorides und Plinius 
— **— GBlitzſchlauge) heit. — 
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131. Ad die Athener ven Tempel der Demeter in Eleufis 
bauten, fol! man eine in Felfen eingefchloflene eherne Säule gefunden 
Haben mit der Infchrift: „Denkmal der Deiope.” So hat nach 
Einigen die Gattin des Mufäus, nach Andern die Mutter des Trip: 
tolemus geheißen J. | 

432. Auf einer der fogenannten aeolifchen Anfeln ſoll eine 
Menge von Palmen wachlen, daher fie auch die Balmeninfel Heiße. 
Demnach hätte Kallifihenes Unrecht wenn er fagt, der Baum (im 
Griechiſchen Phoenix) habe feinen Namen von den das fyrifche Meeres: 
ufer bewohnenben Bhoenifiern. Umgekehrt fagen Einige, die Hellenen 
hätten den Phoenifiern diefen Namen gegeben, weil fie als die früheften 
Seefahrer überall wo fie Tandeten die Leute umbrachten und mor⸗ 
deten, und in der Sprache ber Pperhaven bedeutet phoeniſſein „mit Blut 
roͤthen.“ 

133. Im Aenianiſchen bei der Stadt Hypate (in Thefialien) 
fol eine alte Säule gefunden worben fein. Da fie eine Infchrift in 
uralten Schriftzeichen trug, und die Aenianen gern gewußt hätten, 

von wem fie herſtamme, haben fie diefelbe nach Athen bringen laffen. 
Auf ihrer Reife durch Boedtier follen die Abgefandten einigen ihrer 
Gaftfreunde den Zwed der Sendung mitgetheilt Haben und von ihnen 
in den Tempel des ismenifchen Apollon zu Theben geführt worden 
fein. Dort koͤnne, verficherten fie, die Infchrift am leichteften ent⸗ 
ziffert werden, denn es befinden fich vafelbft alte Weihgefchenfe mit 


1) Beine haben Beziehung auf die Myſterien, als angebliche 
Stifter derſelben. Bei Pauſan. I, 14 iſt Deiope eine Tochter 
des Triptolemos ; feine Mutter wird überall Detaneira (Me: 
ganeira, Pauſ.) genannt. 


+‘ 
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äbnlichen Schriftzügen. Sie haben nun aus’ dem bereits Bekannten 
die gefuchte Löfung gefunden und folgende Verſe entziffert ): , 

Herkules weihte ven Hain der ftrahlenden Göttin Kythere, 

Als er des Geryon Heerd’ und Erytheia entführt; 

Tenn bu entflammteft für fie, ſtrahlende Göttin, mein Herz. 

gie Erptheia gebar Erython mir dem Gemabl, 

Nymphengebsrene Maid; ihr dafür hab’ ich das Feld 

Unter der Buche Gezweig, Denkmal der Liebe, geweiht. / 
Diefem Epigranım entfpricht auch der Ort, der den Namen Erythos 
führt und beweist daß Herkules die Rinder von Hier, nicht von Ery⸗ 
theia, wegtrieb ; denn weder in Afrıfa noch in Spanien fol irgend ein 
Ort unter dem Namen Erytheia befannt fein 2). | 

134. Bei Utifa in Afrifa, einer Stadt an dem Meerbufen 

zwifchen Hermäa und Hippafra, ungefähr 200 Stadien Hinter Kars 
thago gelegen, die um 287 Jahre früher ald Karthago von den Phoͤ⸗ 
nifiern gegründet worden fein foll, wie in den phönikiſchen Geſchichts⸗ 
büchern zu leſen ift, foll e8 Steinfalz geben, deffen Lager gegen brei 
Klafter Tiefe Hat, von weißem Ausfehen, aber nicht in feſtem Zuftand, 
fondern einem fehr zähen Schleime gleih. Wenn ed an.die Sonne 
gebracht wird verhärtet es fih und wird dem parifchen Marmor 
aͤhnlich. Dann verfertigt man daraus Thierfiguren und anderes 
Gerathe. | 


) Die Derfe nad) der Verbeflerung ©. Hermanns (Opusc. V,p. 
197). Im griechifchen Text fpricht Herkules durch alle Zeilen 
in der erften Perſon („Ich Herfules ꝛc., ald.ich 20“). Wigens 
thümlich if’ die Versart diefer Infchrift. Mehrere Bentameter 
nach einander fommen außer dem Gpigramm in Brunde Anal. - 
IL, p. 212 bei den Griechen fonft nicht vor (Herm. Epit. doctr. 
metr. $. 342). — Erytheia ift die Tochter des Geryones, deſſen 
Rinder Herkules ranbte. 

Nach Heyne's Vermutung ein dolay won Kkeuber Hand. 
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135. Die erften Phönikier, die nach Tartefins fuhren, follen 
gegen bie Einfuhr von Del und anderem Kram des Seehandels eine 
folche Maſſe Eilber eingetaufcht haben, daß fie es nicht mehr unter: 
bringen fonnten, fondern genöthigt waren nicht nur alle übrigen Ges 
räthichaften die fie im Gebrauch hatten fondern fogar auch alle Anfer 
von Silber zu machen. 

136. Die in Gades wohnenden Phoͤnikier gelangen, ſagt man, 
wenn ſie mit dem Oſtwind vier Tagreiſen weit über die Säulen des 
Herkules hinausfahren, an einſame Orte voll Binſen und Seegras, 
die zur Zeit der Ebbe nicht unter Waſſer ſtehen, wenn aber die Fluth 
eintritt, überfchwenmt werden. Dort finde man eine unzählige 
Menge geftrandeter Thunfliche von unglaublicher Größe und Dice. 
Diefe ſalzen fie ein, legen fie in Faͤſſer und liefern fie nach Karthago. 
GEs find die einzigen Fifche welche die. Karthager nicht wieder aus⸗ 
führen, fondern ihres vortrefflihen Wohlgeſchmacks wegen ſelbſt 
verzehren. 


137. In der Umgebung von Pedaſa in Karien wird dem Zend 


ein Opfer gebracht, bei welchem eine Ziege in Proceſſion aufgeführt 
wird, mit ber fich das Wunder begeben foll, daß fie von Pedaſa aus 
70 Stadien weit mitten durch einen dichten Haufen von Zufchauern 
fehreitet ohne in ihrem Gang ſich flören zu Iaffen oder vom Weg 
abzumweichen. Sie geht aber an einem Strick gebunden dem ber bie 
Priefterwürbe befleidet voran. Merkwürdig if auch dag beftändig 
zwei Raben um den Tempel des Zeus ſich aufhalten und nie ein 
anderer dem Ort fich nähert ; der eine von ihnen ſoll vorn am Halſe 
einen weißen Fleck haben. 
138. Im ardiäifchen Illyrien an der Grenze gegen die Auta⸗ 
siaten foll ein boher Berg fein und in deſſen Nähe eine Thalfchlucht, 
aus welcher nicht zu jeder Jahreszeit fondern nur im Keühlinq ise 


. 
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zroße Menge Waſſer entſpringe. Dieſes faſſen die Leute und Halten. 


ed bei Tag im Keller, bei Nacht fegen fie ed unter freien Himmel. 
Nachdem fie dieß fünf ober ſechs Tage wiederholt haben, gefteht das 


Waſſer und wird zum ſchoͤnſten Salz, das fie für dad Vieh forgfältig 


aufbewahten. Denn ba fie vom Meer entfernt wohnen und feinen 
Verkehr haben, fo wird kein Salz bei ihnen eingeführt, -und doch 
haben fie daſſelbe für das Vieh fehr nöthig. Denn fie geben ihm 
zweimal im Sahre Salz. Wenn fle dieß nicht thun, fo kann ihnen 
ber größte Theil der Heerden au Grunde gehen. 

139. In Argos foll eine Heuſchreckenart vorfommen, welche 
Skorpionfämpfer heist. Sobald fie nämlich einen Skorpion erblickt 
greift fie ihn an. Daſſelbe thut ber Skorpion gegen fie. Sie fliegt 
furrend im Kreis um ihn ber; ex ſtreckt den Stachel aus und Hält 
ihn ihr beftändig entgegen, indem er ſich anf berfelben Stelle dreht; 
bald aber läßt er den Stachel allmählich ſinken und zulegt ſtreckt er 
ſich ganz Yin, während die Heufchredfe ihn immer umfreist. Zuletzt 
fällt fie über ihn her und verfchlingt ihn. Gegen die Stiche des 


Skorpions foll es gut fein wenn man eine folche Heufchredfe vers 


zehrt hat. 
140. Die Wefpen auf Naxos follen, wenn fie von einer giftis 
gen Schlange gefoftet haben (fie fcheinen aber dieſes Fleiſch fehr zu 


lieben) und darauf Jemand ftechen, foldhe Schmerzen verurfachen dag 


ihr Stich für gefährlicher ailt ald der Schlangenbiß. 

141. Das Gift womit die Sfythen ihre Pfeile tränfen fol 
von der Viper genommen fein. Sie beobachten, wie es fcheint, bie 
Zeit wann die Bipern Zunge bringen *), fangen fie und laflen fit 


1) Die Jungen fchlüpfen während des Legend aus dem Ei. Das 
ber zählt Ariſt. Thierg. I, 6 dieſe Schlangenart zu den lebendig⸗ 
gebärenden Thieren. 
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einige Tage lang verweſen. Wenn die Maſſe dann recht verfault 
ſcheint, ſo gießen ſie Menſchenblut in ein Gefäß, das ſie mit einem 
Deckel verſchloſſen im Miſte vergraben. Iſt auch dieſes in Fäulniß 
übergegangen, ſo miſchen ſie das über dem Blut ſtehende Waſſer mit 
der Vipernjauche und machen es ſo zu einem toͤdtlichen Gift. 

142. Bei Kurion auf der Inſel Kypern ſoll es eine Schlangen⸗ 
art geben, deren Biß die gleiche Wirkung hat wie der der aegyptiſchen 
Aſpis, nur daß ſie nichts thut wenn ſie im Winter beißt, ſei es aus 
einer andern Urſache, oder weil das Thier während feiner Erſtarrung 
die Beweglichkeit verliert und völlig Fraftlod wird, wenn es nicht < er: 
wärmt ift. \ 

143. Auf der Inſel Keos ſoll es eine Art Yageborn geben, 
deſſen Dornflich tödtet. 

144. In Myſien foll e8 eine Art weißer Bären geben, welche 
wenn fie gejagt werden einen folhen Hauch ausathmen daß das 
Zleifch der Hunde davon in Fäulniß geräth, nicht mindek auch das 
der antern There, und dadurch ungenießbar wird. Nähert man fich 
ihnen mit Gewalt, fo laflen fie eine Menge Geifer, wie es fcheint, 
aus dem Munde, der den Menfchen fowohl ald den Hunden dad Ge: 
ſicht fo fehr aufbläst daß fle daran erſticken und erblinden. 

145. In Arabien fol e8 eine Hyänenart geben welche wenn 
fie ein Thier anblickt oder auf den Schatten eines Menfchen tritt 
Sprachlofigfeit und folche Erſtarrung bewirkt daß fie fich nicht mehr 
von der Stelle rühren können. Daſſelbe fol ſie auch den Hunden 
anthun. 

146. Sn Syrien ſoll es ein Thier unter dem Namen Löwen: 
tödter geben, offenbar weil der Löwe, wenn er davon gefreflen hat, 
fterben muß. Gr thut e8 aber nicht freiwillig, fondern flieht das 
Thier. Wenn dagegen die Jäger eind fangen, fo braten fie es und 
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beſtreuen ed wie Fleiſch von einem andern Thier mit weißem Mehl; 
dann fofte er ed und gehe fogleich daran zu Grunde. Auch wennes 
ihn anpißt bringt dieſes Thier dem Löwen Verberben. 

147. Auch fagt man, bie Geier flerben vom Salbengerudh, 
‚wenn man fie bamit beftreiche oder ihnen etwas bamit Beflrichenes 
zu frefien gebe. Gbenfo follen die Käfer vom Roſenduft erben. 

148. Die Sterneidechfen in Sicilien und Stalien follen einen 
tödlichen Biß Haben, nicht den ſchwachen und fanften wie bei uns. 
(Thierg. & 29.) Es gebe dort auch eine Art fliegender Maͤuſe, 
deren Bißtödte. 149. In Mefopotamien, einem Theil von Eyrien, und 
in Sftrunt *) foll e8 Feine Schlangen geben welche die Eingebornen 
“ zwar nicht beißen, ben Fremden aber jehr zuſetzen. 150. Ganz auffallend 
ſoll dieß am Euphrat ſein. Es zeigen ſich eine Menge derſelben an 
den ufern des Fluſſes, die auch herüber und hinüber ſchwimmen, fo 
dag man fie am Abend auf diefem, am nächſten Morgen am andern 
Ufer fehen kann; wenn nun ein Syrer ſich dort fchlafen lege, ben 
beißen fie nicht, wenn aber ein Grieche, fo laſſen fie ihn nicht uns 
verfehrt. 
| 4151. In Theffalien giebt es eine Schlange, die heilige (un⸗ 
nahbare) genanut, welche Alles tödten fol, nicht bloß mit ihrem Biß 
fondern auch durch ihre Berührung. Wenn fie fich zeigt und wenn 
man ihr Zifchen Hört (fle kommt aber felten zum Borfchein), fliehen 

Schlangen und Vipern und alle andern Thiere. Ihre Größe ift jes 
doch nicht bereutend fondern mäßig. In Tenos [einer Stadt in 
Theflalien] ?) fol dieſe Schladge von einem Weibe umgebracht worden 








| 9 Unbefannter Ort. ‚ Andere leſen nach Plinius 8, 59 Tyrinth 

n oder Myrintd. Gine Stadt am perfifchen Dieere hieß Iſtriana. 
) Heyne erklärt diefe Worte für den Zufag ei enden 

Abjchreiberd, da nur von der Iufel Tenog ende 
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ſein. Das Weib beſchrieb einen Kreis, legte ihre Zaubermittel hinein 
- and trat zugleich mit ihrem Sohn in den Kreis. Damm ahmte ſie 
das Zifchen des Thieres nach. Dieſes antwortete und fchlich herbei. 
Während des Ziſchens ſchlief dad Weib ein, und jeuäher die Schlange 
kam, befto weniger fonnte es fich des Schlafes erwehren. Der neben 
ihr figende Sohn weckte die Mutter mit Stößen auf, wie fie ihm bes 
fohlen hatte, und fagte ihr, wenn fie einfchlafe, fei fie und er vers 
Ioren, wenn fie aber Gewalt anwende und dad Thier herbeiziehe, 
werben fie beide davon fommen. Wie nun die Schlange in den 
Kreis hineinfam fei fie plößlich verborrt. 
152. Bei Tyana foll eine Duelle des Zeus Horfios (des Cid⸗ 
rächers), Asbamäon genannt, fich befinden, die fehr faltes Waſſer 
- giebt und doch wie ein fiedender Keflel Iprudelt. Dieſes Waſſer iſt 
ven Eidestreuen angenehm und hold, Meineidigen aber loͤßt es die 
Strafe auf dem Fuße folgen. Es wirft ſich auf Augen, Haͤnde und 
Füße. Sie befommen Waflerfucht und Auszehrung und fünnen nicht 
mehr von der Stelle gehen, ſondern bleiben angefeflelt und heulen 
vor dem Waffer, indem fie ihren Meineid befennen. 
153. In Athen foll der Heilige Delzweig an Einem Tage (des 
Jahrs) grünen und größer werben, bald aber wieder zufammens 
fehrumpfen. 
154. Als einft die Schlünde bed Aetna aufbrachen und dahin 
und dorthin einem Waldſtrom gleich fich über das Land ergosen, ehrte 





die Rede fei. Die alte Iateinifche Neberfegung Hat blos in 
Teno urbe. Tenoo hieß in ältefler Zeit auch Schlangeninſel. 
Beckmann dagegen vermuthet daß ter Name der Stadt vers 
dorben fei. da man die Schlangenbefchwörerin nur unter ben 
theſſaliſchen Zauberinnen zu fuchen habe. 
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die Gottheit das Geſchlecht der Frommen '). Da ſie e vom Strom 
uͤberraſcht wurden, waͤhrend ſie ihre Eltern auf den Schultern fort⸗ 
trugen um ſie zu retten, ſo theilte ſich der Feuerſtrom unmittelbar vor 
ihnen und trieb den Brand theils nach dieſer, theils nach jener Seite, 
ſo daß die Jünglinge ſammt ihren Eltern unverletzt erhalten wurden. 
(Von der Welt, 6.) 

155. Der Bildhauer Phidias foll, als er die Athene auf ber 
Akropolis ausarbeitete, in der Mitte ihres Schildes fein Bruftbilb 
eingemeifelt und durch einen unbemerfbaren Kunftgriff fo mit ber 
Bildfäule verbunden Haben daß nothwendig dad ganze Bild hätte zu⸗ 
fammendrechen müflen, wenn man es hätte herausnchmen wollen. 

(Bon der Welt, 6.) 
j 156. Die Bildfäule des Bitys in Argos ſoll den der an dem 
Tode des Bitys fehuldig war getöbtet haben, indem fie auf ihn flel als 
er fie betrachtete. Solche Dinge können doch wohl nicht aus Zufall 
gefchehen. (Boetif, 9.) 

157. Die Hunde follen dag Wild blos bis auf den Gipfel der 
fogenannten Schwarzen Berge ?) verfolgen und dann umkehren, wenn 
fie es fo weit verfolgt haben. 

158. Im Flug Phaſis foll bie fogenannte weißblätterige Ruthe 


wachfen, welche. die eiferfüchtigen Männer pflüden und um das Braut: 


- 


1) Nach Pauſanias und Strabo erhielten zwei Brüber aus Ka: 
tana für die hier erwähnte Handlung von ihren Mitbürgern 
den Beinamen der „Frommen“. 

2) So heißt in der Geographie des Ptolemäus ein Gebirg im 
peträtfshen Arabien. „Schwarzes Borgebirge“ bei Strabo 
(14, 954) die norbweftliche Spige von Chios, bei Apollonius 
Rhodius ein Vorgebirge in Bithynien, und bei Strabo (14, 
465) eines in Lydien (Mintiet). . 
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bett freuen, um bie Che unverlegt zu erhalten. 159. Im Tigris 
ſoll fi ein Stein finden, dex in barbarifcher Sprache Modon genannt 
wirb, von ganz weißer Farbe. Mer ihn befigt ift gegen böfe Thiere 
geſchützt. 160. Im Skamander foll eine Pflanze, Siſtros genannt, 
wachen, ähnlich der Kichererbfe. Ihre Körner Elingen ) wenn fie 
gefchüttelt werden, woher fie auch ven Namen hat. Wer fie bei ſich 
trägt bat weder vor Dämonen noch vor Gefpenftern irgend eine 
Furch 

In Afrika giebt es einen Weinſtoc, den Ginige den toffen 
nennen, ——* zugleich reifende Früchte, Heerlinge und Blüthen 
trägt, und das Alles nur kurze Zeit. 

162. Am Berg Sipylus (in Lydien) ſoll ein cylinderfoͤrmiger 
Stein vorfommen. Wenn fromme Söhne ihn finden, fo legen fie 
ihn im Hain der Goͤttermutter nieder, und niemald verfehlen fie ſich 
gegen die Pflicht der Pietät, ſondern beweifen beftändig Elternliebe. 

163. Auf den Berge Taygetus foll eine Pflanze, genannt Cha⸗ 
rifta, wachfen, welche die Frauen im Beginn des Frühjahrs um den 
Hals hängen, worauf fie von ihren Männern um fo leidenfchaftlicher 
geliebt werben. 

164. Othrys heißt ein Berg in Theſſalien welcher Schlang 
trägt, bie ſogenannten Sepen, bie nicht einerlei Farbe behalten, ſon 
bern fie immer von dem Ort annehmen wo ſie ſich aufhalten. Einige 
von ihnen haben die Farbe der Landſchnecken. Bei andern find die 
Schuppen gradgrün. Die im Sand haufenden nehmen die Farbe 


1) nysiv ſtatt &yeıv (wofür J. Bekker Eysı hat) iſt nach dem Zus 
fanımenhang und nach der lateiniſchen Ueberſetzung quassata 
* zu leſen, ungeachtet Pſeudoplutarch de Auriis p. 1155 

at: eyer. 


- Ariftoteles VII. 4. Bdchn. Le 
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es Sandes an. Ihr Biß verurfacht Durfl. Dex Biß it jedoch 
aicht heftig und brennend, aber tückiſch., 

166. Wenn die ſchwarze Natter fich begattet, fo beißt das 
Weibchen dem Männchen während der Begattung den Kopf ab. 
Deßwegen brechen nachher die Jungen, gleichfam um ben Tod bes 
Vaters zu rächen, den Bauch der Mutter durch. 

166. Im Nilfluſſe foll ein bohnenähnlicher Stein erzeugt wer: 
den. Wenn diefen die Hunde fehen, fo bellen fie nicht. Er Hilft aber 
auch den von einem Dämon Bejeflenen, denn fobald er ihnen unter 
die Nafe gehalten wird entweicht der Dämon. 167. Im Mäander, 
einem Fluß in Aften, foll ein Stein vorfommen, ben man vom @e: 
gentheil den Weifen nennt. Denn wenn man ihn Jemanden in den 
Bufen wirft, fo wird er rafend und toͤdtet einen feiner Verwandten. 

168. Die Flüffe Rhein und Donau fließen gegen Norben, ber 
eine an’ den Germanen, der andere an ben Päoniern vorbei. - Im 
Sommer haben fie eine fchiffbare Strömung, im Winter find fie vor 
Kälte zugefroren und man reitet darüber wie auf dem Felde. 

169. Bei der Stadt Thurium follen zwei Flüſſe fein, der Sys 
baris und ber Krathis. Der Sybaris macht daß (die Pferde) die 
aus ihm trinken leicht ſcheu werden, der Krathis aber macht die Men⸗ 
ſchen die darin baden blondhaarig. 170. Auf Euböa ſollen zwei 
Flüſſe ſein, von deren einem die Schafe die daraus trinken weiß 
werden; dieſer heißt Kerbes; des andere, der fie ſchwarz färbt, Nelens. 

171. Am Fluffe Lyformas (Netolien) fol eine lanzenfoͤrmige 
Pflanze wachen, die ‚ein vwortreffliches Mittel gegen Augenſchwaͤch 
giebt. 

172. Die Duelle Arethufa in Syrafus auf Sieilien ſoll ſi 
alle fünf Jahre reinigen. 

173. Auf dem Berg Bereiyuthus GWhrygien) ſoll ein Ste 
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genannt Machära (Meſſer), wachſen. Wer ihn findet ſo lang die 
Myſterien der Hekate gefeiert werden wird, wie Eudoxus verſichert, 
raſend. 174. Auf dem Berg Tmolus (Lydien) ſoll ein dem Bims⸗ 
ſtein aͤhnlicher Stein wachſen, der viermal des Tages die Farbe wech⸗ 
ſelt. Er wird nur von Jungfrauen erblickt die noch nicht zu den Un- 
terfcheidungsjahren gelangt find. 

175. Auf einem Altar der Artemis Orthofia *) foll ein gol- 
dener Stier (Eber) ftehen, der wenn Jäger in den Tempel eintreten 
ein Bebrüll hören laͤßt. | u 

4176. In Xetolien follen die Maulwürfe fehen ?), aber ſchwach, 
und fich nicht von Erde fondern von Heufchreden nähren. 

177. Die Elephanten follen zwei Jahre lang trächtig fein; 

"nad Andern achtzehn Monate. Dabei haben fie fehmere Geburten. ' 
178. Demarat, der Schüler des Timäus von Lokri, foll in einer 
Krankheit 10 Tage lang flumm geworden fein; als er am eilften von 
- feiner Betäubung allmählich fich erholte verficherte er, jene Zeit ſei 
die angenehmfte feines Lebens gewefen. 
— — | 
) Nach Pſeudo⸗Plutarch de fluv. in Myfien. Artemis Orthofle 
it aber urfprünglich in Arfadien zu Haufe. 
2) Nach Arifl. Thierg. 1, 9 fehen fie fonft gar nicht, weil die 
Stelle des Auges mit einer Haut überzogen ift. 


a» 


II. Ueber Melifius (fonft Kenophanes), Zenon 
und Gorgias. 





Borbemerfung. | 


Nach Mullachs (Separatausgabe diefer Schriſt „De Meliss 
Xenophane et Gorgia*, Berlin 1845 p. XIV) DVermuthung haben 
wir hier nur einen Auszug aus ber ariftotelifchen Urfchrift von ber 
Hand eines unbefannten Beripatetifere, in welchem zudem das in ken 
Handfchriften bezeichnete Stud über Zenon fehle. - Die gewöhnliche 
Meberfchrift iſt nämlich: Weber Xenophanes, Zenon und Gorgias. 
Da die zwei erften Kapitel von Meliſſus handeln bat zuerfi Spal⸗ 
ding durch Vergleichung der andermweitigen Fragmente deflelben .übers 
zeugend nachgeiwiefen. Daß aber Xenophanes erft nach Meliffus abs 
gehandelt werde, ift nach Mullach tem Berfafler. ded Auszugs zur 
Laft zu legen. (Die Zeitfolge der Vertreter-der eleatifchen Philos 
ſophie ift nämlich: Xenophanes, Parmenided, Zenon, Meliffus. 
Gorgias gehört befanntlich fehon in die Reihe der Sophiften.) Bergk 
(Marburger Brogramm 1843) und Andere fprechen den Inhalt der 
Schrift dem Ariftoteled ganz ab, weil fie Dinge enthalte welche dem 
widerfprechen was Ariftoteles in andern Schriften von diefen Philos 


? anführe, und weil die Art der Widerlegung des Stagiriten _ 
f 







würbig ſei. Dagegen wird von Mullach eingewendet daß Aris 
auch fonft in der Wiverlegung amterer Räilolophen @. B. 


Ueber Melifjus, Zenon und Gorglad. ° 583 


auch Platons) fich theild widerfprechende Darftellungen theild Vers 
drehungen ihrer Anfichten erlaube (2!) und daß hier beide Vorwürfe 
nur den Abfchnitt über Kenophanes treffen, der ihm in der Haupt 
frage feinen Angriffspunft geboten habe, weil er nach Ariftoteles 
eigener Angabe (Metaphyfif I, 5) den Begriff des „Einen“ nicht 
näher beftimmte. Zeller (Philoſophie der Griechen, erfle Auflage L, 
$. 7) kommt zu dem Refultat daß wir im zweiten Abfchnitt (Kap. 3 
und 4) weber über Kenophanes noch über Zenon, von welchem der 
Verfaſſer allerdings handeln wolle, einen glaubwürdigen Bericht 
haben, daß vielmehr diefe Darftellung der eleatifchen Lehre aus reno: 
phanifchen und parmenideifchen Sägen zufammengeftüct fei; wonach 
die ganze Echrift nicht von Ariftoseles herrühren Fünne. Mit ihm 
flimmt in negativer Hinſicht, daß der zweite Abfchnitt nicht von Xeno⸗ 
phanes handle, Ucberweg im Bhilvlogus,.(VIIL ©. 104 flg.), 
gehe jedoch Gründe dafür vorbringt daß der Verfaſſer nicht nur 

on Zenon handeln wolle, fondern daß feinem Bericht über Zenon 
suh Glaubwürdigkeit nicht abzufprechen fe. Demnach, fehließt 
Neberweg, verliere der Zweifel an der Auͤtorſchaft des Ariftoteles feine 
einzige Stüge, und dürfe der Name des Verfaflers, den alle Hands 
fehriften außer einer angeben, vielmehr ungefehrt ald Bürgfchaft für 
die Glaubwürdigkeit des Inhalts gelten. Daß die Schrift von Mes 
liſſus, Zenon und Gorgiad handle it auch die Auficht von Schleier: 
macher, Hegel, Fries und Marbach. * In der zweiten Auflage 
feiner „Bhilofophie der Griechen“ (I, S. 366—378) äußert fi 
Zeller ausführlich über diefe Frage und begründet zuerft die An⸗ 
ficht noch weiter daß der zweite Abfchnitt nicht von Xenophanes han 
deln könne, dann widerlegt er die Gründe Meberwegs für.die Glaubs | 
würbigfeit des Berichts, ver mil allen andern Berichten über Zenon 
im MWiderfpruch fei und auch innere Widerfprüche enthalte, und 
. fließt: „für cin Werk des Ariftoteled oder Theophraſt können wir 
unfere Schrift nach diefen Ergebniffen nicht halten. Auch fonft ift 
Manches in ihr was fich weder dem einen noch dem andern biefer 
Philoſophen zufrauen läßt: Die Behauptung daß Anarimander das 
Waſſer für die Subftanz aller Dinge gehalten habe, dag Empedokles 
eine endlofe Bewegung lehre, die Art wie Kap. 2 von Anaragoras 
gefbrochen wird, als ob der Berfaffer nur durchs Hörenlagen van tum. 
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wüßte, und in der Kritif der Lehren neben manchem Treffenden auch 
nicht Weniges was gar nicht ariſtoteliſch ausſieht. Wir halten ſie 
daher für das unvollſtaͤndig erhaltene Werk eines jüngeren Peripate⸗ 
tikers, der fich die Aufgabe geftellt hatte bie. Lehren des Meliffuß, 
Zenon und Gorgias, vieleicht auch die des Kenophanes und Parme⸗ 
nides, darzuſtellen und zu beurteilen. Hiefür ſcheint et bei Meliſſus 
und Gorgias ihre eigenen Schriften, bei Zenon dagegen, deſſen Schriften 
auch nach anderen Spuren fchon frühe felten geworben waren, einen 
fremden - Bericht benüßt zu haben, der urfprünglich von Zenophanes 
handelte, aber die Lehre dieſes Philofophen gleichfalls nicht getreu 
darftellte.“ 


Von Meliffuß. . 


1. Er behauptet, wenu etwas ift, müfle es eivig fein, weil es 
unmöglich fei daß Etwas aus Nichts werde. Denn ob Alles entflans. 
den fei oder nicht Alles, in beiden Fällen müßte das was eine Ents 
ftehung hat aus Nichts geworben fein. Wenn Alles enfftebe, fo fei 
nicht8 vorher ddgewelen ; wenn aber Einiges da fei und immer An: 
dere dazu entftehe, fo müßte das Eine (Abfolute) fich vermehrt Haben 

und größer geworben fein. Um wieviel ed alfo mehr und größer ges 
worben, fo viel müßte aus Nichts entftanden fein. Denn im Weniger 
ſei nicht auch das Mehr, noch im Kleineren auch das Größere vor: 
handen. Sei ed aber ewig, fo fei ed auch unendlich, weil es weber 
einen Anfang habe von dem es ausgegangen fei, noch ein Ende in 
welchem ed irgend einmal zu exiftiren aufhören könnte. Alles Uns 
enbliche aber fei Eins; denn wenn ed zwei oder mehrere Unendliche 
gäbe, fo würden diefe fich gegenfeitig begrenzen. Als Eines aber fei 
ed fich nach allen Seiten gleich, denn wenn es ungleich wäre würbe, 
ed in Folge ber Mehrzahl won Unentlihen ist wahr Eines ſein, 
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fondern viele. Wenn nun das Eind ewig und unbegrenzt und ſich 
nach allen Seiten gleich fei, fo fei ed auch unbeweglih.” Denn es 
fönnte fich nicht bewegen ohne den Ort zu verändern; die Ortöver- 
änderung aber müfle notwendig durch Uebergang entweder in Volles 
oder in Leere gefchehen; das Kine davon, dad Volle, könne es nicht 
aufnehmen, das Andere, das Leere, fei überhaupt nichts. Dielen 
Eigenschaften zu Folge fei das Cine weber dem Schmerz noch einer 
Krankheit unterworfen, fondern abfolnt gefund, weber feine Lage zu 
verändern" fähig, noch feine, Geftalt zu wechfeln, noch fich mit einem 
Andern zu vermifchen. Denn durch alle dieſe Veränderungen würde 
das Eine zu Vielem werden und müßte nothwendig das Nichtfeienve 
gefchaffen und das Seiende vernichtet werden, was unmöglich fei. 
Denn wenn Mifchung aus Vielem Eins heiße und die Dinge in der 
Welt mehrere feien, die fich gegenfeitig in einander bewegen, die 
Miſchung alfo entweder eine Zufammenfeßung Bieler zu Einem fei 
oder durch die gegenfeitige Verbindung eine Anhäufung des Ge⸗ 
mifchten, fo müßte im erftern Falle das Gemifchte aus Vorherge⸗ 
trenntem zufammengefeßt fein; fei aber die Mifchung eine Anhäus 
fung, fo müßten die einzelnen Theile durch Reibung bemerkbar wer: 
den, wenn die erften der aufeinander geſetzten Beftandtheile der Mi⸗ 
fhung weggenommen würden. Beides aber fei nicht der Fall. Unter 
diefer Borausfegung wäre das Sein in ber That Vieles und würde 
uns nicht blos ſo erfcheinen. Da dieß aber nicht möglich fei, fo 
fönne das Seiende auch nicht Vieles fein, fondern das ſei ein falfcher 
Schein (wie noch manche andere Einneswahrnehmungen auf Täue 
hung beruhen); die Vernunft aber Fünne Jeden überzeugen baß 
weder das Eriftirende entſtehe, noch das (abfolut) Seiende ein Vieles 
fei, fondern das ewige, unendliche und nach allen Seiten fich ſelbſt 
gleiche Eine. 
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Man foll alfo nicht von vorn herein jede Meinung fogleich anneh⸗ 
men, fondern nur foldhe die ſich am beften bewährt Haben? Wenn 
demnach Alles was uns fo erfcheint auf einer unrichtigen Voraus⸗ 
fegung beruht, fo darf man wohl aud) diefen Lehrſatz nicht ohne 
Meitered annehmen, daß niemald Etwas aus Nichts entfiehen koͤnne. 
Denn es ifteine einzelne Meinung, und dazu eine von den unrichtigen, 
die wir alle in der Regel aus dem Sinnedeinprud geichöpft Haben, 
Iſt aber nicht Alles was ung erjcheint Täufchung und find auch einige 
richtige Vorftellungen darunter, fo muß man zeigen worin Die leßs 
teren beftehen oder welches die wahrfcheinlichfien Meinungen find, und 
entweder biefe annehmen, welche immer zuverläffiger werden müflen, 
oder die welche durch Schlüffe aus jenen gefolgert werden fünnen, 
Denn wenn auch zwei entgegengefeßfe Meinungen einander gegenüber 
fänden, wie er (Melifius) glaubt — wenn nämlich Jemand behaupte 
die Bielheit fer entftanden, fo müßte fie nothiwendig aus dem Nichte 
eniftanben fein; wenn aber dieß nicht möglich fei, fo fei auch nicht 
das Exiſtirende eine Vielheit von Gattungen, denn das Seiende fei, 
eben weil es fei, ein Unendliches, und wenn dieß richtig fei, auch nur 
Eins; fo folgt daraus nur daß durch die eine wie Durch die andere 
Annahme die Einheit um Nichts befler für und bewiefen wird als bie 
Bielheit. Iſt aber die eine derfelben ficherer, fo ift klar Daß auch die 
Zulgerungen daraus ficherer fein müllen. Haben, wir nun zufällig 
diefe beiden Meinungen, daß aus Nichts nichts entftehen koͤnne und 
daß dad Seiende ein Vieles und in Bewegung fei, und es ſollte die 
legtere von beiden als die wahrfcheinlichere erfcheinen, fo würden wohl . 
Alle diefe Meinung vor jener annehmen. Wenn es nun wirklich der 
Tall ift daß die beiden Behauptungen fich widerfprechen, daß nämlich 
unmöglich Etwas aus Nichts entftehe und daß die Dinge in ver Welt 

eine Bielheit feien, fo würde demnach der eine Sag durch den andern 


Ueber Meliffus, Zenon und- Gorgias. 57 


‚widerlegt. Aber warum muß ed fich denn gerade fo verhalten? Es 
kann Einer vielleicht auch das Gegentheil behaupten. Melifius hat 
weder bewiefen daß die Annahme von welcher er ausgeht die richtige 
ift, noch hat er eine zuverläffigere als diejenige ift welche er beweifen 
will zu Grund gelegt. Gewöhnlich Hält man es für wahrfchein- 
licher daß Etwas aus Nichts entſtehe als daß die Dinge in der Welt 
feine Bielheit feien. Ja man behauptet ganz feft daß was nicht ift 
werde und daß Vieles aus nem Nichts geworden fei. Und dieß ihut 
nicht blos der gemeine Manu, fondern auch Männer die für Weife 
gelten haben fich zum Theil fo ausgefprochen. Zum Beifpiel ſchon 
Heſiod fagt: 


\ 
Allem zuvor ift das Chaos entitanden, Das erfte der Dinge, 
Später die Erde mit breiter Bruft, Grundlage für Alles, 
Daun auch Eros, der unter den Göttern allen hervorftrahlt. 


x 


Daraus, fagt er, fei das Uebrige entftanden, jene drei Dinge aber 
aus Nichte. Noch viele Andere behaupten, ed gebe fein Sein, fondern 
Alles entftehe (fei ein Werden), wobei fie ausbrüdlich erflären daß 
das Entftehende aus dem Nichtfein entfiehe. Damit ift bewiefen daß 
Ginige wenigftens die Meinung hegen, ed koͤnne auch aus dem Nichte 
Etwas entfichen. 

2. Doc) wir dürfen vielleicht die Möglichkeit oder Unmoͤglich⸗ 
keit ſeiner Säge dahingeftellt fein laſſen; Dagegen haben wir näher 
zu unterfuchen ob diefelben richtig aus feinen VBorausfegungen folgen 
ober ob die Sache ohne Anftand fi) auch anders verhalten könne. 
Denn das find doch wohl zwei verfchiedene Bragen. Angenommen 
nun, was er ald das Erfte vorausfept, daß aus dem Nichtfeienden 
nichts entfliehen könne, folgt daraus nothwendig daß Alles ohne Ent: 
ftehung fei, oder ift auch die Annahme zuläffig daß eine Melt aus der 
andern entftanden fei und daß dies ind Unenpliche fort gehe, aner üc& 


ftanden fei, fo daß immer etwas da iff und jedes einzelne Ding in uns 
endlicher Wiederholung wechjelöweife aus dem andern.hervorgegarigen 
iR? Demnach fünnte das Weltall entitanden fein, unbefchadet des 
Satzes daß aus dem Nichtfeienden nichts werben koͤnne, und feines 
der Vrädicate welche dem Einen beigelegt werben kann us abs 
halten nach feiner Anficht das Seiende unendlich zu’nennen. Denn 
auch Er legt dem Unendlichen die Eigenfchaft bei daß es das Alt fei 
und bezeichne. Ebenſo wenig folgt, wenn das Seiende auch nicht 
unendlich ift, etwas gegen feine Entftehung im Kreislauf. Und wenn 
nun Alles entfteht, nichts (abfolut) ift, wie Einige !) annehmen, wie 
könnte e8 ewig fein? Doch (Höre ich einwenden) Er geht in feiner 
Darftellung davon aus daß dad Sein etwas Wirfliches und Beſte⸗ 
hendes (Objectives) fei. „Wenn es, fagt er, nicht entftanden; fondern 
an fich ift, fo muß es ewig fein,“ als ob dad Sein eine weſentliche 
Eigenfchaft der Dinge fei. Wenn es nun auch durchaus. unmöglid 
iſt daß das Nichtfeiende werde oder das Seiende vergehe, fo ift dieß 
doch gewiß fein Grund gegen die Annahme daß Einiges von ben 
Dingen in der Welt entftanden, Anderes ewig fei, wie auch Empes 
dofles fagt. Denn auch Er gefteht alles das zu, daß nämlich „aus, 
dem Nichtfeienden unmöglich Etwas geworden fein, und ebenſo un: 
möglich das Eeiende vergehen fünne, denn immer werde etwas als 
Grundlage übrig bleiben“, und doch fagt er von dem Seienden fei 
Einiges ewig, nämlich Feuer, Waſſer, Erde, Luft, das Mebrige fei 
entſtanden und entftehe aus diefen Elementen. Nach feiner Anficht 
giebt es nämlich Feine andere Entftehung des Seienden ald_allein 
„Mifchung und MWechfel des Gemifchten; das Heißt denn Natur in 
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in einem beftändigen Kreislauf ber Dinge eind aus dem andern ents 
| 
| 
| 


1) Heraklit und feine Schule. 
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ver Sprache der Menſchen.“ Dem Ewigen aber ſchreibt er keine 
Entſtehung zu, und von dem Abſolutſeienden ſagt er daß es nicht 
werde, denn das hielt er für unmöglich. „Denn, ſagt er, was müßte 
„es ſein und woher gekommen was das Weltganze noch vermehren 
ſollte, und wie follte das geſchehen?“ Nur aus der Miſchung und 
Zufammenfeßung des Feuers und der andern Elemente entſtehe die 
Dielheit der Dinge, durch deren Auflöfung und Trennung vergehen . 
fie wieder, und nur in der Form der Mifchung und Trennung feien 
ihrer viele, der Natur nad) aber ohne die fhöpferifchen Urfachen vier 
oder vielmehr Eins ). Ober, wenn diefe Elemente fofort auch um 
endlich wären, aus deren Zufammenfegung die Dinge entitehen und 
durch deren Trennung fie vergehen, wie auch Anaragoras gelehrt 
haben folt daß aus dem Ewigfeienden und Unendlichen die Welt ents 
ftehe, fo würde auch unter diefer Vorausſetzung buch nicht Alles ewig 
fein, fondern Einiges entftanden, und zwar aus Seiendem entflanden 
und entftehend und durch Auflöfung in andere Subftanzen vergehend. 
Es ift ferner auch denkbar daß, wenn dad All nur eine Urform 
(Element) bat, wie Anarimander und Anarimenes lehren, von denen 
der Eine das Wafler, der Andere, Anarimenes, die Luft für die Subs 
flanz des Alls erflärt, oder tver fonft dad All auf diefe Art als das 
@ine beftimmt hat, dennoch diefed eine ſich gleichbleibende Element 
durch die Mannigfaltigfeit der Geftalten und den Unterſchied des 
Mehr und Weniger, ber Lockerheit oder Dichtigfeit, die exriftirenden 
und werdenden Dinge in ber Vielheit und in unendlicher Zahl hers 
vorbringe. Sagt ja auch Demofrit, dad Wafler und die Luft und 


1) Eins, fofern bie vier Elemente unter fich die Eigenfchaft der. 

Ewigkeit und Unvergänglichfeit gemein Haben. Die fchöpfes 
rifehen Urfachen find nach Empedokles „Liebe und Streit“ 
(Anziehung und Abftoßung). ' S 


N 
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die vielen einzelnen Subſtanzen feien an fih eins und daffelbe und 
nur mittelit Formung, Berührung und Verwandlung nehmen fie ı 
eine Berfchiedenheit an. Warum foll alfo nicht ebenfo auch die Viel⸗ 
heit ver Dinge auf diefe Weife entftehen und vergehen können daß das 
an fich Eine durch Die genannten Veränderungen von Seiendem inrmer 
wieder in Seiendes übergeht, ohne daß das Weltganze dadurch mehr 

. oder weniger würde? Mas hindert und alfo anzunehmen daß bie 
vielen Körper aus andern entftehen und in andere Körper fich aufs 
löfen, in Folge der Auflöfung aber die gleiche Zahl derſelben wieder 
entfteße und wieder vergehe? 

Doch wenn man aud) die erite Behanptung zugeben will und 
es etwas giebt das nicht entflanden ift, was. ift damit für deſſen Uns 
endlichkeit bewiefen ® Unenplich, behauptet er, müfle es fein wenn 
überhaupt etwas ift und doch nicht geworben if. Denn Anfang und 
Ende des Werdens feien Grenzen. Kann deun aber das Nicht: Eutflans 
dene nicht auch eine Grenze außer den genannten haben ? Wäre ed ent: 
ftanden, fo würde es Yasjenige zum Anfang haben müflen wovon 
feine Entftehung begonnen hat. Kann ed nun, wenn es nicht ents 
ftand, nicht einen Anfang haben? Freilich nicht einen aus dem ed 
entftanden wäre, fundern einen andern. Und follten Dinge von ewiger 
Dauer nicht einander gegenfeitig begrenzen fünnen? Ja ſoll nicht 
das Weltall, weil es nicht entſtanden iſt, unendlich fein, bie in dem⸗ 
felben entftehenden Dinge aber begrenzt fein, fofern fie Anfang um - 
Ende der Entitehung haben ? Oder, wie auch Parmenides fagt, warum 
follte nicht das All als das Eine und Nichtentftandene gleichwohl bes 
grenzt fein, denn 


Allwärtshin fchönfreifenter Kugelwölbung vergleichbar 
Strebt es hinaus aus der Mitte nach jeglicher Seite; es kann nichts 
Groͤßer erſcheinen daran, noch Heiner vach innen und außen. 
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Wenn ed aber einen Mittelpunkt und ein Aeußeres hat, ſo iſt es 
begrenzt, obgleich es nicht entftanden ift; denn wenn es auch, wie er 
felbft fagt, Eins ift, dabei aber ein Körver, fo hat es Theile an ſich 
und dieſe alle von gleicher Art. Denn in diefem Sinn fagt er, das 
AU fei ein gleiches, nicht wie Andere wollen, einem Andern gleich; 
in gleichem Sinn beweist auch Anaragorad daß das Unendliche ſich 
ſelbſt gleich fei. Nun ift aber das Gleiche einem Andern gleich, es 
muüſſen 'alfo deren zwei oder mehrere fein und. kaun es fomit nicht 
Eins und nicht unendlich fein. Aber vielleicht verfteht er unter ber 
Gleichheit das Verhäktniß der Sache zu fich ſelbſt und meint, ein an 
fich gleiches Ganzes, weil ed aus gleichartigen Theilen beftehe, 3. B. 
ganz Wafler, ganz Erde und dergleichen. Denn offenbar erflärt ex 
jeden einzelnen Theil in diefem Sinn für Eins, der aber ald Körper ’) 
nicht unendlich iſt. Nur das Univerfum ift unendlich; die Theile 
alſo, obgleich ſie nicht entſtanden ſind, begrenzen einander. Wenn es 
aber auch ewig und unendlich iſt, wie kann es Eins ſein, da es doch 
Koͤrper iſt? Denn wenn es aus ungleichen Theilen beſtände, ſo müßte 
es nach ſeiner eigenen Erklaͤrung zur Vielheit werden. Iſt es aber 
ganz Waſſer, ganz Erde, oder was ſonſt immer ſeine Subſtanz ſein 
mag, ſo muß es viele Theile haben, wie auch Zenon zu heweifen 
fucht daß das fo feiende Eine ſei. Mithin find feine Theile in der 
Mehrzahl vorhanden, Kleinere und größere, und durchaus verfchieben> 
artig, wenn es in diefer Beziehung verfchieden fein Fanıı, ohne daß 
ein Körper dazukommt oder davon abgeht. Iſt ed aber fein Körper 
und hat es weder Breite noch Länge, wie kann ed unendlich fein? 
Warum fol das der Zahl nach Eine nicht aus Dielen von foldyer 


4) Int den Fragmenten welche von Simplicius zu Ariftot. Phyfik 
aufbewahrt find erklärt Meliffus das Eine für nicht rörperli 
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Art 9 beftehen? Warum follen nicht auch Dinge, deren’ mehr als 
eins it, der Ausdehnung nach unendlich fein Finnen? Erklärt noch 
auch Kenophanes bie Tiefe fowohl der Erde ald der Luft für unendlich. 
So äußert ſich auch Empedokles, denu er tadelt es daß Einige ſolche 
Behauptungen aufftellen, weil es unmöglich fei daß beibe GErre uud 
Luft), wenn ſie ſich ſo verhalten, zuſammenbeſtehen, 


Wenn unendlich zugleich iſt he Tiefe der Erb’ und des Aethers 
Weitumfaſſender Raum, wie ſo manchem Sterblichen thöricht 
Flog aus dem Munde das Wort, die ein Stück?) nur ſehen des Weltalls. 


Es Hat auch nichts Ungereimted wenn das Univerfum als Eines nicht 
nad) allen Eeiten gleich if. Denn wenh e8 ganz Waſſer, ganz Feuer 
oder etwas Anderes der Art ift, warum foll man nicht von mehreren 
Theilen des Einen Seienden (der Einen Subftanz) reden Eönnen, 
wenn doch jeder einzelne Theil fich felbft gleich fein. muß? Denn er 
erflärt nicht das Eine für locker, das Andere für dicht, weil auch im 
Lockern fein leerer Naum fei. Allein es ift fein Grund warum nicht 
auch im Lockeren das Leere in gewiflen Theilen befonders vorhanden 
‚fein follte, fo daß vom Univerfum ein Theil dicht, der andere loder 
if, weil das Ganze von diefer Art if. Wenn aber (wie Meliſſus 
lehrt) dag Univerfum durchaus gleichmäßig vol ift, fo ift auch das 
Lockere nicht weniger voll als das Dichte. Wenn ed nun aber au 
nicht entftanden ift, warum foll damit gegeben fein daß es unendlich 
fei und daß ein Anderes unmöglich auch unendlich fein fünne? Marum 
muß dieß fogleich auch das Eine und Unendliche heißen? Wie fol 
denn das Unendliche gerade fo groß fein ald man das Weltall fchägt! 


— 


1) D. 5. förperlos und ohne Länge und Breite. 

2) Nach Plutarch Lehrf. ber Phil. J, 5 erflärte Empedokles 
ſichtbare Welt nur für einen Theil des Alls, das Uebrigef 
tobte Materie. 
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Aber es fei bewegungslds, fagt er, wenn ed feinen’ lesen Baum 
‚gebe, denn Alles bewege fich durch Veränderung des Orts. Fürs 
Erfte ift dieß nicht die allgemeine Anſicht, fondern Viele nehmen einen 
leeren Raum an, ohne daß dies ein Körper fein müßte; vielmehr fo 
wie ſchon Hefiod in ver Weltfchöpfung fagt, zuerft fei das Chaos ent: 
ftanden, weil vor Allen: ein Raum für die Melt vorhanden fein mußte, 
fo feßen auch wir einen leeren Raum voraus, ähnlich dem Inneren 
eines leeren Gefäßes. Wenn ed aber auch fein Leeres gibt, fo würde 
Dennoch nichts deſtoweniger Bewegung flattfinden, wie denn auch 
Anaxagoras, der daffelbe zu beweifen fuchte (daß es Fein Leeres gebe), ' 
als ob ed ihm nicht genügte das Leere zu leugnen, ausdrücklich fagt, 
die Welt bewege fich gleichwohl, ohne Daß e8 ein Leeres gebe. Gleicher⸗ 
weile erflärt auch Empebofles daß die unaufhärlich in Verbindung 
tretenden Dinge beftändig fich bewegen, während er weder einen 
Meberfchuß des Univerfums, noch eine Loere zuläßt, 
— woher denn follte fie kommen? 
Wenn aber Alles ſich in Eine Form vereinigt, fo daß es Eine wird, 
da bleibt weder Leere noch Ueberfchuß, fagt er. Denn warum foll 
nicht Alles in Bewegung und Ortswechſel gegeneinander fein, wenn 
jedes Beligbige in ein Anderes, Diefes in Jenes und das Lepte in 
das Erfte ſich unaufhörlich verwandelt? Weberbieß läßt fich auch der 
Wechſel der Geftalt einer an demſelben Ort bleibenden Sache, was 
Er wie andere Leute Veränderung nennt, auch nach feinen Erklärun—⸗ 
gen ohne Anftand eine Bewegung der Dinge nennen, wenn 3.8. aus 
Weiß Schwarz‘ oder aus Bitter Eüß wird; denn der Mangel an 
Leerem oder die Unfähigfeit des Vollen noch etwas aufzunehmen ift 
Sein Hinberniß der Veränderung. Demnach muß weder Alles ewig 
noch Eins noch unendlich fein; aber auch nicht viele Unendliche, noch 
das Gine gleich, noch muß es unbeweglich fein, ob ed Eins iſt oder 
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derr Wiele. Dieſem Ergebniß zu Folge liegt in ſeinen Erklärungen 
fein Grund dagegen daß das Seiende ſich verändre und verwandle, 
da das All das Eine ift, wenn auch Bewegung ftattfindet, und nah 
dem Berhältnig von Mehr oder Weniger Unterfchiede und Verände⸗ 
zungen annimmt, ohne daß etwas hinzukommt, wenn aber auch etwas, 
wenigſtens kein Koͤrper, und wenn Vieles, ſo daß ſich Alles wechſels⸗ 
weile mifcht und trennt. Denn die Miſchung darf weder eine An: 
Häufung noch eine Zufammenfegung in dem Sinne fein wie Er ed 
meint, fo daß das Hinzufommende fogieich getrennt werden oder nad) 
vorheriger Wegnahme des Einen vom Andern Beides getrennt von 
einander erfcheinen fünnte, fondern das Ganze muß in folder Ord⸗ 
nung verbunden fein daß jeder Theil der Mifchung mit jedem andern 
gemifcht ift, in der Meife daß die verbundenen Theile nicht aufein- 


ander folgen, fondern jeder beliebige Theil. der Mifchung mit dem 


Ganzen vereinigt ift. Denn da es Fein Atom giebt, fo ift jeder Theil 
mit jedem ebenfo gemifcht wie das Ganze gemifcht iſt. 


Bon Zenon). 


3. Er erklärt e8 für unmöglich daß das Seiende entftanden 
fei (er fpricht Hier von Gott), denn das Entftehende müfle entweder 
aus Bleichem oder aus Ungleichem entftanden fein. Keins von beis 
den fei möglich: weder ald Gleiches von Gleichent Fünne dad Seiende 
erzeugt fein, fo wenig als ein ſolches erzeugen, denn dieſes Berhältnif 
fomme dem Abfolutgleichen überhaupt nicht zu; noch als Ungleiches 


1) Einige Handfchriften Haben: Bon Kenophaned. Bol. übrigens 
Zeller, Griech. Phil. I, F. 7. Ueberweg im Philologus VIII, 
S. 104 vertheivigt die Aukaittt: Bon Zenon. 


a 


m. 


Ueber Meliffus, Zenon und Gorgias. 65 
and Ungleichem. Denn wenn aus Schwaͤcherem das Stärkege, aus 


‚ Kleinerem das Größere, aus Schlechterem dad Beflere, odek umges 


fchrt das Schlechtere aud dem Befleren entflände, fo müßte das 
Seiende aus dem Nichtſein entflanden fein, was unmöglich fei. Folg⸗ 


lich ſei Gott ewig. Iſt aber Gott allmächtig, ſo muß er, ſagt er, 


Einer fein; denn wären es zwei oder mehrere, fo Fönnte er nicht mehr 


der mächtigfte und befte vor allen fein, denn jeder der zu der Zahl 


(der Götter) gehörte würde gleichfalls daflelbe fein. Denn das ges 
höre zum Begriff Gottes und göttlicher Macht, daß er herrfche, nicht 
beherricht werde, und zwar daß er allmächtig fei. Sn dem Maß 
alfo als er nicht mächtiger fei wäre er auch nicht Gott. Wenn ihrer 
num mehrere wären und diefe in einer Beziehung einander überlegen, 


‚in der andern untergeorbnet, fo wären es feine Götter; denn e8 ge= 


höre zur Natur Gottes nicht untergeoronet zu fein. Seien fie abgr 
gleich, fo Fünne Gott nicht feiner Natur nach der Mächtigfte fein, 
denn das Gleiche fei weder geringer noch beſſer als das Gleiche. 
Folglich, wenn ein Gott fei und wenn er diefe Eigenfchaft Habe, fo. 
fei Gott nur Einer. Denn er vermöchte nicht Alles was er wollte, 
wenn ed mehrere wären; mithin müfle es Einer fein. Als der Eine 


aber fei er ein durchaus gleiched Wefen, welches dad Sehen, Hören 


und alle übrigen Sinne überall habe. Wäre dieß nicht, fo würde es 
Theile von Gott geben, welche die andern beherrfchen oder. von ihnen 
beherrfcht werden, was nicht möglich fei. Sei er aber durchaus 
gleich, fo müfle er fugelförmig fein, denn er fei nicht nach diefer Seite 


fo, nach jener anders, ſondern nad) allen Seiten durchaus gleich. Als 


ewig aber und Einer und fugelförmig fei Gott weder unendlich noch 

begrenzt. Unendlich fei nur das Nichifeiende ; denn dieſes habe weder 

Anfang, noch Mitte, noch Ende, noch irgend einen andern Theil; 

dieß feien aber Gigenfchaften (Merkmale) des Unendlichen. Die 
Ariftoteles vIL 1. Bdan. 5 
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Eigehihaften des Nichtſeienden koͤnnen nun aber nicht die des Seienden 
fein (alfo das Seiende, d. h. Gott, nicht unendlich). Begrenzen fünne 
fi gegenfeitig nur was in ber Mehrzahl vorhanden fei; das Eine 

"aber fei weder dem Nichtfeienden noch dem Vielen gleichgeftelft ;. das 

Eine babe alfo *) nichts das ihm zur Grenze dienen könnte. Mit 

dieſen Eigenfchaften nun fei das Eine, das er Gott nennt, weber in 

"Bewegung noch unbeweglih. Unbeweglich fei nur das Nichtfeiende, 

denn es fünne weder in ein Anderes, rioch ein Anderes in jenes über: 

gehen ; beiveglich aber fei das in Mehrzahl Eriflivenbe, denn ed müfle 
fich eins ind andere bewegen. Ins Nichtfeiende fünne fich nichts be: 
wegen, denn das Nichtfeiende fei nirgends; foll aber das Seiende in 
einander übergehen. fo müßte ed mehr als Eines fein. Demzufolge 
fomme bie Bewegung dem zu was zwei ober mehr als eing fei, Ruhe 

And Unbeweglichkeit vem Nichts. Das an ſich Eine aber habe weder 

»Ruhe noch Bewegung, denn es habe weder mit dem Nichtfeienden 
noch mit dem Vielen etwas gemein. Das feien alfo im Ganzen die 
Eigenſchaften Gottes: als ewiges und eines, ald durchaus gleich- 
artiges und fugelförmiges Wefen fei er weder unendlich noch begrenzt, 
weder in Ruhe noch in Bewegung. 

4. Auch Er geht, wie Meliffus, fürs Erſte von der Voraus: 
feßung aus daß das Entflehende aus Seiendem entflehen müſſe. 
Marum foll e8 aber nicht ebenfowohl weder aus Gleichem noch aus 
Ungleichem, fondern aus dem Nichtfeienden entflehen können? Zudem 
ifr Gott ebenfowohl entftanden wie alles Hebrige, wenn Alles aus 
Gleichem oder Ungleichem entftanden fein muß, was eine Unmöglich- 


- 4) Daß bier age ftatt yag gelefen werben muß, lehrt der Zufam: 
menhang, denn dieß ift der Satz ber bewiefen werben foll (daß 
das Eine feine Begrenzung habe), nicht der Grund aus. welchem 
gefolgert wird. Auch würte (aut die Folgerung ganz fehlen: 
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keit iſt. Folglich iſt entweder nichts außer Gott, oder Re alles 
Mebrige ewig. “Ferner nimmt es Gott als allmächtig an und ver⸗ 
ſteht darunter das gewaltigſte und beſte Weſen. Das iſt aber nicht 
die überlieferte Anſicht, vielmehr denkt man ſich die Götter in vielen 
Beziehungen einander überlegen. Demnach hat er diefe Vorftellung 
von Gott'nicht aus dem Bolföglauben entnommen. Wenn man nun 

von Allmacht Gottes fpricht, fo verſteht man bieß nicht jo als ob das 
Weſen Gottes im DVerhältnig zu etwas Anderem dieſe Eigenfchaft 
habe, fondern in Beziehung auf feing eigene Vollkommenheit. Denn 
einem Andern gegenüber Eöunte ex ja wohl auch nicht durch feine 
eigene Tugend und Stärfe die Uebermacht Haben, fondern durch bie 

-Schmäche der Andern. Aber nicht in dieſem (relativen) Sinn will 
man Gott allmächtig nennen, fondern weil er an fich die groͤßtmoͤg⸗ 
liche Vollkommenheit befigt und ihm zum vollfommen glücklichen Be: 
finden nichtö mangelt. Denn mit dieſem Befinden muß ihm ja auch 
das Andere zufallen. In dieſem Zuſtande fönnten aber unftreitig auch 
mehrere nebeneinander fich befinvden, die alle die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit befäßen und allem Anderen durchaus überlegen unter ſich doch 
nicht ungleich wären. Und es giebt doch ohne Zweifel noch Anderes 
außer ihm. Denn wenn er- Gott den mächtigften nennt, fo muß ſich 
diefe Eigenfhaft auf Etwas außer ihm beziehen. Als der abfolut 
Eine Tann er aber nicht nach allen Seiten hören unk fehen. Denn wenn 
er nicht auch nach diefer Seite fieht, fo ſieht er darum nicht fchlechter, 
fondern er fieht nach diefer Richtung gar nicht. Doch vielleicht das 
überallhin gleiche Wahrnehmen foll fo viel heißen, daß dieß eben der. 
vollfommenfte Zuftand fei daß er durchaus gleich fei. Aber wenn dieß 
feine. Natur if, warum: muß er gerade fugelförmig fein und nicht 

irgend eine andere Geſtalt haben koͤnnen, weil ex nach allen Seiten 

hort und nad allen Geiten herrſcht? Wenn wir z. B. von Bleimeig 

on . Q8 


Auen. u \ 
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ſagenchaß es durchaus weiß ſei, ſo wollen wir damit nichts Anderes 
bezeichnen als daß die Weiße die natürliche Farbe aller feiner Theile 
fei. Warum foll nun nicht auch in jenem Falle dad Ueberall fehen 
und hören und herrfchen ebenfo verftanden werben, daß nämlich jeber 
beliebige Theil beflelben diefe Eigenfchaft an. ſich Habe? So wenig 
aber als das Bleiweiß muß auch Gott aus diefem Grunde fugelför- 
mig fein. Wie ift ed ferner möglich daß etwas dad ein Körper ift 
und eine Groͤße hat weder unendlich noch begrenzt fei, wenn ayders 
unendlich dasjenige. ift was Feine Grenze Hat, obgleich e8 eine 
Grenze haben faun? Die Grenze ift eine Eigenſchaft der Größe 
und der Zahl und überhaupt einer Quantität. Was alfo Größe ift, 
ohne eine Grenze zu haben, iſt unendlich. Zudem mug Gott als ku⸗ 
gelfoͤrmiges Weſen nothwendig eine Grenze ‚haben, denn er hat 
änßerfte Theile, wofern er einen Mittelpunft hat, welcher von feiner 
Grenze am weiteften abfteht. Einen Mittelpunkt aber hat er,. weil er 
Ingelförmig ift. Denn kugelförmig ift dasjenige deſſen äußerfte Theile 
gleichweit vom Mittelpunkt entfernt find» Ob aberein Körper äußerfte 
Theile oder eine Grenze hat ift ganz daſſelbe. Wenn nun aud) das 
Nichtſeiende unendlich ift, warum foll nicht aud) das Eriende unend- 
‚lich fein können? Denn was hindert und einige Bräricate ſowohl 
dem Seienden ald dem Nichtfeienden beizulegen? Das Nichtfeiende . 
nimmt im Augenblie Niemand wahr, aber auch dag Seiende kann 
im Augenblid Niemand wahrnehmen; doch kann Beides gedacht und 
ausgefprochen werben. Das Nichtfeiende ift nicht weiß; muß aber 
darum alles Seiende weiß fein, damit wir ja in feiner Beziehung 
von dem Seienden baflelbe ausfagen wie von dem Nichtfeienden ? 
Oder kann ohne Anfland auch Einiges von dem Selenden nicht weiß 
fein? Sp würde dad Unendliche noch manche andere Negation zus 
"Ten, wenu es ſich nach dem Frühergelagten nicht vielmehr darum 
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handelte ob etwas eine Grenze hat oder nicht. Alſo iſt auch das 
Seiende entweder unendlich over es hat eine Grenze. Es ‚dürfte aber 
überhaupt ungereimt fein dem Nichtfeienden Unendlichkeit beizulegen. 
Denn nicht Alles was keine Grenze hat nennen wir darum unendlich, 
wie wir ja auch nicht fagen würden, das Nichtfeiende fei ungleich. 
Warum foll ferner Gott feine Grenze haben, da er doch der Eine iſt? 
Nur hat er fie nicht gegen einen Gott. Wenn Gott nur Eins if, 
fo müflen auch feine Theile nur Eins fein. Denn auch dag iſt unge: 
reimt, zu behaupten, das Eine habe deswegen feine Grenze, weil nur 
das Viele gegenfeitig begrenzt fein Fönne. "Denn das Viele und dad 
&ine haben viele Sigenfchaften miteinander gemein, da ſchon das’ 
Sein beiden eigen if. Nun wäre es doch gewiß fehr ungereimt zu 
behaupten, Gott exiſtire nicht, wenn das Viele exiftire, nur damit fie 
in diefer Beziehung nicht etwas gemein haben. So fteht auch nichts 
dem Sag entgegen daß Gott, wenn er das Eine ift, begrenzt fei ah 
Grenzen habe, wie auch Parmenides jagt; Gott ſei das Eine u 
zugleich ‘ 
Allwärtshin, chönfreifender Kugelmölbung vergleichbar, 
Strebend hinaus von der Mitte. 
Denn die Örenze muß zwar wohl an Etwas fein, aber nicht noth⸗ 
wendig gegen Etwas, und was eine Grenze hat muß ſie nicht noth⸗ 
wendig gegen etwas Anderes haben, als wäre es nur gegen das ans 
ftoßende Unendliche begrenzt, -fondern das Begrenztfein ift ſelbſt nichts 
Anderes als ein Aeußerſtes haben ; was aber ein Aeußerſtes hat muß 
ed nicht nothwendig gegen Etwas (in Beziehung auf etwas Andere) 
haben. Bei Einigem num findet zufällig beides ftatt, Begrenzung 
und Berührung mit etwas Anderen; bei Anderem nur Begrenzung, 
‚nicht jedoch Begrenzung durch etwas Anderes. Nicht minder unge⸗ 
reimt als die bisherigen iſt wohl auch die Behauptung daß das 
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Seiende und das Eine nicht unbeweglich und doch nicht in Bewegung: 
fei, weil nur das Nichtfeiende füch nicht bewege. Auch hier darf man 
das Nicht:in-Bewegung-fein und das Unbeweglichlein nicht gleichbes. 
deutend nehmen, wie man es verftehen koͤnnte, fondern das Erſtere iſt 
die bloße Verneinung der Bewegung, wie das Prädicat Nicht gleich, 
welches auch von dem Nichtfeienden wahr. ift; das Unbemweglichfein 
dagegen drückt Schon ein Verhältniß aus, wie das Prädicat Ungleich, 
nämlich dad Gegentheil der Bewegung, die Ruhe, wie faft alle Zu- 
ſammenſetzungen mit der Berneinungspartifel Un das Gegentheil bes 
zeichnen. Daß es „nicht in Bewegung fei” kann richtig ausgeſagt 
werben von dem Nichtfeienden, das „Ruhen“ aber ift feine Gigens 
fchaft des Nichtfeienden, ebenfowenig auch das Unbeweglichfein, was 
daſſelbe bedeutet. Er dagegen gebraucht das „Nicht in Bewegung: 
fein“ *) in ber Bedeutung von Ruben und behauptet, das Nichtfeiende 
ruhe, weil e8 feine Ortsveränderung erleidet. Aber, wie gejagt, es 
ifigewiß eine Ungereimtheit-zu behaupten, wenn wir dem Nichtfeien= 
den ein Prädicat beilegen, fo fei daflelbe nicht auch vom Seienden. 
wahr, zumal wenn das Wort die reine (contradictorifche) Negation 
if, wie dieß bei den Ausdrüden „Nicht in Bewegung fein” und 
„Nicht ven Ort verändern“ der Fall if. Denn es giebt, wie bes 


) Dad avıa muß dem Zufammenhang nad) auf Das ro per, 
nicht auf das zo 58 bezogen werden, wie auch aus dem nach⸗ 
folgenden zo ur nırsiodar erhellt. Mullach hat wie feine: 
Porgänger dieß überfehen und Hilft fich mit der gezwungenen 
Erklärung: at Xenophanes idquod non est ad quietem trans- 
ferens quiescere perhibet. Aber 1ojodaı ent e. dat. fann 
mobl nicht heißen transferre ad aliquid, und avıa auf zo un 
orzı oder anf daß folgende zo un» zu beziehen dürfte noch 
weniger flatthaft fein; wogegen unfere Ueberjegung'dem Tert 


| — nicht den mindeſten Zwang antäut. 
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merkt, viele Prüdicate welche auch vom Seienden ebenjowohl (als. 
vom Nichtfeienden) ausgefagt werden. Sonft würde ed auch nicht 
richtig fein zu fagen, das Viele fei Nicht-Eins, fofern nämlich auch 
das Nichtfeiende ein Nicht-Eins iſt. Auf der andern Seite treffen 
bei manchen Gegenftänden bie entgegengefegten Beftimmungen mit 
denfelben Negationen ?) zu: 3.2. fie müflen gleich oder ungleidy fein, 
wenn es eine Menge ift; gerade oder ungerabe, wenn eine Zahl; ‚und 
ebenfo ruhen oder fich beivegen, wenn es ein Körper ift. Wenn übri- 
gend Gott und tag Eine auch infofern feine Bewegung haben fol 
als nur das Diele ſich bewege durch Uebergehen in einander, warum 
fol nicht Gott fich in Anderes bewegen fünnen? Keineswegs blos 
weil er Gott ift, fondern weil er nur ein einziger Gott it). Wenn 
er aber auch feldft fich nicht bewegt, fo ſteht dem nichts entgegen daß 
Gott eine Kreiöbewegung- habe, indem die Theile des Einen fich in 
einander bewegen. Denn er fann ja nicht wie Zenon fagen, das fo 
befchaffene Eine ?) müffe ein Vieles fein (aus Theilen beflehen). Mr 


1) Hier find die conträren Gegenfäße gemeint, mit ber oben ange⸗ 
führten Negation Uns. Iſt deshalb vielleicht zas aAAag flatt 
tas avrag (anopaosıs) zu leſen? Oder ift letzterer Ausdruck fo 
zu verfiehen: mit der Negation derfelben Prävdicate (gleich — 
ungleich, gerade — ungerade 20.) ? 

) D. H. Anderem alfo entgegengefeßt. Der Berfafler macht hier 
das allgemeine Eine (Abftractum) zum Individuum, was nicht 
im Sinn des Gleaten liegt. 

3) Zeller bemerkt (S. 368) daß die Behauptung, das Eine müßte 
durch Bewegung zur Bielheit werden, in dem Auszug aus Me: 
liſſus Kap. 1 vorfomme, und die Worte „wie Zenon” von 
Jemand eingefchaltet fein müflen der den erften Theil (Kap. 1 
u. 2) auf Zenon bezogen habe, wie. dies auch der Leipziger 
Codex thue, in welchem fonft dieſe Gloffe „wie Zenon“ befrem: 
ben. müßte. Zeller erklärt Daher bie Lesatt dieſer Handſchrift 


Mn. 
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ſelbſt erklärt Gott für einen Körper, verfiehe er darunter num. bas 
fihtbare Weltall oder was immer fonfl. Denn wäre Gott unförrers 
lich, wie fönnte er dann Kugelgeftalt Haben? Nur in jenem Fall 
Fönnte er allerdings weder ſich betvegen noch ruhen, weil er nirgends 
wäre. Da er aber, wie gefagt, ein Körper ift, was foll ihn binden 
ſich zu bewegen? 


Don Gorgias. 


5. Er ftellt den Sag auf, es fei nichts wirklich ; wenn es aber 
fei, fo fei e8 nicht erfennbar; und wenn es wirflich und erfennbar fei, 
fo fünne es Andern nicht bewielen werben. Um zu beweifen bag 
nichts wirklich fei flellt er die Erklärungen Anderer, die über das 
Sein philofophirt haben und dem Anfchein nach fich gegenfeitig Wi: 
derfprechendes behaupten, zuſammen, daß nämlich die Einen das Sein 
füg Eins und nicht Vieles, die Andern für Vieles und nicht Eins, 
jene für nichtentflanden, dieſe für entſtanden erffären, und zieht dann 
gegen beide Theile folgente Schlüfle. Nothwendig, fagt ex, wenn 
etwas ift, muß es weder Eins noch Vieles fein, weder nichtentftanden 
noch entftanden; dann ift es aber überhaupt nichts. Denn wäre ed 
etwas, fo müßte es eins von jenen beiden fein. Daß ed weder dad 
Eine noch das Viele, weder Nichtentfiandenes noch Eniftandenes fei 
fucht er theils wie Meliffus, theils wie Zenon ?) zu beweifen, nach: 


fire die richtige, die er fo überfeßt: denn unfer Gegner kann 
nicht wie Zenon einwenten (pxoeı ftatt gvosı), ein ſolches fich 
freisförmig bewegendes Eins wäre eine Bielbeit, da er felbft 
die Gottheit Fugelförmig nennt. 

1) Bol. Kap. 1 u. 3. „Daß das Seiente aud nicht eins und 
nicht ungeworden fein fünne ſteht zwar weder hier noch dort, 
aber daraus folgt nicht daR vie Verwellung auf eine andere 


— 
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em er feinen eigenen Beweis vorausgeſchickt Hat, in welchem er ers 
ärt daß weder das Sein noch das Nichtfein wirflich fei. Wenn 
ämlich das Nichtfein Nichtfein if, fo muß: das Nichtſeiende ebenfos 
ohl eriftiren als das Seiende; denn das Nichtſeiende ift Nicht: 
tended und das Seiende ift Seiendes; folglich müflen die Dinge 
senfowohl nicht fein als fein. Wenn aber gleihwohl dad Nichtfein . 
ſt, fo ift, behauptet er, dad Sein nicht das Gegentheil davon. Denn 
ıenn das Nichifein ift, fo muß das Sein nicht fein. Daraus folgt, 
igt er, noch nicht daß überhaupt nichts ift, e8 müßte denn Sein und 
tichtſein eins und daſſelbe fein. ES ift aber daflelbe, und darum 
mn nichts wirklich fein, denn das Nichtfeiende ift nicht, und das 
zeiende ift auch nicht, weil es ja mit dem Nichtfeienden eins ımd 
iſſelbe iſt. Dieß iſt wörtlich feine eigene Darftellung. 

6. Es algt aber keineswegs aus feiner Darftellung daß nichts 
»ei. Denn feine ganze Beweisführung läuft darauf hinaus: Wenn 
18 Nichtſeiende iſt oder überhaupt das Nichts iſt, fo iſt auch das 
zeiende gleichermaßen nichtſeiend. Dieß iſt aber weder bie ſchein⸗ 
ire noch die nothwendige Folge, ſondern wie. von zwei Objecten, 
nem wirklichen und einem blos fcheinenden, das eine ift, Das andere 





und befannte Stelle gehe, wo died geftanden hätte; denn nach 
Allem was und über die Lehre ded Meliffus und Zenon be: 
fannt ift kann feiner von hbeiben eine folche Behauptung auf: 
geftellt Haben.“ Die BVergleichung des Gorgias mit Zenon 
und Meliffus muß fich daher auf den zweiten Theil der gor- 
gianiſchen Behauptung (daß es weder Vieled noch Gewordenes 
ift) befchränfen, für das Uebriae (daß es weder dag Eine noch 
uugemworden iſt) fünnte Zenonifches höchftens in freierer Weife 
nacdhgebildet fein, etwa indem bie Beweisführung unferes 
Kap. 3 auf die Frage über die Einheit und Urfprungslofigfeit 
ded Seienden angewandt wurde.“ Seller, ©. 367. 
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nicht wirflich ift, fo folgt hier blos daß das Eine (das Nichte) ein 
. nicht Seiendes if. Weil es alfo nicht if, fo ift es unmöglich daß 
beide oder eines davon weber fei noch nicht fei. Doch wenn einmal 
auch das Nichtfein, fagt er, etwas ift, fo muß wohl das Nichtfein 
ebenfo gewiß eriftiren ald das Sein. Allein durchaus Fein Menſch 
-fagt daß das Nichtfein fei. Wenn aber auch das Nichtfeiende nicht 
ſeiendes ift, fo muß darum nicht auch das Nichtfeiende ‚gerade fo 
eriftiren wie das Eeiende; denn dad Erftere ift nur nichtfetend, das 
Andere ift auch dazu. Wenn e8 aber auch fihlechthin wahr wäre, 
wie wunderlich müßte fich der Satz ausnehmen: „Das Nichtfeiende 
it“! Doch dieß einmal zugegeben, folgt nicht eher daraus daß Alles 
fei als daß Alles nicht fei? Denn fo muß ja dad gerade Gegentheil 
(feiner Folgerung) herausfommen. Denn wenn das Nichtfeiende iſt 
und das Eeiende jft, dann ift Alles. Wirkliches und Michtwirffiches 
esifirt alddann. Daraus daß das Nichtfeiende ift folgt doch nicht 
das umgefehrt das Seiende nicht if. Wollte man aber aud) dieſes 
zugeben und wäre wirklich dad Nichtfeiende, dag Seiende aber nicht, 
ſo würbe nichtövefloweniger doch Alles fein; denn was nicht iſt würde. 
fein nach der Anficht des Gorgiad. Wenn ferner Sein und Nichte: 
fein eins und daflelbe find, fo folgt auch daraus nicht daß etwas ‚cher 
nicht fei als fei ). Denn wie Er fagt: wenn das Nichtfeiende und 
das Seiende daſſelbe ift, fo ift fowohl das Seiende ald das Nicht: 
feienbe nicht, ſo daß alſo Nichts iſt; ſo kann man die Sache um⸗ 


) So fordert es der Zuſammenhang, denn Gorgias wollte be⸗ 
weiſen daß nichts ſei. Und darauf führt auch der Text der 
Handſchriften und die lateiniſche Neberſetzung des Felicianus. 
Mullach hat dafür irrigerweiſe: ein av u 7 ovn ein und beruft 

fich mit Unrecht auf Belicianus. 
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"kehren, und mit gleichem Rechte behaupten daß Alles ift, denn fos 
wohl dad Nichtfetende ald das Seiende ift, folglich ift Alles. 
.Nach diefer Beweisführung fährt er fort: Wenn Etwas fei, fo 
müfle es entweder ewig oder entflanden fein. Sei es ewig, fo ſetzt 
er es nach den Grundſätzen des Meliſſus ald unendlich, das Unend⸗ 
liche aber fünne nicht irgendwo fein. ». Denn weder in ihm felbft noch 
in einem Andern fei es, weil es in diefem Fall zwei oder mehr Ob: 
jecte wären, das inwohnende und dad worin ed iſt. Da es aber nir⸗ 
gende fei, fo fei ed nach Zenond Lehre vom Raume überhaupt nichts. 
Aus diefem Grunde fei es alfo nicht ewig. Und doch fei es aud) 
nicht entflanden. Denn es entftehe überhaupt nichtd, weder aus dem 
Seienden noch aus dem Nichtfeienden. Aus dem Seienden nicht: 
denn wenn das Seiende fich veränderte, fo wäre es nicht mehr das 
Seiende, fo wie auch das Nichtfeiende nicht mehr nichtfeiend wäre, 
wenn ed entflanden wäre. Aber auch aus dem Nichtſeienden koͤnne 
es nicht entſtehen. Denn wenn dad Nichtfeiende nicht fei, fo fünne 
nichts aus Nichts entflehen; wenn aber das Nichtfeiende ſei, fo fünne 
ed aus demſelben Grund nit aus dem Nichtfeienden entitehen aus 
welchem es nicht aus dem Seienden entſtehe. Wenn alfo die noth- 
wendige Folge fei daß, wenn etwas ift, ed entweder ewig oder ent- 
ftanden fein muß, diefed beides aber unmöglich fei, fo fei ed auch unmoͤg⸗ 
lich daß Etwas ſei. Ferner ſagt er! wenn Ctwas iſt, fo iſt es ent⸗ 
weder eins oder mehreres. Iſt ed aber weder eins noch vieleé, fo 
wäre es überhaupt nichts. Nun koönne es nicht wohl eins fein, weil 
das Eins unförperlich. wäre; tem das Unförperliche, erklärt ex, iſt 
nichts; womit er fich an die Lehre Zenong anfchließt. Sei ed aber 
nicht Eins, fo Eönne ed auch fein Vieles fein ). Wenn aber etwas 


1) Zeller (S. 762) ergänzt bier aus Sert. Empir. 74: „Denn 
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weder Vieles noch‘ Eins fei, fo fei ed überhaupt nicht. Iſt aber dieß 
die Bolge, fagt er, fo ift nichts. Denn wenn weder Eins noch Vieles 
ift, fo eriftirt nichts. Auch bewegen, fährt er fort, koͤnne fich nichts; 
denn wenn es fich bewegte, fo würde es nicht mehr in feinem Zuftanb 
bleiben, fondern das Seiende wäre nicht mehr daflelbe, und das Nichts 
feiende wäre entflanden. Berner ift das Seiende in foweit nicht, als 
es fich bewegt und, wenn durch die Veränderüng feine Continuität 
(Zuſammenhang) aufgehoben wird, fich trennt. Bewegt’ed ſich alſo 
in allen Theilen, fo ift es in allen Theilen getrennt. Iſt aber dieß 
der Fall, fo ift ed überall nicht; denn, fagt er, es entfteht da eine 
Lücke ded Seienden wo es getrennt ift; wobei er den Ausdruck Ges 
trenntſein nach dem Sprachgebrauch des Leufippus in feinen „Lehr: 
ſaͤtzen“ für dad Keere gebraucht. - 

Wenn jeroch nichts daran fei (feine Beweisführungen meint er), 
fo fei wenigftens Alles unerfennbar. Sonſt müßte was gedacht 
wird auch fein, das Nichtfeiende aber, fofern es nicht fei, anch nicht 
gedacht werden fünnen ). Wenn dieß'richtig wäre, fagt er, fo würde 
ed auch feine Rüge fein wenn Jemand erzählte daß ein Wagenrennen \ 
auf den Meer ftattfinde. Alles das müßte eriftiren. Auch was wir 
fehen und hören ift ja nur darum weil jedes Einzelne davon fo ges 
dacht wird. Derhält es fich aber nicht fo, fondern wenn auch das 
was wir fehen dadurch an Wirklichfeit nichts gewinnt, ift toch viels 
leicht eher das wirklich was wir ſehen als was wir uns denken? Nicht 


jede Vielheit iſt eine Anzahl von Einheiten; wenn es keine 
Einheit giebt, ſo giebt es auch keine Vielheit.“ 
1) Zeller (S. 763) ergänzt hier fo: Denn das Seiende iſt fein 
Gedachtes und das Gedachte fein Seiendes, da ja andernfalls 
alles was fich Jemand venft auch wirklich exiſtiren müßte und 
feine falfche Vorftellung möglıh wirt. 
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wohl 9; denn wie dort Biele denfelben Gegenſtand fehen fönnen, ſo 
fönnen denfelben Bier Viele fich denfen. So verhält es fich mit dem 
was man ſich denfen kann; was aber wirklich ift, bleibt ungewiß ?). 
Wenn alfo auch die Dinge voirflich find, fo wären fie für und we⸗ 
nigftend nicht erfennbar.: Wenn fie aber auch erfenubar find, wie 
fönute man fie, fragt ex, einem Andern mittheilen? Denn wie könnte, 
meint er, Jemand in Morten ausdrüden was er gefehen® Oder wie 
fünnte es dem der ed hört anſchaulich werden, ohne daß er es gefehen 
hat? Eo wenig das Auge die Töne wahrnimmt, fo wenig hört das 
Ohr die Farben, fondern nur Töne; und der Sprechende giebt nur 
ein Wort, nicht die Farbe und nicht die Eadje. Wie kann man:nun 
das wovon man feine Borftellung hat durch Bermittelung des, 
Wortes von einem Andern verlangen ? Oder full man durd) irgend 
ein Zeichen von einem entfernten Gegenftand eine Vorftellung be: 
kommen, ohne ihn zu fehen, wenn e8 Farbe, vder zu hören, wenn es 
Ton it? Denn die Sprache giebt nicht im Mindeften den Ton ober 
die Farbe, fondern bloß ein Wort. Denken fann man fich alfo nicht 
die Farbe, fondern nur fehen, und nicht den Ton, -fondern nur hören. 
Wenn ed aber auch möglich ift daß der Sprechente fie fich denkt und 
ſich ihrer wieder erinnert, wie foll der Hörende ſich daflelbe vurftellen ? 
Denn es ift nicht möglich daß daflelbe in Mehreren, die von einander 
getrennt find, zugleich gegenwärtig fei; weil auf diefe Art aus dem 
einen Gegenftand zwei würden. Wenn e8 aber auch, fagt er, in 
Mehreren ganz daſſelbe wäre, jo wüßte ich nicht warum es ihnen, fo: 


1) Diefe Ergänzung erfordert der Zufammenhang ; eine Ellipſe 
die vor yap und xal yxo nicht felten ifl. 

3) Zeller a. a.D. „It aber das Eeiende fein Gedachtes, fo 
wird es nicht gedacht und erfannt, es ift unerkennbar.“ Nach 
Sert. Emp. 77—82. 


* 
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fern fie nicht durchaus gleich und völlig in einander wären, nicht Doch 
verfchieden erfcheinen könnte. Auch wenn fie völlig in einander 
wären, würden fie nicht zwei oder mehrere fein? Nun hat cffenbar 
diefelbe Perſon nicht einerlei Wahrnehmungen in bemfelben Zeit: 
punkt, fondern andere durch das Gehör, andere durch das Geficht, 
andere jeßt und andere vorher; fo daß faum Jemand ganz daſſelbe 
wahrnehmen fann wie ein Anderer. Demnach ift nichts erfennbar; 
und wenn e8 ift, fo kann Niemand e8 einem Andern mittheilen, weil 
die Sachen keine Worte ſind und weil Niemand die gleiche Vorſtel⸗ 
lung hat wie der Andere. Doch alle dieſe Bedenken theilen auch 
andere ältere Philoſophen; daher wir auch dieſe Fragen in der Ab⸗ 
handlung über jene zu prüfen haben werven. 





IM. Etliche Briefe). . ° 


1. Ariftoteles an Philippus. 


Mer eine Herrfchaft zum Wohl feiner Unterthanen übernimmt 
laßt ſich nicht durch das Glück, aber auch nicht durch fein Tempera: 
ment verleiten ſich auf die Macht zu verlaflen, die der Veränderung 


1) Die Unächtheit der vier erften diefer Briefe fällt fo fehr in die 
Augen daß es faum einer Bemerkung darüber bedarf. Menn 
nicht die Bermuthung nahe läge daß die Neider und Verklei— 
nerer des großen Philofophen die Ermahnungen zur Wohlthä- 
tigfeit und die Schmeichelei gegen Alerander unterfchoben 
haben, fo müßte man glauben, der Berfafler habe ſich durch die 
Bemerfung des Demetrius Phalerius „Ariftoteles wendet auch 
die Argumentation in Briefen an, 3. B. wenn er lehren will 
daß ınan großen Städten eben diefelben Wohlthaten erweifen 
(onoiog svepyereiv) müfle wie den Heinen“, in ber Wahl des 
Stoffes irre leiten laſſen. Ueber das Bruchftüd an Theophraft 
und die Heußerung Aleranders nebſt der Antwort des Arifto- 
tele8 über die Herausgabe feiner Borlefungen Iaflen wir das 
Urtheil vahingeftellt fein. Letztere, wenn man fie nicht als 
einen Scherz von Alerander betrachten will, feheinen jedenfalls 
zweifelhaften Urfprungs zu fein. Auch der angebliche Brief 
Philipps an Arifloteles muß Verdacht gegen ſich erregen, ta 
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unterworfen ift, fondern fucht feinen Stolz in den Tugenden, indem 
er gut und weife regiert. Denn nichts im menfchlichen Leben ift 
fiher und mächtig genug daß es nicht im Laufe des Tages mit rafchem 
Umſchwung fich ändern und dahinfinfen fönnte, und die Natur (das . 
Schickſal) läßt zu unferem Unglüd die Rollen in Leben fo bunt wech: 
feln wie ‘die Gewänder in der Tragödie. Wir werden daher ber 
Wahrheit, nicht verfehlen wenn wir fagen daß die Menfchen wie die 
Sewächfe der Erde zu einer gewiſſen Zeit blühen und daß fie nur auf 
‚ber in einem beftimmten Zeitpunkt erreichten Höhe alle Andern über: 
ragen. Deßwegen fuche Hellas nicht allzu tyrannifch und nicht gar 
„zu eigenmächtig zu regieren, denn dag Gine ift ein Zeichen von Un: 
beſonnenheit, das Andere ein entſchiedener Beweis von Unklugheit. 
Berftänbige Herrfcher müflen nicht wegen ihrer Macht, fondern durch 
ihre Macht Bewunderung verdienen, damit fie im Falle des Glücks⸗ 
wechſels des gleichen Lobes gewürdigt werden. Im Uebrigen wünſche 
ich Dir Glück wenn Du Deinen Geiſt der Philoſophie widmeſt, Dei⸗ 
nen Koͤrper geſund erhältſt. 


2. An denſelben. 


Die meiſten Philoſophen haben die Wohlthaͤtigkeit Gott gleich 
geſtellt. Denn man darf wohl ſagen, der Austauſch der Wohlthaten 
hält das Leben der Menſchen zuſammen, indem bie Einen geben, die 


ed nieht wahrfcheinlich ift daß der makedoniſche König fogleich 
nach der Geburt des Prinzen ihm feinen Hofmeifter vorausbe⸗ 
ftellt und diefe Gelegenheit noch obendrein benügt habe um den 
Philoſophen über den König zu flellen. ine. Heberfeßung 
diefer Briefe ins Lateinifche, Deutfche oder in eine andere 

Evrache ift unſers Wiſſens nicht vorhanben, Bekker hat fie 
nicht aufgenommen. Ä 
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Andern empfangen, Andere wieder vergelten. Deßwegen iſt es ſchoͤn 
and gerecht ſich aller Unglücklichen zu erbarmen. Mitleiden iſt ein 
Zeichen eines ſanften Gemüths; Härte eines rohen, denn ed iſt Häßs 
lich und abfcheulich die Tugend darben zu laflen. Darum lobe ich 
auf meinen Schüler Theophraft wenn er fagt daß die Gefälligfeit 
niemald Reue und immer gute Frucht bringe, das Lob aus dem 
Munde derer welche Wohlthaten empfangen haben. Deßwegen 
müſſen verſtändige Männer ſie gegen Viele beweiſen, überzeugt daß 
fie neben dem guten Rufe im Glückswechſel dafür Unterſtützung ers 
"Halten werden, und wenn auch nicht Alle, doch gewiß Einer die Wohls 
thaten vergelten wird. Darum fuche bereitwillig zum Wohlthun und 
langfam zum Zorn zu fein. Denn das ift Töniglich und milde; das 
Gegentheil barbarifch und verhaßt. Im Uebrigen tue wie Du es 
für gut findeſt und mißachte heilſame Rathſchlaͤge nicht. 


3. An denſelben. 


Die durch Einſicht hervorragenden unter den Königen, deren 
Vorzüge an die Geſtirne reichen, find wohlthaͤtig, und weil fie nicht 
blos für den Augenblid regieren fondern auch auf die Unbeftänbigfeit 
des Glücks fehen, fo legen fie fi einen Schag des Dankes auf andere 
Zeiten an, um im Glück Chre einzuärnten, denn Ehre ifl das eigens 
thümliche Erbe der Tugend, in Unfällen aber der Hülfe_ gewiß zu 
fein. Denn die Zufälle find die nothwendigen Prüfungen früherer Ver⸗ 
rienfte. Der ficherfte Prüfftein des Wohlwollens iſt die Zeit des 
Gluͤckswechſels, denn fie erfordert nicht Worte, fondern die That, wie 
ſichs gebürt. Der Anblid des Wohlwollens gleicht dem im Meereds 
‚Rurm exblidten Lande. Jede eingetretene Hülflofl igfeit iſt denen 
Preis gegeben welche die Abficht Haben zu Kakteen, KA 

Ariſtoteles vu. 1. Boͤchn. 
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zu verleumbden. Nur die Lehensweife der Tugendhaften verfennt vie 
Peränderlichfeit ded Glüdes nicht; indem fie jenen Zufall t) ver- 
nünftig trägt bewahrt fie die Zufriedenheit. Darum fei auf der 
Hut vor dem fchnellen Wechfel der Dinge, bedenke den Kreislauf der 
Beränderung und berechne die möglichen Fälle im Leben. Vieles 
bringt das raſche Ungefähr im Leben mit ſich und führt oft unerwar⸗ 
teten Sturz herbei. Den Uebelgefinnten flöße Reue ein; den. Wohl: 
benfenden reiche willig Deine Mohlthaten. Wenn Du fo Handelft, 
und nicht blos einmal ſondern beharrlich durchs ganze Leben, dann 
wirſt Du im fijerflien und gefahrlofeften Herrfcherpalaft wohnen. 
Damit ift für die Größe der Aufgabe wenig, für Dich wohl Alles 
gefagt. 


A. An Alexander. 


Ich bin in Verlegenheit womit ich Dir gegenüber beginnen foll. 
Denn wohin ich forfchend meine Gedanken richte, Alles erfcheint mir 
groß und beivundernswärdig. Nichts fehe ich was Vergeſſenheit 
verdiente; Vieles aber was dem Gedaͤchtniß und der Aufmunterung‘ 
“ angehört, was Feine Zeit je verwifchen wir, Denn die fehönen Er⸗ 
mahnungen und Antriebe der Lehrer haben die Ewigfeit zum Ju: 
ſchauer. Darum fuche Deine Macht nicht zum Uebermuth, fondern 
zum Wohlthun anzuwenden. Das ift’ das Höchfte im Leben. Da⸗ 
durch Hat auch dag Sterbliche der Natur, wenn ed gleich" nad) dem 
Gebot der Nothwendigkeit fi} auflögt, in Folge feiner Größe ſchon 

oft ein unvergängliches Andenken erworben. Das behalte vor Au⸗ 


4) „Der höhern Gewalten nad) Platon“ lautet hier ein unver⸗ 
ſtaͤndlicher Zuſatz im Texte, den hen bie älteften Ausgaben in 
Klammern einfließen. 
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gen; denn Du bift nicht ohne Vernunft erzogen worden, wie manche 
Andere, welche dafür auch eine unwürdige Gefinnung angenommen 
haben. Du bift im Beſitz Hoher Geburt, einer anererbten Krone, 
gründlicher Bildung und weitverbreiteten Ruhnme. So hoch Du nun 
durch das Glück geftellt bift, fo weit mußt Du auch durch Deine Tu: 
genden den Trefflichen voranftehen. Im Mebrigeu mögeft Du Glück 
haben und Deine Entwürfe vollenven. Bu 


5. An Theophraſt. 


Das augenblickliche Unrecht kann oft nüglicher werben als jahre 
lange Dienffertigfeit. Denn das Andenken und der Nachtheil 
welcher von jenem zurücdbleibt ift von Furzer Dauer; diefe aber altert 
und verurfacht durch beftändige Miederholung gleichſam Widerwillen. 
Gleichwohl Finnen wir manchmal durch Gefchenfe Meeresftille be: 
wirfen, und indem wir die Brandung der Sturzwelle theilen erblicken 
wir den Hafen des Wohlwolleng ). Deßwegen fage ich, man muß 
die Freundfchaft wo möglich nicht Tränfen, wenn man aud) einen ges 
rechten Anlaß dazu zu haben glaubt; iſt es aber unvermeidlich, fo 
‚ muß man, zum .Beweis dag man es ungern- gethan hat, die Feind⸗ 
ſchaft um fo fehneller wieder aufheben. Denn gar fein Unrecht zu 
thun überfteigt vielleicht die Kraft ded Menfchen; wenn man aber 
gefehlt hat, fid) den etwaigen Tadel zu Nußen zu machen ift die Sache 
einer edlen und ruhigen Beurtheilung. Im Uebrigen lebe wohl! 


?) Der Ueberfeßer ift nicht gewiß ob er bei dem offenbar verbors 
benen Text und ber Zufammenhangslofigfeit diefer Stelle pen 
"Sinn ded Berfaflers getroffen hat. Statt Suavolag (Sr 
zung) wird jedenfalls ‚suvoiag zu leſen fein. 





